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      Für meinen Bruder Robert.


      Wir können lernen, auf neue Art zu denken.

    

  


  
    
      


      … Und Weinranken blutrot an der Wand entlang sich krallen,


      in der Dämmerung wartend auf das, was nun werde.


      Die Blätter flüstern dort von ihr auf dem Weg zur Erde


      und streifen wie fliegende Wörter dich im Fallen;


      Aber geh; und wenn du lauschst, hörst ihren Ruf du hallen …


      Edwin Arlington Robinson, Die Kinder der Nacht
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      Während Diane Lindquist ihren Lippenstift nachzog, ihren Pony zurechtzupfte und sich Allure von Chanel hinter die Ohren tupfte, roch sie Urin.


      Hinter ihr lag ihr Bruder Daniel in seinem Krankenhausbett. Sein schütteres blondes Haar war gekämmt, und ein Gummischlauch pumpte zischend Sauerstoff durch seine geschwollene Nase in seine kaputten Lungen. Vor sechs Monaten hatte ein Schlaganfall die Hälfte seines Gesichts runter zu seinem breiten Kinn gezogen, wo sie immer noch hing. Seine graublauen Augen, die Dianes in Form und Farbe glichen, bewegten sich in ihren Höhlen rastlos hin und her, wachsam, ohne etwas zu registrieren, suchend, aber unfähig, zu finden.


      Er war erst sechsundvierzig; doch er sah aus wie vierundsechzig.


      Ich bin immer älter als du-hu.


      Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und benutzte ihre Finger, um sich überschüssiges Rouge von einer Wange zu wischen. Eine der Krankenschwestern hatte gesagt, dass er heute Abend hier sein würde, und sie musste so gut wie möglich aussehen. Aber obwohl es über zweihundert Dollar gekostet hatte, konnte ihr Allure-Parfüm nicht den Gestank überdecken, der vom Bett ihres Bruders kam.


      Sie presste die Lippen zusammen, um die Farbe gleichmäßig zu verteilen. »Ich hoffe, du hast nicht wieder etwas Schlimmes gemacht, Danny.«


      »Di-ah«, lallte ihr Bruder, der auf ihre Stimme reagierte.


      Diiiiiiaaaaaaaane. Daniel, elfjährig, stand im Dunkeln neben ihrem Bett. Wach auf, Diiiiiiiiiaaaaaaaane.


      Den Schlaganfall, der einen Großteil des Hirngewebes von Daniel Geoffrey Lindquist jr. zerstört hatte, konnte man unterschiedlich bewerten. Die Vorstandsvorsitzenden von Lindquist Industries empfanden es als leichten Rückschlag, den der junge Mr Lindquist bald überstanden haben würde. Die Freunde aus dem Country Club nannten es Pech, waren jedoch sicher, dass Dan bald wieder auf dem Damm sein würde.


      Diejenigen, die keine engen Freunde der Lindquist-Geschwister waren oder Aktionäre davon abhalten mussten, in Panik zu verfallen, benutzten die üblichen, gesellschaftlich akzeptierten Ausdrücke des Mitgefühls. »Schreckliche Tragödie« stand ganz oben auf der Liste, gefolgt von »unverdienter Schicksalsschlag« und »unfassbar trauriges Ereignis«.


      Niemand erwähnte die Drogen, den Alkohol, den Sex oder eine der anderen selbstzerstörerischen Vergnügungen, denen Daniel gefrönt hatte. Reichtum verschaffte Privilegien. Als er noch lebte, hatte selbst der alte Mr Lindquist über die verschiedenen Süchte seines Sohnes philosophiert. Wenn jemand so unverfroren war, sie zu erwähnen, lautete sein üblicher Kommentar meist: So sind Jungen nun mal.


      Wenn sich jemand bei Diane nach dem Schlaganfall ihres Bruders erkundigte, dann lächelte sie stets nur traurig, aber tapfer, und dachte daran, wie ihr Bruder auf ihr Bett gepisst hatte.


      Sie konnte ihn immer noch in der Dunkelheit sehen, wie er seine Pyjamahose öffnete, sein hässliches Schlangending herausnahm und auf ihr schmales Becken zielte. Der Geruch und die Wärme des Urins weckten sie, aber er durchnässte immer ihr Laken und ihren Pyjama, bevor sie sich wegrollen konnte. Sieh nur, du hast wieder ins Bett gemacht, Diane. Ich werde es sa-hagen. Du hast ins Bett gema-hacht, ha, ha, ha.


      Ihr Vater hatte Daniel natürlich vergöttert. Hatte seinen einzigen Sohn verwöhnt. Hatte jedes Wort geglaubt, dass aus seinem engelsgleichen Mund kam.


      Siehst du, Daddy? Danny, der am Fußende des Bettes stand und mit dem Finger anklagend auf sie zeigte. Sie hat es wieder getan, genau wie ich es dir gesagt habe. Ich kann es bis in mein Zimmer riechen.


      Daniel Geoffrey Lindquist sen. hatte ihm mit der stoischen Ruhe eines Elternteils, dem eine sehr unangenehme, aber notwendige Aufgabe bevorstand, den Kopf getätschelt. Du bist ein guter Junge, Danny. Und jetzt geh wieder ins Bett.


      Diane wusste genau, warum ihr Bruder einen Schlaganfall erlitten hatte. Wie ein gefühlloser Blutegel hatte er sich an seine Familie, seine Freunde und das Leben gehängt und alle leer getrunken. Dazu zählten ihre Eltern, drei Ehefrauen, mehrere Geliebte, unzählige Huren und eine Tochter. Sie alle waren inzwischen tot. Alle außer Diane, der Einzigen, die Dan wirklich verstand und die zu ihrem Bruder gehalten hatte.


      Diane hatte alles ertragen und dafür gesorgt, dass sie mit der Zeit unverzichtbar für Danny wurde. Sie war die Einzige, der Dan vertraute. Sie führte seinen Haushalt, bezahlte seine Rechnungen, wischte seine Kotze am Morgen nach dem Exzess auf, bezahlte seine Prostituierten und besorgte ihm, natürlich, seine Drogen. Und da Daniel schon sein ganzes Leben lang abhängig gewesen war, hatte es niemanden überrascht, dass er eine Überdosis genommen hatte, denn das war schon ein paarmal passiert.


      Und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die genaue chemische Zusammensetzung des Drogencocktails zu überprüfen, die er wenige Momente vor dem ersten Schlaganfall geschnupft hatte.


      Ich bin enttäuscht, Diane. Daddy, der hinter seinem Schreibtisch sitzt und eine kubanische Zigarre zwischen den Fingern rollt. Du solltest dir am College einen Mann suchen und dir nicht irgendwelchen Unsinn ausdenken.


      »Magna cum laude« hatte sie das College abgeschlossen, mit besonderer Auszeichnung in Wirtschaftswissenschaften. Aber, Daddy, verstehst du denn nicht? Ich kann dir helfen, die Firma zu leiten …


      Dafür habe ich Daniel.


      Diane Lindquist war der Meinung, dass der Schlaganfall, der ihren Bruder in eine ein Meter fünfundachtzig lange, sabbernde Möhre verwandelt hatte, schlicht eine lange fällige ausgleichende Gerechtigkeit war.


      Es hatte Diane ein kleines Vermögen gekostet, ihrem Bruder einen Platz im Lighthouse-Rehabilitationszentrum zu besorgen. Das Lighthouse war nicht nur klein, exklusiv und wahnsinnig teuer, sondern hatte auch eine ungefähr zwei Kilometer lange Warteliste – vorausgesetzt, man wurde überhaupt für geeignet befunden, auf die Warteliste gesetzt zu werden. Aber sie musste den Schein wahren, und eine sehr großzügige Spende von Lindquist Industries hatte die Dasherz Corporation, die die Einrichtung leitete, schließlich überzeugt, Dan das nächste verfügbare Bett zu geben.


      Niemand würde jemals behaupten können, dass Diane ihren Bruder nicht liebte.


      Der Arzt war sehr deutlich geworden, als er ihr gegenüber Daniels Chancen einschätzte. Er würde das Pflegeheim niemals wieder verlassen, und sein Zustand würde sich weiter verschlechtern, bis es Zeit wurde, ihn zum Sterben nach Hause zu holen.


      Sauber, leise und elegant – das war das Lighthouse. Ein diskreter Zufluchtsort, wo die alteingesessenen reichen Familien von Chicago ihre dementen, behinderten und sterbenden Verwandten unterbringen konnten. Es gehörte einem der nettesten, freundlichsten europäischen Gentlemen, den Diane jemals kennengelernt hatte. Es war definitiv kein Ort, den ihr Bruder vollstinken sollte, indem er in sein Bett machte.


      Daddy, der sich eine Zigarre ansteckt und pafft, bis das Ende rot glüht. Wenn du einen Nervenzusammenbruch hast, dann kommst du in dieses teure Irrenhaus, wo ich schon deine Mutter hingebracht habe. Hör auf zu heulen, und mach Danny und mir was zu essen.


      Diane hätte eine Krankenschwester rufen können, um die Sauerei wegzumachen. Das gut bezahlte Personal war den Patienten gegenüber stets sehr hilfsbereit. Aber jetzt, nach dem Tod ihres Vaters, war es ihre Aufgabe, sich um ihren Bruder zu kümmern.


      Danny, der nach einer durchzechten Nacht betrunken hereintorkelt. Hol mir eine Coke, du blöde Fotze.


      Diane nahm ihre Pflichten ihrem Bruder gegenüber sehr ernst.


      Sie schloss ihren Lippenstift wieder und steckte ihn in ihre Handtasche, bevor sie ihre Jacke auszog und an das Bett trat. Der Gestank wurde mit jedem Schritt, den sie auf ihn zuging, schlimmer.


      »Aber Danny. Du warst doch so brav.« Sie strich mit der Hand über seinen Kopf und zog spielerisch an seinen lächerlich dünnen Haaren. Ein paar kleine Blutstropfen erschienen auf seiner pinkfarbenen Kopfhaut, die sie mit einem Taschentuch wegwischte. Die Haarsträhnen, die sie ihm herausgerissen hatte, wickelte sie um seine gekrümmten Finger, noch ein Trick, den Danny ihr beigebracht hatte, als sie noch Kinder waren. »Wie konntest du nur so kindisch sein und ins Bett machen?«


      Speichel befeuchtete Daniels Lippen, als sein Mund sich bewegte und er sie anstarrte, aber es kam kein Wort heraus.


      »Da vorne ist eine Toilette, also gibt es keine Entschuldigung dafür.« Sie zog die Bettdecke zurück und betrachtete den nassen, dunkelgelben Fleck auf seiner Pyjamahose und dem weißen Laken unter seiner knochigen Hüfte. »Oh, sieh dir nur die Sauerei an, die du gemacht hast. Ich bin so enttäuscht von dir.«


      Zuerst hatten die Krankenschwestern Daniel einen Katheter gelegt, aber nach mehreren hässlichen Harnwegsinfektionen hatte sein Arzt angeordnet, ihn wieder zu entfernen. Danach war er durch die Erwachsenen-Windeln, die sie ihm umgebunden hatten, schrecklich wund geworden. Dabei hatte Diane dem Personal schon mehrfach erklärt, dass ihr Bruder in der Lage war, aufzustehen und die Toilette zu benutzen.


      Er brauchte nur eine kleine Erinnerung.


      Diane riss das urinbefleckte Laken unter ihrem Bruder heraus und stöhnte dabei leise vor Anstrengung. Dann knüllte sie den feuchten Bereich zusammen und hielt ihn ihm unter die Nase. »Riechst du das? Was ist das? Wo gehört das hin?«


      »Uuuuuh.« Daniel zog die Schultern hoch und wandte den Kopf ab. »Iiihhh.«


      »Du bist ein widerlicher, schmutziger Junge.« Sie wischte ihm mit dem uringetränkten Laken über das Gesicht, bevor sie ihm etwas davon in den Mund stopfte, um seine Schreie zu dämpfen. »Sieh dir die Hose an. Sie ist ruiniert.«


      Diane zog ihrem Bruder die Pyjamahose und die weiße Unterhose aus und warf sie beiseite. Sie überlegte, ob sie ihn noch etwas länger am Leben lassen sollte – Danny während der vergangenen Wochen zu quälen, war überraschend befriedigend gewesen –, aber einige der neugierigeren Krankenschwestern sahen sie so merkwürdig an, und sie konnte es sich nicht leisten, wieder zu versagen. Bis Danny starb, würde sie keinen Cent erben; ihr Vater hatte ihm die Kontrolle über alles gegeben.


      Frauen können sich nicht um wichtige Geschäfte kümmern, hatte Daddy gesagt. Dein Bruder wird sich um dich kümmern, wenn ich nicht mehr da bin.


      Sie zog Danny um und bezog sein Bett neu, bevor sie ein Paar Latexhandschuhe aus der Box neben dem Waschbecken nahm. Sie lächelte, während sie die Spritze aus ihrer Tasche holte. Die Drogen waren teuer gewesen, aber ihr Lieferant hatte ihr versichert, dass sie nicht nachzuweisen waren, falls irgendein dummer Arzt eine Autopsie anordnete. Sie knöpfte ihre Bluse auf und ging zu dem Herzmonitor hinüber, dann zog sie sich einen Stuhl neben das Bett ihres Bruders. Er weinte.


      »Hör auf zu heulen«, sagte sie zu ihm, während sie ihm die Messsonde des Monitors von der Brust riss und schnell auf ihre linke Brust drückte. »Du triffst gleich Daddy.« Sie hatte ihrem Bruder in den vergangenen Jahren genug Injektionen gegeben, um zu wissen, wie man eine Einstichstelle versteckte. »Weit aufmachen, Danny. Diane hat ein paar schöne Drogen für dich.«


      Daniel blickte sie mit seinen trüben Augen an und öffnete als Reaktion auf das einzige ihrer Worte, das ihm Erleichterung und Vergnügen versprach, seinen Mund.


      Diane schob seine Zunge mit ihrem Daumen zurück und suchte nach der richtigen Stelle. Der ätzende Geruch nach Urin schien in ihrer Nase zu brennen, aber in ein paar Minuten würde alles vorbei sein. Dann glitt ihr die Spritze aus der Hand, und während sie danach griff, schien plötzlich die Zeit stillzustehen.


      »Miss Lindquist.«


      Sie konnte die Pisse ihres Bruders nicht mehr riechen, nur noch Blumen. So ein schöner Duft, aber so merkwürdig. Dadurch fühlten sich ihre Arme und Beine so schwer an und ihr Kopf so leicht.


      »Miss Lindquist«, wiederholte die tiefe höfliche Stimme mit einem weichen europäischen Akzent. »Bitte lassen Sie Ihren Bruder los.«


      »Ja.« Als sie es getan hatte, fühlte sie eine wunderbar starke, kühle, männliche Hand an ihrer Wange. »Ich hatte gehofft, dass ich Sie treffen würde.«


      »Sehen Sie nach oben.« Als sie es tat, sagte er: »Das ist eine Überwachungskamera, die wir letzte Woche nach Ihrem Besuch installiert haben, als wir herausfanden, dass drei der Finger Ihres Bruders gebrochen waren. Sie hat alles aufgezeichnet, was Sie ihm heute angetan haben.«


      »Es macht mir nichts aus, wenn Sie mir zusehen«, sagte sie zu ihm und schnurrte beinahe vor Vergnügen. »Möchten Sie mir helfen? Ich werde unglaublich reich sein.«


      »Wollten Sie Ihrem Bruder etwas antun?«


      Ein Teil von Diane, der verschlagene, vorsichtige Teil, wollte es abstreiten. Geld ist eine Privatangelegenheit, hatte Daddy immer gesagt. Etwas, über das man nur innerhalb der Familie sprach. Genau wie über Dannys Drogen. Und die Huren, mit denen Danny sich vergnügte. So sind Jungs eben so sind Jungs eben so sind Jungs eben …


      Der andere Teil von ihr verlor sich in dem süßen weichen Blumenduft. Er wurde stärker, und dann konnte sie nicht mehr anders.


      »Ich muss es tun«, sagte sie zu ihm, und ihre Stimme wurde schriller, bis sie sprach wie ein Kind. »Daniel war böse und hat ins Bett gemacht. Er hat das ganze Geld. Ich kann helfen, die Firma zu leiten. Ich habe einen Abschluss in Betriebswirtschaft. Ich will keinen Mann.«


      Die Hand bewegte sich zu ihrer Schulter und drehte sie um. Diane lächelte ihn an, während sie in seinen Augen versank, die so schön und sauber waren, wie kühles, pures Wasser.


      »Was haben Sie Ihrem Bruder sonst noch angetan?«, fragte er.


      Diane holte tief Luft und erzählte ihm mit verträumter Stimme alles. Sie begann mit dem Kokain, das sie gekauft und sorgfältig mit Zusätzen versehen hatte, um Daniels Schlaganfall auszulösen. Dann erklärte sie ihm, warum sie es getan hatte, und alles andere.


      Es dauerte sehr lange.


      Zwei Männer in Uniform kamen ins Zimmer, und einer von ihnen zog ihr die Hände hinter den Rücken und legte kalte Handschellen um ihre Handgelenke. Sie hätte fast gelacht über die vorsichtige Art, mit der man sie behandelte, so als wäre sie die Kranke. Konnten sie denn nicht sehen, dass es ihr gut ging, jetzt, wo er hier war?


      Einer der uniformierten Männer erklärte ihr etwas über ihre Rechte und fragte sie, ob sie ihn verstanden hatte. Sie wusste, dass sie niemals irgendwelche Rechte gehabt hatte, nicht, soweit es Daddy betraf, aber sie sagte, sie habe verstanden, und sie gingen mit ihr aus Daniels Zimmer.


      Diane runzelte die Stirn, als sie die Blumen nicht mehr riechen konnte. Sie drehte sich um und sah, dass er im Türrahmen stand und sie beobachtete.


      So ein schöner Mann, aber er lächelte nie. »Kann ich bei Ihnen bleiben?«


      Seine goldenen Haare glänzten, als er den Kopf schüttelte.


      Diane verstand, warum er sie nicht wollte. Sie hatte zu viele Lügen erzählt. Und sie wusste auch, warum es so wehtat.


      Frauen können sich nicht um wichtige Geschäfte kümmern.


      »Keine Sorge«, sagte sie zu ihm, bevor man sie wegbrachte. »Danny wird sich um mich kümmern. Daddy hat gesagt, er würde das tun.«


      Liling Harper trug einen Korb voller blassapricotfarbener Rosen in den Personalraum, wo die Hälfte der Nachmittagsschicht gerade Pause machte.


      »Ich wusste, dass mit der was nicht stimmt«, sagte Nancy O’Brien zu den anderen beiden Krankenschwestern. Sie schüttete drei Beutel Zucker in ihre Kaffeetasse und nahm sich eine Mini-Quiche aus der Mikrowelle. »Niemand, der so reich ist, besucht dreimal die Woche seinen hirntoten Bruder.«


      »Bei der Frau kriege ich eine Gänsehaut«, fügte Sonia Salavera hinzu, während sie in den Kühlschrank griff und sich eine Cola light herausnahm, die sie zu dem Sandwich trinken wollte, das sie sich von zu Hause mitgebracht hatte. »Hast du der mal in die Augen geguckt?« Sie tat so, als würde sie erschaudern.


      »Man sieht niemandem an, dass er ein Killer ist, Sonia.« Martha Hopkins, die Oberschwester von Station sieben, goss sich etwas entrahmte Milch in den starken schwarzen Tee, den sie am liebsten trank. »Sie ist eine so schöne Frau und kümmert sich so rührend um Mr Lindquist.« Sie seufzte. »Jetzt wissen wir warum.«


      Sonia pustete Luft über ihre Oberlippe. »Kriegt sie trotzdem noch das ganze Geld, wenn er stirbt?« Sie sah zu Liling hinüber, die gerade die verwelkten Blumen aus der Tischvase nahm. »Hey, Lili, weißt du es schon? Das mit Miss Lindquist? Sie haben sie gestern Abend in Handschellen abgeführt. Sie wollte ihn umbringen, hier im Krankenhaus.«


      Liling hatte die schöne gepflegte Frau bemerkt, die jeden auch noch so lockeren Kontakt zu anderen Leuten möglichst vermieden hatte. Sie wäre niemals darauf gekommen, dass Daniels Schwester der Grund für seine Schmerzen war, sonst hätte sie etwas unternommen, damit es aufhörte.


      Das schlechte Gewissen plagte sie immer noch. »Wird sich Mr Lindquist wieder erholen?«


      »Jetzt schon, wo die seine verrückte Schlampe von Schwester weggesperrt haben.« Nancy starrte düster zu Martha hinüber. »Sieh mich nicht so an, Marti. Sie hat sich den Herzmonitor an ihre eigene Brust geheftet, damit wir nicht mitbekommen, dass er einen Herzstillstand hat.« Zu Liling sagte sie: »Der nette Mr Jaus kam rein und hat sie auf frischer Tat ertappt. Offenbar hat er sie so aus der Fassung gebracht, dass sie alles gestanden hat, in Anwesenheit der Polizisten.«


      Liling war von dem netten Mr Jaus schon genug aus der Fassung gebracht worden, um das sofort zu glauben. Aber so gerne sie auch mit den anderen Frauen über den geheimnisvollen Europäer reden wollte und darüber, wie er Daniel Lindquist gerettet hatte, sie wusste, dass die Verwaltung nicht wollte, dass das Personal offen über diesen Vorfall diskutierte.


      »Joe vom Sicherheitsdienst hat mir erzählt, dass sie heute Mittag einige Reporter erwischt haben, die sich unter falschem Namen angemeldet hatten, um die Patienten über die Lindquists auszufragen«, berichtete sie den Krankenschwestern. »Ihr solltet aufpassen, was ihr sagt, selbst wenn ihr denkt, dass niemand zuhört.«


      Martha nickte zustimmend. »Wir müssen die Privatsphäre der Patienten und ihrer Familien schützen.« Als Nancy widersprechen wollte, fügte sie hinzu: »Denk an die Bedingungen in deinem Arbeitsvertrag, Schätzchen. Sie können uns feuern, wenn wir tratschen, wenn sie das wollen.«


      »Können wir über Mr Jaus tratschen?« Nancys Augen strahlten. »Er ist definitiv der bestaussehende Besucher auf der ganzen Station.«


      »Dios mío«, hauchte Sonia. »Also, dieser Mann lässt mein Herz so rasen wie einen Rennwagen.«


      Liling lächelte Martha an, bevor sie den Personalraum verließ und ihren Blumenwagen den Flur hinunter zu den Patientenzimmern schob. Neben der Pflege des Grundstücks und der Gärten kümmerte sie sich auch um die Pflanzen in den Foyers und den Wartezimmern und füllte zweimal in der Woche die Vasen in jedem Zimmer mit frischen Blumen. Sie war keine Ärztin und hatte keine offizielle Ausbildung in der Behandlung der Patienten, aber ein bisschen Natur im Haus hob bei allen die Stimmung. Einige der Krankenschwestern machten oft Witze darüber, wie ruhig und glücklich die Patienten immer waren, nachdem Liling ihre Runde gemacht hatte.


      Sie musste die Beete regelmäßig ausdünnen, damit niemand merkte, was für eine gute Gärtnerin sie tatsächlich war.


      Liling erreichte ihre letzte Station für heute Abend, ein Privatzimmer, das abseits vom Rest der Station lag. Es war früher ein Behandlungszimmer gewesen, das die Verwaltung extra für die derzeitige Bewohnerin hatte umbauen lassen. Ein bewaffneter Wachmann saß auf einem Klappstuhl vor der Tür, aber er kannte Liling und sah nur einmal kurz von der Sportzeitschrift auf, die er las, und nickte ihr zu, als sie an ihm vorbeiging.


      Liling wusste, wie besonders Luisa Lopez war. Ein armes Mädchen aus der Stadt, das Dutzende von Operationen hinter sich hatte, um die schrecklichen Verletzungen zu heilen, die sie erlitten hatte, nachdem man sie vor drei Jahren angegriffen, zusammengeschlagen, vergewaltigt und fast verbrannt hatte. Offiziell war sie ins Lighthouse gekommen, um eine lange Physiotherapie zu beginnen; inoffiziell wurde sie hier sorgsam beschützt. Niemand wusste warum, aber das Personal nahm an, dass es etwas mit ihren Verletzungen zu tun hatte. Wer immer Luisa verletzt hatte, wollte ihren Tod.


      Liling stand anderen Menschen eigentlich eher distanziert gegenüber, auch denen, die wie sie Chinesen waren. Doch schon vom ersten Moment an, als sie Luisa begegnet war, hatte sie sich auf unerklärliche Weise zu Luisa hingezogen gefühlt. Als würde die junge Frau etwas mit ihr teilen, das sie nicht benennen konnte.


      »Wurd’ auch Zeit, dass du kommst«, sagte Luisa, als Liling mit einem Arm voller Kamelien hereinkam. »Hab schon gewartet.«


      Die Ärzte hatten der jungen Frau den Kopf rasiert, damit die vielen Hauttransplantationen auf ihrer Kopfhaut verheilen konnten, aber vor Kurzem hatten sie ihr wieder Augenbrauen gemacht, die sich schwarz und geschwungen auf der jetzt narbenfreien schokoladenbraunen Haut erhoben; ebenso dichte, gebogene schwarze Wimpern, die ihre großen haselnussbraunen Augen aussehen ließen wie funkelnde Edelsteine mit einem Herzen aus purem Bernstein.


      Liling lächelte ihre Freundin an, deren Hände nach der letzten Operation, bei der man ihre durch die Verbrennungen zusammengeklebten Finger getrennt und wiederhergestellt hatte, noch bandagiert waren.


      »Du hast schon auf mich gewartet«, sagte sie und korrigierte sanft Luisas Englisch. »Oder bist du böse, weil dein anderer Freund noch nicht gekommen ist?«


      »Der.« Luisa sah sie finster an. »Er immer … kommt immer zu spät.«


      Ein paar Wochen, nachdem Liling und Luisa sich begegnet waren, hatte die junge Frau schroff darum gebeten, dass Liling ihr helfen sollte, besser Englisch zu sprechen. Um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, hatte Liling vorgeschlagen, dass ein Amerikaner ein besserer Lehrer wäre, aber Luisa war nicht davon abzubringen gewesen.


      »Ich mag’s, wie du redest«, hatte sie zu Liling gesagt. »Ich will kein anan fragn. Sag einfach, was ich sag’n soll, wenn ich’s verbock.«


      Liling arrangierte die Blumen in Luisas Vase, bevor sie sich einen Stuhl ans Bett zog und eine Ausgabe von Verstand und Gefühl aus einer Schublade des Nachtschranks nahm. Hornhautverpflanzungen hatten Luisa ihr Sehvermögen zurückgegeben, aber sie konnte nicht gut lesen und behauptete, davon schlimme Kopfschmerzen zu bekommen. Liling hatte angeboten, ihr etwas vorzulesen, und Jane Austen ausgewählt, wegen des förmlichen, aber wunderschönen Englisch, in dem ihre Romane geschrieben waren.


      Liling sah auf das Lesezeichen, aber es fehlte zwischen den Seiten des Buchs. »Weißt du noch, wo wir beim letzten Mal waren?«


      »Willoughby sollte Marianne einen Heiratsantrag machen, aber er hat se zum Heuln gebracht. Sie is’ aus’m Zimmer gelaufen.«


      »Aus dem Zimmer.«


      Luisa seufzte. »Sie ist aus dem Zimmer gelaufen. Biste sicher? Klingt echt komisch.«


      »Das klingt komisch. Ja, ich bin sicher.« Liling öffnete das Buch bei Kapitel fünfzehn und fing an, laut zu lesen:


      »Ist etwas nicht in Ordnung mit ihr?«, rief Mrs Dashwood, als sie eintrat – »ist sie krank?«


      »Ich hoffe nicht«, erwiderte er und versuchte, heiter zu erscheinen; und mit einem gezwungenen Lächeln fügte er gleich darauf hinzu: »Eher bin ich es, der krank sein könnte – denn ich habe gerade eine sehr schwere Enttäuschung erfahren!«


      »Ha.« Luisa stieß ein unfeines Schnauben aus. »Marianne is’ so verknallt in den, dass se niemals Nein sagt. Ich wette, Ellinor hat ihn von diesem Colonel Brandon wegjagen lassen, weil er so arm is’.« Als Liling etwas erwidern wollte, schüttelte sie den Kopf. »Sag’s nich. Ich weiß, es heißt ›ist‹ und ich muss ›sie‹ sagen.«


      Liling unterdrückte ein Lächeln und las weiter.


      Eine Stunde verging, und aus der Dämmerung wurde eine von einem geisterhaften Vollmond versilberte Nacht. Kein Geräusch schreckte Liling auf, aber sie merkte sofort, dass er da war. Er wartete leise und lauschte zusammen mit Luisa, wie die Hoffnungen der Dashwood-Schwestern zerstört wurden und man ihnen die Herzen brach.


      Der Duft von Kamelien wurde stärker, als wollten die Blumen, die sie Luisa gebracht hatte, den blonden, blauäugigen Mann, der im Türrahmen stand, persönlich begrüßen.


      Liling las das Kapitel zu Ende und legte das Buch zurück in die Schublade, bevor sie Luisas einzigen anderen Besucher begrüßte. »Hallo, Mr Jaus.«


      »Guten Abend, Miss Harper.« Die sanfte Stimme mit dem europäischen Akzent klang wie Samt in ihren Ohren.


      Valentin Jaus war durchschnittlich groß und überragte die zierliche, nur ein Meter fünfzig große Liling nicht sehr, aber die breiten Schultern und der muskulöse Körper unter dem feinen Anzug verspotteten alle, die ihn als klein bezeichneten.


      Dann war da noch die Tatsache, dass er einfach umwerfend und überirdisch gut aussah. Eine goldene Prinz-Charming-Mähne umrahmte ein Gesicht mit so starken, schönen Zügen, dass das Herz jeder normalen Frau einen Schlag lang aussetzte. Und seine blasse Haut ließ ihn nicht kränklich oder bleich wirken, sondern gab ihm etwas Überirdisches, machte ihn so makellos wie einen Gott und so unnahbar wie einen Außerirdischen.


      Liling versuchte, ihn nicht offen anzustarren – schöne Menschen mochten es vermutlich nicht, wenn sie angestarrt wurden –, aber sie fragte sich oft, ob er überhaupt Poren, Adern oder menschliche Fehler hatte.


      Jaus wirkte auch aus anderen Gründen unnahbar. Sein Mund, mit harten und sehr männlichen Lippen, verriet niemals seine Gefühle. Er hatte wunderschöne weiße Zähne, soweit Liling das sehen konnte, wenn er sprach, aber er lächelte niemals. Sie konnte nicht sagen, ob er Schmerzen hatte; sie hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, Jaus zu berühren. Manchmal glaubte sie, es auch so spüren zu können. Der Mann schien von unsichtbaren Mauern umgeben zu sein; hatte er sie errichtet, um sich selbst dahinter zu verstecken oder um den Rest der Welt auszusperren?


      Die Krankenschwestern spekulierten endlos über Jaus, aber niemand schien etwas über ihn zu wissen. Der Mann sprach nie über sich, und Luisa tat es auch nicht. Es störte Liling nicht, die selbst genug Geheimnisse hatte, um den Wunsch nach Privatsphäre zu respektieren. Dass es sie in den Händen juckte, wann immer sie im selben Zimmer waren, war nur ein bisschen ärgerlich. Sie versuchte nie, ihn zu berühren, nicht einmal beiläufig. Jaus war nicht die Art von Mann, dem so etwas beiläufig passierte.


      Sie sah keine Anzeichen dafür, dass er gefährlich war, aber seine Augen, von einem Blau, das wie Glas aussah, machten sie manchmal ein bisschen nervös. Sie hatte noch nie einen Mann mit Augen gesehen, die wirkten, als wären es Stücke von einem Eisberg.


      Die Nervosität stieg immer in ihr auf, wenn Valentin Jaus sie direkt ansah. Seine Augen veränderten sich, nicht in der Farbe, aber in der Intensität. Sein Blick wurde dann stechend, so gerade und mitleidlos, dass Liling das Gefühl hatte, er würde ihr bis in die Seele sehen.


      Genau wie jetzt.


      Jaus ging auf die andere Seite des Betts und zog seinen Mantel aus. Das fiel ihm schwer, da er offenbar nur einen Arm benutzen konnte; der andere bewegte sich fast gar nicht. »Wie geht es Ihnen, Miss Lopez?«


      Luisa zuckte mit den Schultern. »Die sind mit mir spaziern gegangn … ich bin dreimal pro Tag spaziern gegangen und noch nicht hingefallen. Aber nach draußen darf ich immer noch nich’.«


      »Ihr Arzt sagt, dass Ihre Hauttransplantationen noch heilen müssen«, erinnerte er sie, während er seinen Mantel über seinen gesunden Arm legte. »Sie dürfen Sie der Sonne noch nicht aussetzen.«


      Luisa murmelte etwas grammatikalisch Falsches.


      Jaus gab sich Mühe, seine Behinderung zu verstecken, aber Liling fragte sich, was für die Verkrüppelung seines Arms verantwortlich sein konnte und ob das vielleicht der Grund für seine stählerne Unnahbarkeit war. Sie glaubte, dass er vielleicht schwere Verbrennungen erlitten hatte, genau wie Luisa. Das hätte erklärt, warum ein reicher weißer europäischer Geschäftsmann ein armes schwarzes Mädchen aus einem sozialen Brennpunkt besuchte.


      Jaus bemerkte, dass sie ihn anstarrte. »Finden Sie, dass Luisa nach draußen gehen sollte, Miss Harper?«


      »Nicht, wenn es ihr schadet«, erwiderte Liling und versuchte, dem kristallenen Blick nicht auszuweichen. »Ich könnte die Verwaltung bitten, mir zu erlauben, ein paar Strahler an den Gartenwegen und in den Blumenbeeten zu installieren. Dann könnten Patienten wie Luisa dort abends nach Sonnenuntergang spazieren gehen.«


      »Wie nett von Ihnen.« Er wandte sich wieder Luisa zu und fing an, die Physiotherapie mit ihr zu besprechen, die ihr helfen sollte, die Muskeln in ihren Beinen wieder aufzubauen, die durch ihren langen Krankenhausaufenthalt verkümmert waren.


      Liling saß schweigend da, während die beiden sich unterhielten, doch sie vergaß bald, dem Gespräch zu folgen. Selbst, wenn sie Jaus nur von der anderen Seite des Raumes aus beobachtete, lenkte das ihre Fantasie schon in wilde Bahnen und brachte sie an andere Orte, die nicht so modern und zivilisiert waren. Sie konnte sich Jaus sehr gut als Plünderer am Bug eines Wikingerschiffs vorstellen oder wie er vom Thron eines Barbarenkönigs Befehle gab oder sogar in vorderster Reihe eine Armee von Kriegern in die Schlacht führte. Was immer er tat, er gab die Befehle – er hatte die Selbstbeherrschung und die Wachsamkeit eines Anführers.


      Etwas in Liling reagierte ebenfalls darauf, aber nicht mit Nervosität oder Angst. Um ihre Einsamkeit zu bekämpfen, lebte Liling oft in einer Fantasiewelt, und mit der Zeit hatte Jaus eine immer wichtigere Rolle in ihren privaten Tagträumen übernommen.


      Sie gab sich Jaus in ihren Tagträumen hin, aber sie selbst spielte darin wechselnde Frauenrollen. Eine Jungfrau, die von Plünderern aus ihrem Dorf entführt wurde und von Jaus zu seiner Leibeigenen gemacht wurde. Ein Sklavenmädchen, das bei einer Siegesfeier nackt vor Jaus tanzen musste. Die Prinzessin eines besiegten Landes, die gefesselt und hilflos in Jaus’ Zelt gebracht wurde.


      Sie sank nach hinten in kühle, weiche Felle. Darauf hatten seine Sklaven Amulette aus Gold und Kupfer verteilt, in die sein Profil eingraviert war. Wollte er mit sich selbst schlafen? Nicht heute Nacht.


      Sand bewegte sich unter den Fellen, unter ihren Handflächen, während sie sich gegen sein Gewicht wappnete. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber den Wein in seinem Atem riechen und die Lust auf seiner Haut.


      Er sprang sie nicht an, sondern beobachtete sie, lauerte auf eine Schwäche. Sie spürte, dass er sie wollte, obwohl er ihr nicht traute, der wunderschönen, verräterischen Hurenprinzessin, die ihn um Gnade angefleht hatte. Er hatte sie verschont, aber erst nachdem seine Männer ihr die Schleier vom Antlitz gerissen hatten. Sie hatte vor, ihn mit den schönsten Worten anzuflehen.


      Sein Zelt war sein Thronsaal hier in der Wüste, deshalb wusste er, dass die Wachen sie nicht stören würden. Sie waren bereits zu ihren Lagern geschwankt, halb betrunken von dem süßen, schweren Wein, den sie beim letzten Raubzug in ihrem Heimatland erbeutet hatten.


      Er fiel nicht auf sie, sondern ließ sich langsam neben ihr nieder. Er packte sie nicht; seine große Hand legte sich nur auf ihre Schulter und streichelte sie.


      »Du gefällst mir.« Seine Stimme umschmeichelte sie nachsichtig, vielleicht, um sein Misstrauen zu verstecken.


      Sie wusste, dass er nach drei Monaten ohne eine Frau in der Wüste hungrig auf Sex sein musste. Sie sah, wie er den Duft ihrer Haut einatmete, wie er ihre halb entblößten Brüste ansah. Sie sehnte sich danach, ihn mit ihren kühlen Händen zu berühren und ihm ihre vollen Lippen anzubieten.


      Er zog ihren Kopf zurück und küsste sie. Sie öffnete ihren Mund und ließ seine drängende Zunge hinein, presste sich hilflos an ihn, als er sie an sich zog und den Kuss vertiefte. Er nahm ihren Mund so, wie ein hungriger Mann aß, gierig und verzweifelt. Sein Stöhnen vibrierte in seiner Brust wie das Schlagen seines Herzens unter ihren Fingern, tief und schwer, und als er den Kopf hob, hauchte sie seinen Namen.


      Meister.


      Sie ergab sich seinen Händen und seinen Lippen, hielt nichts zurück. Sie wollte, dass er sie nahm, dass er sie nicht wie eine Prinzessin behandelte, sondern wie eine niedere Sklavin. Sie wollte seine Zunge in ihrem Mund und seine Hände auf ihren Brüsten spüren, wollte, dass seine Schenkel ihre auseinanderschoben. Tief in ihrem unfruchtbaren Leib wollte sie spüren, wie sein Schaft in sie stieß, wie sie sich um ihn zusammenzog, wie er sich in sie ergoss.


      Er war ihr Feind, und doch war er so schön, ein Mann wie aus weißem, seltenem Stein gemeißelt, so unnahbar wie der Schnee auf dem Berg, den man nicht erklimmen konnte, so kalt wie der Frost, den der Wind bringt, so potent wie der Samen, den die Hand des Hohepriesters auf den Altarstein wirft. Erst da verstand sie, dass seine Sehnsucht nicht den Monaten allein in der Wüste geschuldet war, sondern der Tatsache, dass er schon sein Leben lang allein umherirrte. Sein Hunger war ihr Hunger und …


      »Lili?«


      »Hmmm?«


      »Bist du eingeschlafen?«


      Liling öffnete die Augen und erkannte, dass Luisa und Jaus sie ansahen.


      Zum Glück kann er meine Gedanken nicht lesen.


      »Ich war nur in Gedanken.« Sie sah betont auf die Uhr. »Es wird Zeit für mich, nach Hause zu gehen. Ich komme am Freitag wieder.«


      »Vergiss nicht«, sagte Luisa und schloss ihre Augen. »Ich will … ich möchte wissen, wie’s weitergeht.« Sie schlief entspannt ein.


      Jaus folgte Liling zur Tür. »Danke, dass Sie Luisa besuchen, Miss Harper.«


      Er begrüßte sie zwar immer, sprach aber sonst fast nie mit ihr, deshalb wusste sie nicht, was sie antworten sollte. »Ich lese ihr gerne vor, Mr Jaus.« Wollte er, dass sie damit aufhörte? »Ich hoffe, ich störe damit nicht Ihre Besuche bei ihr.«


      »Nein, nein. Da ist ein Blatt in Ihrem Haar. Halten Sie still.« Er hob die Hand und fuhr mit den Fingern durch die glatten schwarzen Strähnen, dann legte er seine Hand an ihren Hals.


      Ein Garten von unsichtbaren Kamelien umgab sie und hielt sie in dichten Lagen aus weißen, seidigen Blütenblättern gefangen. Jaus roch immer nach Kamelien, als würde er welche davon unter seinen feinen Anzügen verstecken, sodass man sie nicht sah …


      »Was ist der wahre Grund für Ihre Besuche bei Luisa, Miss Harper?«, fragte er.


      »Sie haben darum gebeten, dass ich ihr jeden Tag frische Blumen bringe«, erklärte sie wahrheitsgemäß. »Luisa will ihr Englisch verbessern. Die Verwaltung hat mir erlaubt, Zeit mit ihr zu verbringen.«


      »Das weiß ich alles«, sagte Jaus. »Aber warum wollen Sie Luisa besuchen?«


      »Luisa ist einsam«, hörte sie sich selbst sagen. »Und ich auch. Sie ist die einzige Freundin, die ich gefunden habe, seit ich nach Chicago gekommen bin.«


      Er legte seine Hand an ihre Wange. »Warum wollen Sie, dass Luisa raus in den Garten geht? Haben Sie Vorbereitungen getroffen, sie aus dem Lighthouse fortzuschaffen?«


      »Ich habe keine Vorbereitungen getroffen. Ich will sie nicht fortschaffen. Ich will, dass sie meinen Garten sieht.« Sie lächelte. »Es ist Frühling, und alle Blumen fangen an zu blühen. Luisa liebt Blumen.«


      Er schwieg für einen langen Moment. »Wie heißt du, Mädchen?«


      »Liling.«


      Mit dem Daumen zeichnete er einen sanften Kreis auf ihre Stirn. »Vergiss die Fragen, die ich dir gerade gestellt habe, Liling. Wenn du jemals Hilfe brauchst, dann wirst du dich zuerst an mich wenden.«


      »Vergessen.« Liling nickte. »Hilfe. Zu Ihnen kommen.«


      Jaus nahm seine Hand weg. »Hier ist es.« Er reichte ihr ein Lorbeerblatt und öffnete die Tür. »Soll ich Sie mit in die Stadt nehmen, Miss Harper?«


      »Ich …« Der Luftzug, der ihr aus dem Flur entgegenwehte, ließ sie tief einatmen. Sie fühlte sich benebelt, als wäre sie mitten im Gespräch eingeschlafen. Sie musste aufhören, so viel von diesem Mann zu träumen. »Nein, Sir, danke. Ich, äh, ich bin mit dem Auto zur Arbeit gekommen.«


      Er verbeugte sich vor ihr. »Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Miss Harper.«


      Überrascht erwiderte Liling die Verbeugung. »Gute Nacht, Mr Jaus.«
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      Valentin Jaus fuhr seinen Jaguar die lange Einfahrt zu dem mittelalterlichen Anwesen aus schwarzem Granit und grauem Schiefer hinauf. Ein Dutzend Wachmänner in dunklen Anzügen standen auf ihren Posten rund um das Herrenhaus, das eine Nachbildung von Schloss Jaus in den österreichischen Alpen war.


      Während seines menschlichen Lebens im vierzehnten Jahrhundert hatte man Jaus und sein Heim als den Meister und seine Burg bezeichnet und seine Wachen als Garnison. Jetzt war der Meister von Derabend Hall ein wichtiger großstädtischer Geschäftsmann, in seinem Anwesen am See von privaten Sicherheitsleuten bewacht.


      Namen und Orte änderten sich; das Leben blieb dasselbe. So war es für alle Unsterblichen, die als Darkyn bekannt waren.


      Die Männer nickten ihrem Suzerän ehrfurchtsvoll zu, während er dem Weg durch die Gärten folgte. Dort fand er den alten Mann, der mit dem Kopf auf der Brust in dem kleinen Pavillon saß und döste, neben sich eine Flasche Blutwein und ein exquisites Weinglas aus Baccarat-Kristall.


      Wie alle Tresori war Gregor Sacher schon seit seiner Geburt dazu ausgebildet worden, seinem unsterblichen Darkyn-Lord zu dienen. Er war jetzt schon seit mehr als fünfzig Jahren Valentins menschlicher Diener und hatte das Rentenalter längst erreicht. Sein Enkel Wilhelm assistierte ihm seit seinem Highschool-Abschluss und war mehr als bereit, Gregors Posten zu übernehmen. Aber Gregor hatte sich bis jetzt geweigert, seinen Dienst zu quittieren, und immer eine Ausrede gefunden, um seine wohlverdiente Rente aufzuschieben. Und weder Wilhelm noch Valentin brachten es übers Herz, ihn dazu zu drängen.


      Ein schlanker, dunkelhaariger Junge, dessen Züge eine jüngere Version des alten Mannes waren, kam aus dem Schatten und trat bis vor die Stufen zum Pavillon. »Ich habe versucht, ihn zu überreden, reinzukommen, Mylord, aber Großvater hat darauf bestanden, dass er nicht müde ist.«


      »Er ist ein stolzer Mann, Will«, sagte Jaus, während er auf seinen treuesten Diener und ältesten menschlichen Freund hinunterblickte. »Wir müssen ihm seine Würde lassen.« Er stieg die Stufen herunter. »Was gibt es Neues?«


      Will berichtete ihm von den Ereignissen des Tages und dem Fortschritt bei verschiedenen geschäftlichen Projekten des Jardins. »Das Büro des Staatsanwalts hat wegen Miss Lindquist angerufen. Sie akzeptieren den Deal, den unser Anwalt ihnen angeboten hat. Sie wird ihre Strafe in einer psychiatrischen Anstalt absitzen.«


      Jaus war zufrieden. In dem Geständnis, zu dem er Diane Lindquist gebracht hatte, hatte sie viele Details des emotionalen und manchmal körperlichen Missbrauchs preisgegeben, den sie durch ihren Bruder erlitten hatte. »Was ist mit der Presse?«


      »Unsere Kontakte bei den Zeitungen, Magazinen und den Fernsehanstalten haben die Story erfolgreich unterdrückt«, sagte Will. »Es werden keine Reporter mehr zu unserer Einrichtung entsandt. Es gibt natürlich einige Berichte aus unabhängigen Quellen im Netz, aber unsere Internet-Kontakte arbeiten gerade daran, sie zu löschen.«


      Das Internet machte mehr Scherereien, als es wert war. »Hast du dich um das Video von Miss Lindquists Geständnis gekümmert?« Valentin konnte nicht zulassen, dass es in Menschenhänden blieb, denn er war auf dem Band zu sehen, wie er die Menschenfrau dazu brachte, alles zu gestehen. Um ihre Identität und ihre Unsterblichkeit vor einer Entdeckung zu schützen, ließen sich die Darkyn niemals filmen oder fotografieren.


      Will nickte. »Die Kopie, die der Polizei übergeben wurde, ist gelöscht, und das Original liegt im Tresorraum.«


      Der alte Mann bewegte sich und murmelte etwas im Schlaf. »Der Tresorraum. Darf nicht … vergessen … abschließen … Tresorraum.«


      Jaus ging zu ihm und weckte ihn sanft. »Gibst du im Schlaf Befehle, alter Freund? Warum bist du nicht im Bett?«


      »Ich kann nicht schlafen, wenn Ihr allein aus seid, Meister.« Sacher setzte sich auf und stöhnte ein wenig, als seine von Arthritis geplagten Gelenke gegen die Bewegung protestierten. »Wilhelm hat gesagt, Ihr wart beim Lighthouse. Geht es Miss Lopez gut?«


      »Ja, ich war dort.« Er blickte Will an, der zu ihnen kam und Gregor unterhakte, nachdem Valentin dem alten Tresora auf die Füße geholfen hatte. »Wir reden morgen weiter. Jetzt ruh dich aus, mein Freund.«


      Jaus sah seinem Tresora und dessen Enkel nach, bis sie sicher im Haus verschwunden waren, dann goss er sich ein Glas Blutwein ein. Er trank es schnell aus, füllte das Glas noch einmal und nahm es mit zur Ufermauer.


      Das Licht des Vollmonds ließ das Seewasser schwarz und bodenlos aussehen und überzog die Kiesel am Ufer mit Zinn. Er wusste, dass seine Wachen ihn von ihren verschiedenen Aussichtspunkten beobachteten, aber sie würden seine Privatsphäre nicht stören. Und das würde Will auch nicht, ganz egal, wie dringend die geschäftlichen Angelegenheiten des Jardins auch sein mochten.


      Niemand näherte sich dem Suzerän von Chicago, wenn er unten am Wasser spazieren ging.


      So oft war Jaus schon hergekommen, um nachzudenken, sich Sorgen zu machen oder zu brüten. Das hatte er sich angewöhnt, als er bemerkt hatte, dass seine junge Nachbarin Jema Shaw abends oft am See entlangging. Jema, seine erste Liebe, seine einzige Liebe. Er schloss die Augen und dachte an sie.


      Eine Liebe, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war.


      Jaus kletterte über die niedrige Ufermauer und ging auf die Felsen zu. Trotz all seiner Vorsicht und seiner Sehnsüchte und seiner endlosen inneren Debatten kam er sich in diesen Momenten am lächerlichsten vor. Er war in dieses Land gekommen, um Macht zu gewinnen. Ein Mann in seiner Position hatte unendlich viel Verantwortung und keine Zeit, so nutzlose Dinge zu verfolgen. Er wusste auch, dass nichts dabei herauskommen würde, wenn er zum Felsen lief und mit seiner Lady sprach. Er traute sich nicht, je mehr zu tun.


      Dennoch ging er zu ihr, so hilflos wie ein Schiff im Sturm, das auf Untiefen zutrieb.


      »Guten Abend, Miss Shaw«, sagte er, als sie bemerkte, dass er sich ihr näherte.


      »Mr Jaus.« Sie lächelte. »Wie geht es Ihnen?«


      »Sehr gut, danke.«


      Ihre Gespräche gingen selten über jene höflichen, unpersönlichen Begrüßungsfloskeln hinaus, die flüchtige Bekannte austauschten. Vor und nach solchen Treffen fielen Jaus oft zahlreiche intelligente Bemerkungen ein, die er hätte anbringen können, aber wann immer er mit Jema sprach, kam keine davon über seine Lippen.


      Vielleicht wäre es ihm leichter gefallen, wenn sie ihm gestattet hätte, sie beim Vornamen zu nennen, aber das hatte sie nie getan, und die steifen Regeln, nach denen er erzogen worden war, hielten ihn davon ab, ihn ohne ihre Erlaubnis zu benutzen. Also waren sie noch immer Mr Jaus und Miss Shaw. Valentin wollte seinen Kopf gegen die Felsen schlagen. Nein, das war nicht ganz richtig. Er wollte sie auf seine Arme nehmen und sie in sein Haus tragen …


      Jaus fluchte leise, während er die Erinnerungen an jenen Abend aus seinen Gedanken verdrängte.


      Er durfte sie nicht haben; er hatte das gewusst. Abgesehen von der Tatsache, dass Jema ein Mensch war, hatte ihr eine Krankheit, von der alle glaubten, es wäre Jugenddiabetes, immer mehr Jahre ihres Lebens gestohlen. Valentin war sich bewusst, dass ihre Krankheit bedeutete, dass sie niemals zusammen sein konnten, und er hatte trotzdem sein Herz an sie verloren. Also hatte er sie aus der Ferne beobachtet, schweigend gelitten oder war zum Ufer gegangen wie ein Schuljunge, in der Hoffnung, gelegentlich höfliche Floskeln mit ihr austauschen zu können.


      Komisch, dass er geglaubt hatte, Worte wären das Einzige, was sie jemals austauschen würden.


      Jema war jedoch nicht an Diabetes erkrankt, sondern an Valentins eigenem Blut. Ein kleiner Unfall in seinem Garten, als sie noch ein kleines Kind war, hatte sie damit in Berührung gebracht, als er eine Glasscherbe aus ihrer winzigen Hand gezogen und sich dabei irgendwie selbst geschnitten hatte. Obwohl sie es niemals sicher wissen würden, hatte Jema vermutlich ein paar Tropfen seines Blutes getrunken, als sie an seinem Daumen saugte. Es hätte sie vergiften müssen, da das Blut der Darkyn während der letzten fünfhundert Jahre für Menschen stets tödlich gewesen war. Doch das hatte es nicht. Was zum Teil am Hausarzt der Familie Shaw gelegen haben musste, einem Verrückten, der von Jema besessen gewesen war. Er hatte starke Medikamente benutzt, um sie am Leben zu erhalten, während er versuchte, hinter das Geheimnis der Unsterblichkeit zu kommen.


      Der verrückte Arzt war jetzt tot, und Jema hatte die Verwandlung vollzogen, die in ihrer Kindheit begonnen hatte, und war jetzt eine Kyn. Aber es waren nicht Valentins Liebe oder sein Blut gewesen, die sie gerettet hatten. Diese Ehre gebührte Thierry Durand, dem Kyn-Lord, in den Jema sich verliebt hatte. Thierry, der Jema zu seiner Sygkenis gemacht hatte, seiner Frau, seiner Lebenspartnerin.


      Thierry, der Valentin in einem Duell um Jema den Arm abgeschlagen hatte.


      Jedes Mal, wenn Valentin am See entlanglief, dachte er an seinen Verlust. Es war unmöglich, den Erinnerungen an Jema zu entkommen, also empfing er diese mit offenen Armen, denn sie selbst würde er niemals in die Arme schließen. Sie waren alles, was ihm noch geblieben war, der letzte Funke Gefühl in seinem erstarrten Herzen. Er hatte das, was ihm passiert war, bereits als seine Strafe akzeptiert, denn nichts von alldem wäre passiert, wenn er Jema nicht als kleines Kind mit seinem eigenen Blut vergiftet hätte …


      Luisa ist einsam … Und ich auch.


      Das traurige Geständnis der Gärtnerin schlich sich so leise in Valentins Gedanken, dass er zuerst glaubte, die Worte stammten von ihm. Nachdenklich bewegte er die Finger an seiner gesunden Hand. Er hatte weder das Blut einer Menschenfrau getrunken noch körperlichen Kontakt zu einer gehabt, seit er Jema verloren hatte. Das Blut, das er brauchte, nahm er von Männern oder aus den Vorräten, die der Jardin für diese Zwecke angelegt hatte.


      Das erklärte, wieso die kurze Berührung der jungen Asiatin ein so ungewohntes Gefühl in ihm ausgelöst hatte. Die Enthaltsamkeit hatte ihn vergessen lassen, wie warm und lebendig sich sterbliche Frauen anfühlten.


      Die Gärtnerin, die junge Asiatin, die Menschenfrau. Er starrte finster vor sich hin. Warum vermied er es, Liling Harper beim Namen zu nennen, selbst in Gedanken? Ihr Name klang in seiner Sprache vielleicht wie exotische Musik, aber sie war nur ein weiterer Mensch, der seinem Jardin diente.


      Die junge Frau wusste das natürlich nicht. Nur den Menschen, deren Familien den Kyn seit Generationen dienten, vertrauten die Vrykolakas ihr gefährliches Geheimnis an. Nur sie wussten, dass die Kyn unsterblich waren, dass sie das Blut der Menschen brauchten und dass sie geheime Gemeinschaften und Verbunde in allen Teilen der Welt hatten.


      Liling Harper kannte seine wahre Natur nicht und wusste auch nicht, wie viel Einfluss er auf ihr Leben hatte. Ihr war nicht einmal klar, dass sie ihre einzige Freundschaft auf indirekte Weise ihm verdankte.


      Nachdem Luisa Lopez auf seine Anweisung ins Lighthouse verlegt worden war, hatte Valentin darum gebeten, ihr jeden Tag frische Blumen ins Zimmer bringen zu lassen. Da sie die Gärtnerin der Einrichtung war, hatte man diese Aufgabe Liling übertragen. Seine Wachen hatten ihre Besuche protokolliert, die jede Woche länger wurden, bis die beiden Stunden miteinander verbrachten.


      Zuerst hatte Lilings Interesse an Luisa Valentin Sorgen bereitet, und er hatte eine Untersuchung ihrer Lebensumstände und ihrer Vergangenheit veranlasst. Dadurch hatte er erfahren, dass die Gärtnerin sechsundzwanzig Jahre alt und ledig war und allein in einem Ein-Zimmer-Apartment in der Nähe des Navy Piers wohnte. Sie war mit sechzehn aus Taiwan in die USA ausgewandert und hatte durch die Unterstützung einer Reihe sehr einflussreicher amerikanischer Chinesen inzwischen die amerikanische Staatsbürgerschaft erhalten.


      Liling hatte keinerlei Vorstrafen oder nennenswerte Schulden und lebte einfach und genügsam. Sie musste es; ihr jährliches Gehalt belief sich ungefähr auf die Summe, die Valentin für einen Besuch bei seinem Schneider ausgab.


      »Sie ist fleißig und pünktlich«, hatte ihm der Verwaltungschef des Lighthouse am Telefon erklärt. »Kommt nie zu spät, ist nie krank oder will Urlaub haben. Sie kümmert sich natürlich perfekt um die Gartenanlagen, die jetzt ein richtiges Vorzeigeobjekt sind. Die Krankenschwestern lieben sie.«


      Valentin hatte erfahren, dass Liling nicht nur der Liebling des Personals war, sondern auch bei den schwer kranken Patienten der Einrichtung sehr beliebt war.


      »Einige von ihnen haben gesagt, dass ihre Berührung ihnen die Schmerzen nimmt«, berichtete ihm der Verwaltungschef mit trockener Stimme. »Natürlich müssen Sie wissen, Sir, dass es dieselben Patienten sind, die regelmäßig mit Elvis sprechen und davon überzeugt sind, dass Aliens ihnen den Schokoladenpudding von ihrem Essenstablett gestohlen haben.«


      Valentin nahm an, dass die Patienten auf das Interesse und die Freundlichkeit der jungen Frau reagierten. Die Art der Aufmerksamkeit, die sie ihnen gab, spielte sicher auch eine Rolle. Wie konnte man jemanden nicht mögen, der einem Blumen brachte?


      Zweifellos trugen auch Lilings Figur und ihr Aussehen zu den vielen guten Meinungen über sie bei. Gerade einmal einen Meter fünfzig groß und so schlank und zierlich wie eine ihrer Blumen, wirkte Liling Harper nicht nur zerbrechlich und verletzlich, sondern auch sehr exotisch. Kleine Frauen weckten oft den Beschützerinstinkt in anderen, und ihre geringe Körpergröße ließ sie kindlicher und hilflos aussehen. Lilings Haut, die von der Sonne einen goldenen Ton angenommen hatte, unterstrich die natürliche Schönheit ihrer ebenholzfarbenen Augen und ihrer vollen, geschwungenen Lippen.


      Liling war stets genauso gepflegt und hübsch anzusehen wie ihre Gärten. Ihr dickes schwarzes Haar, immer zu einem ordentlichen französischen Zopf zusammengebunden, reichte bis an das Ende ihres Rückgrats. Zwei einfache goldene Kreolen zierten jedes ihrer schmalen Ohrläppchen und eine wasserfeste Uhr ihr Handgelenk. Außerdem trug sie eine Silberkette um den Hals, die jedoch im Kragen ihres Dienst-Poloshirts verschwand. Sie schminkte sich nie, und ihre Nägel waren kurz geschnitten, aber gepflegt.


      Auf Jaus wirkte sie beinahe mitleiderregend schüchtern und reserviert, mehr interessiert an ihren eigenen Gedanken als an der Welt um sie herum. Er hatte sie schon häufig mit offenen Augen träumen sehen. Er fragte sich, was sie während dieser Momente dachte, wenn ihre Augen diesen entrückten Ausdruck annahmen. Wahrscheinlich an ihren Garten.


      Valentin musste sich eingestehen, dass sie die einzige Menschenfrau war, die ihn – trotz einer ähnlich zierlichen Figur – nicht an Jema Shaw erinnerte. Jema war Amerikanerin; Liling war es nicht. Die Gärtnerin sprach ein exzellentes Englisch, aber ihr Akzent und ihr Zögern bei manchen Worten machten deutlich, dass es nicht ihre Muttersprache war. Jema war schon reich gewesen, bevor sie Thierry Durands Sygkenis wurde; Liling arbeitete hart, besaß wenig und führte ein bescheidenes Leben. Deshalb war die Tatsache, dass er ihr Gesicht nicht aus seinen Gedanken verdrängen konnte, bedeutungslos. Jaus wusste, dass diese vorübergehende und sehr ärgerliche Anziehung zwischen ihnen vorbei sein würde, wenn er sie nahm und ihr Blut trank. So war es mit jeder Menschenfrau außer Jema Shaw gewesen.


      Als er daran dachte, wie es sein würde, Liling Harpers Blut zu trinken, schossen seine dents acérées in seinen Mund und sein Schwanz drückte gegen seinen Hosenbund.


      Sein Handy klingelte, und als er es aufklappte, sah er auf dem Display einen kleinen braunen Vogel auf einem Pfeil. Valentin drückte auf die Annehmen-Taste und hielt das Telefon ans Ohr. »Was ist?«


      »Ich wünsche Euch auch einen guten Abend, Lord Jaus«, sagte Robin von Locksley, der Suzerän von Atlanta, mit fröhlicher Stimme. »Ich kann morgen wieder anrufen, falls ich Euch bei etwas gestört habe.«


      »Nein, vergebt mir.« Valentin atmete tief ein und rang um seine eiserne Selbstbeherrschung, die ihn noch nie im Stich gelassen hatte. »Ich war in Gedanken. Womit kann ich dienen?«


      »Ich mache Geschäfte mit den Kyn, die kürzlich aus Frankreich und Italien gekommen sind«, erklärte Robin, »und ich habe ein Schwert gekauft, das Euch vielleicht interessiert.«


      Valentin spürte, wie das Gewicht seines toten Armes an seinen Schultern zog. Er konnte kein Schwert mehr halten und schon gar keines führen. »Ich danke Euch, Rob, aber ich habe genug Schwerter.«


      »Es ist ein beidhändiges Schwert mit einem sehr ungewöhnlichen Griff«, fuhr Locksley fort, als hätte Jaus nichts gesagt. »Es ist aus schwerem, handgeschmiedetem Silber, mit zwei Rubinen, vier sternförmigen Saphiren und acht schwarzen Diamanten, die alle in den Griff eingelassen sind. Ich glaube, Ihr könnt Euch denken, welchen Buchstaben sie formen.«


      »Das kann nicht das Schwert meines Großvaters sein«, erklärte ihm Valentin. »Die Nazis haben die Kirche niedergebrannt, wo es ausgestellt war, als sie Wien besetzten.«


      »Wie sich herausgestellt hat, mein Freund, wurde das Schwert in der Nacht, bevor die Nazis kamen, nach Frankreich geschmuggelt. Dort wurde es zusammen mit mehreren anderen wichtigen Stücken versteckt, um es zu schützen«, sagte Robin. »Die dafür verantwortlichen Tresori verrieten niemandem den genauen Ort und wurden später während der Besatzung getötet. Kyn, die dieselben Tunnel benutzten, um der Bruderschaft zu entkommen, fanden das Versteck erst im letzten Jahr.«


      Valentin waren nur wenige persönliche Dinge aus seinem menschlichen Leben geblieben: ein paar Dolche, das Kettenhemd und der Spangenhelm seines Vaters und ein zerrissenes Banner. Das Schwert seines Großvaters, mit dem so viele Schlachten geschlagen wurden, dass seine Männer es den Königsmacher nannten, war der wertvollste Besitz seiner Familie.


      »Ich kann es Euch morgen per Kurierdienst zuschicken, wenn Ihr wollt«, sagte Robin. »UPS holt die Sachen hier immer erst um halb sechs ab.«


      »Nein.« Bei der Vorstellung, dass Menschen mit dem Schwert seines Großvaters hantierten, zog sich Valentins Magen zusammen. »Mit Eurer Erlaubnis komme ich nach Atlanta und sehe es mir an. Wenn es echt ist, müsst Ihr mir nur Euren Preis nennen.«


      »Ich habe schon Eure Freundschaft, und Scarlet behauptet, dass ich schon jetzt zu viele Autos besitze. Lasst mich nachdenken.« Locksley gab ein langes Hmmm von sich. »Ich habe mehrere Männer, die gerne im Rang aufsteigen möchten, aber Will wird uns vermutlich alle überleben. Würdet Ihr es in Erwägung ziehen, einen von ihnen zu Eurem Seneschall zu machen?«


      Valentin hatte seit jener Nacht, in der er sich mit Thierry duelliert hatte, keinen Seneschall mehr. »Das klingt eher wie die Art von Geschäft, die Cyprien vorschlagen würde.«


      Robin schwieg für einen Moment. »Euch kann man nicht täuschen, oder? Ihr kennt Michael. Er macht sich Sorgen.«


      Michael Cyprien, der amerikanische Seigneur, der über alle Suzeräne und ihre Jardins herrschte, war schon seit vielen Jahrhunderten mit Valentin befreundet. Er hatte außerdem fast sein ganzes menschliches Leben als Thierry Durands Verbündeter und engster Freund verbracht. Das Duell und die Folgen hatten zu einem Bruch zwischen Michael und Jaus geführt, einen, den keiner von ihnen beiden zugab, der aber dennoch existierte.


      Jaus war das egal, aber Cyprien war kein Mann, der sich mit so etwas einfach zufriedengab.


      »Wissen Eure Männer, dass ich meinen letzten Seneschall wegen Illoyalität exekutiert habe?«


      »Das wissen sie. Ich glaube, wenn Ihr den Treueschwur von einem von ihnen akzeptiert, dann werden sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um ein ähnliches Schicksal zu vermeiden.« Robins Tonfall änderte sich, wurde weicher. »Ich würde dir das Schwert umsonst geben, Val. Aber ich glaube, Michael hat in dieser Sache recht. Es wird Zeit, dass du … das alles hinter dir lässt.«


      Valentin hatte nicht den Wunsch, Falco zu ersetzen oder etwas an seinem Haushalt zu ändern. Und er wollte auch nicht vom Seigneur gegängelt werden. Aber er konnte sich die Gelegenheit, das Schwert seines Großvaters zurückzubekommen, auch nicht einfach entgehen lassen, und sein Stolz verbot es ihm, von Locksley ein Geschenk anzunehmen. »Ich werde mir die Männer ansehen, aber das ist alles.«


      »Ausgezeichnet. Ich erwarte Eure Ankunft.«


      Jaus beendete das Telefonat und sah auf die Uhr. Noch fünf Stunden bis Sonnenaufgang. Er musste etwas tun, etwas, um die Zeit zu füllen. Etwas, das ihn davon abhielt, über Jema nachzudenken.


      Er ging wieder zurück in den Garten, wo Wilhelm auf ihn wartete. »Hol mir die Akte über Liling Harper.«


      Der junge Mann stand auf. »Sofort, Meister.«


      Nachdem sie sich zum Abendbrot einen Salat gemacht hatte, lief Liling ruhelos durch ihre Wohnung. Der Gedanke, fernzusehen oder zu lesen, reizte sie nicht, und es war zu dunkel, um in dem kleinen Garten zu arbeiten, den sie hinter dem Gebäude angelegt hatte. Deshalb steckte sie den Wohnungsschlüssel ein und ging hinaus in die Nacht.


      Es war nicht weit von ihrem Apartment bis zum Navy Pier, einem der Hauptgründe, warum sie die Wohnung gemietet hatte. Sie mochte es, die Lichter des Riesenrads von ihrem Fenster aus zu sehen; sie war inzwischen bestimmt schon tausendmal damit gefahren. Wenn sie zwischen den Touristen und den Leuten aus den Vororten herumlief, die herkamen, um die Attraktionen des Piers zu bestaunen, fühlte sie sich nicht so einsam.


      Es gab auch Orte am Pier, wo sie allein sein konnte. Sie ging an dem Familienpavillon und dem Navy Pier Park vorbei, blieb einen Moment stehen, um die lachenden, kreischenden Kinder zu beobachten, die im Riesenrad saßen, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Sie mochte diese Seite des Piers, wo die lange Reihe von Booten darauf wartete, Besucher raus auf den See zu fahren; wenn sie nicht seekrank geworden wäre, sobald sie einen Fuß auf ein Schiff setzte, dann wäre sie jeden Abend damit gefahren.


      Sie wollte sich eigentlich im Häagen-Dazs-Café ein Eis kaufen, aber das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sie weiterlaufen. Sie blickte sich mehrmals um, aber keiner der Leute, die auf dem Pier spazieren gingen, sah sie an.


      An der Festival Hall ging sie auf die tiefer gelegene Terrasse und betrat das Smith Museum, ihren Lieblingsort auf dem Pier.


      Die lange, stille Galerie des Museums beherbergte einhundertfünfzig Buntglasfenster, und der Eintritt war kostenlos. Als erstes Buntglasfenster-Museum in den Vereinigten Staaten zeigte das Smith einige der spektakulärsten weltlichen und religiösen Fensterbilder im ganzen Land.


      Liling liebte die ruhige Atmosphäre des Museums genauso wie die strahlenden, wunderschönen Ausstellungsstücke. Es wirkte eher wie eine Kathedrale des Lichts und der Kunst als wie eine Touristenattraktion; durch die Galerie zu gehen und die bunten Farben zu sehen, stillte einen namenlosen Hunger in ihr. Ihre Kindheit war so langweilig und grau gewesen; hier konnte sie mit den Genies John La Farge und Louis Comfort Tiffany kommunizieren und die Welt mit deren Augen sehen.


      So wunderschön die Smith’sche Sammlung wichtiger Glaskunstwerke war, Lilings Lieblingsstück war Die sitzende Frau im Garten, ein Fenster für ein Treppenhaus, das von einem unbekannten Künstler Ende des zwanzigsten Jahrhunderts geschaffen wurde. Sie ging immer zuerst dorthin, stand in dem sanften weißen, kupfer- und türkisfarbenen Schein und betrachtete die Frau auf dem Glasfenster.


      Der Künstler hatte Hunderte von winzigen Glasstücken in lebhaften Farben benutzt, sodass das Sonnenlicht, das hindurchschien, ein wunderschönes Licht auf einen Flur oder eine Treppe werfen würde. Aber es war die Frau selbst, nicht die ungewöhnlichen Farben, die Liling faszinierte. Die Frau saß ganz allein da in ihrem weißen Kleid, das ihr von einer Schulter gerutscht war, und mit ihrem leuchtend roten Haar, das sich in den zarten Glasblumen spiegelte, aber sie wirkte heiter und glücklich.


      »Sie sieht aus, als würde sie auf ihren Geliebten warten.«


      Liling drehte sich um und bemerkte überrascht, dass Valentin Jaus direkt hinter ihr stand. »Mr Jaus. Was tun Sie denn hier?«


      »Ich verfolge Sie.«


      Ihre Kinnlade fiel nach unten. »Wie bitte?«


      »Ich mache schlechte Witze. Luisa sagte mir, dass Sie oft abends zum Pier gehen«, sagte er. »Ich war noch nie hier, und ich hatte heute Abend nichts zu tun, deshalb wollte ich mir das alles auch einmal ansehen. Als ich kam, sah ich Sie vor mir hergehen und bin Ihnen gefolgt.«


      Kein Wunder, dass sie das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. Aber niemals in einer Million Jahren hätte sie geglaubt, dass es Luisas reicher Freund sein könnte.


      »Es ist so komisch, Sie außerhalb des Krankenhauses zu treffen.« Sie konnte nicht fassen, dass sie das wirklich gesagt hatte. »Nicht dass es komisch wäre, dass Sie herkommen. Sie können natürlich hingehen, wo Sie wollen. Es kommt nur so, äh, überraschend.«


      »Ich war genauso überrascht, Sie zu sehen«, gestand er. »Ich wollte nicht ungehörig wirken, indem ich Sie einfach anspreche, aber ich war neugierig auf dieses Museum, und es erschien mir höflich, Sie zu begrüßen.« Er beobachtete ihr Gesicht wachsam. »Vielleicht war das falsch.«


      »Oh, nein. Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Das ist ein wunderschönes Museum. Ich sehe mir die Fenster mindestens einmal in der Woche an.« Was sie offiziell zur langweiligsten Person in ganz Chicago machte. »Ich hoffe, die Ausstellungsstücke gefallen Ihnen, Mr Jaus.«


      »Da Sie dieses Museum sehr viel besser kennen als ich, könnten Sie mir vielleicht sagen, in welchem Raum die Tiffany-Sammlung ausgestellt ist?«, fragte er. »Ich finde seine Arbeiten besonders fesselnd.«


      »Es geht dort entlang.« Liling führte ihn in den Raum, wo die Ausstellungsstücke strategisch tief im Schatten platziert waren und von hinten effektvoll beleuchtet wurden.


      Die Tiffany-Fenster waren großartige Beispiele der Glasfensterkunst in ihrer meisterhaftesten Form. Liling erklärte Jaus die verschiedenen Glasarten, die der Künstler benutzt hatte, um die Fenster zu erschaffen, und die oft wagemutige Technik, die er entwickelt hatte, um mehr Bewegung und Leben in jedes Stück zu bringen.


      »Woher wissen Sie so viel über diesen Mann?«, fragte Jaus.


      »Ich habe mir im Museumsshop ein Buch über Tiffany gekauft«, erklärte sie, froh darüber, einen Grund zu haben, an etwas anderes zu denken als an seine Schultern und wie gut sein Anzug saß. »Darin steht alles über die Fenster und außerdem ein paar nette Geschichten über den Künstler. Zum Beispiel, dass Tiffany sich auf Fenster für Kirchen und Gedenkstätten spezialisiert hatte, aber dass er lieber Blumen und Landschaften abbildete als Leute oder Symbole. Er fand die Natur viel göttlicher als den Menschen. Außerdem benutzte er in seinen Arbeiten häufig die Blumen als Symbol. Die Mohnblumen und die Passionsblumen in seinen Werken stehen für die Kreuzigung und die Auferstehung Jesu.«


      »Was immer seine Absicht war, er hat wunderschöne Kunstwerke geschaffen.« Das künstliche Licht, das durch die Fenster schien, tauchte Jaus’ Gesicht in Rot und Gold. »Obwohl ich annehmen würde, dass Sie das Fenster von der Frau im Garten bevorzugen.«


      »Sie hat etwas sehr Geheimnisvolles an sich«, gestand Liling. »Als würde der Künstler wissen, dass sie ein Geheimnis hat. Manchmal denke ich, dass ich herausfinde, was es ist, wenn ich es nur lange genug betrachte.«


      Er lächelte nicht, aber er wirkte amüsiert. »Sie müssen es mir erzählen, wenn es Ihnen gelingt.«


      Er fragt nie; er befiehlt, dachte Liling. Wie ein General … Oh, sie würde nicht darüber nachdenken, während er direkt neben ihr stand. »Dieses nächste Fenster ist auch sehr hübsch.«


      Während sie langsam an den dreizehn Ausstellungsstücken vorbeigingen, erzählte Jaus ihr, dass die Chicagoer Bevölkerung eine besondere Hochachtung vor Glasfenstern hatte.


      »Ich glaube, es begann kurz nach dem Großen Brand von 1871, als die Stadt wiederaufgebaut wurde«, berichtete er Liling. »Die Einwanderer, die von der Industrie und der Hoffnung auf Arbeit hergelockt worden waren, fingen an, ihre Kirchen, Geschäfte, Schulen und Häuser mit den bunten Glasfenstern zu schmücken, die sie aus Europa kannten. Viele der alten Gebäude blieben erhalten, deshalb ist Chicago selbst ein riesiges Glasfenster-Museum.«


      »Ich kann es nicht fassen«, sagte sie zu ihm. »In meinem Buch steht, dass sogar in einige der alten Eisenbahnwaggons Buntglasfenster eingelassen wurden.« Sie sah ihn neugierig an. »Sie scheinen viel über die Geschichte der Stadt zu wissen. Haben Sie sich damit beschäftigt?«


      Er nickte. »Ich kenne sie so gut, als hätte ich das alles selbst erlebt.«


      Ein Sicherheitsbeamter betrat den Raum. »Leute, das Museum schließt jetzt.«


      Liling erschrak. Hatte sie tatsächlich eine ganze Stunde lang auf den armen Mann eingeredet? Er musste total gelangweilt sein. »Es war jedenfalls sehr nett, Sie getroffen zu haben, Mr Jaus.«


      Er folgte ihr aus dem Museum, aber als sie gehen wollte, hielt er sie am Arm fest. »Es ist schon spät. Gestatten Sie mir, Sie nach Hause zu begleiten.«


      Wieder keine Frage, sondern ein Befehl.


      »Das ist nicht nötig«, sagte sie und schämte sich erneut über die Aufregung, die sie empfand. »Ich wohne nur ein paar Blocks entfernt.«


      Eine Großfamilie, die den Pier verließ, kam an ihnen vorbei und zwang Liling, näher an Jaus zu rücken, um ihnen Platz zu machen. Der Duft von Kamelien hüllte sie ein. Er ließ Wärme in ihr aufsteigen und machte sie ganz schläfrig.


      Plötzlich wollte sie nicht mehr nach Hause. »Müssen Sie schon gehen?«


      »Ich kann auch noch mehr Zeit mit Ihnen verbringen«, sagte er, »wenn Sie das möchten.«


      Ihr Kopf nickte, während sie sich mit Daumen und Zeigefinger an seinem Kragenaufschlag festhielt und sich an ihn lehnte, um seinen Duft einzuatmen. »Sie riechen immer nach Ihren Blumen. Warum?«


      »Ich verbringe viel Zeit in meinem Garten.« Seine Stimme hatte sich verändert, er sprach jetzt ein bisschen undeutlich, und seine kristallklaren Augen blickten auf ihren Hals.


      »Und warum sind Sie dann so unglücklich?«, hörte sie sich fragen.


      Er zog sich zurück. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Sie können in einem Garten nicht unglücklich sein.« Ihr Kopf klarte wieder auf, und sie zog ihre Hand zurück, entsetzt darüber, dass sie ihn angefasst und wie sie mit ihm gesprochen hatte. »Ich hätte das nicht sagen sollen. Das geht mich nichts an.«


      »Vielleicht ist das das Geheimnis der Frau im Garten«, sagte er und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. »Ich werde Sie nicht länger aufhalten, Miss Harper. Wir sehen uns sicher bald wieder.«


      »Auf Wiedersehen, Mr Jaus.« Sie wandte sich um und floh.


      Boyce Kinney, der Fotograf der Chicago City News, holte auf dem Weg in die morgendliche Redaktionskonferenz den letzten Stapel Abzüge aus dem Labor. Er hatte versucht, ein Bild von Daniel Lindquist in seinem Zimmer im Lighthouse zu machen, aber die Sicherheitsbeamten hatten ihn geschnappt, bevor er einen Fuß auf die Station setzen konnte.


      Sein Redakteur nahm die verpasste Gelegenheit gelassen. »Niemand bringt irgendetwas über Lindquist oder den Mordversuch seiner Schwester; das ist Schnee von gestern. Aber offenbar wurde gestern Senator Ryan Litton in der Stadt verhaftet, weil er eine minderjährige Prostituierte angesprochen hat.«


      »Oh, ja?« Kinneys Miene erhellte sich. »Wie alt war sie?«


      »Er ist fünfzehn«, erklärte ihm der Redakteur grinsend. »Ich will, dass du zum Gericht fährst; um zwölf Uhr wird Anklage gegen Litton erhoben. Sie haben die Presse ausgesperrt, also holst du mir so viele Nahaufnahmen von draußen, wie du kriegen kannst. Irgendetwas, wo man ihn in Handschellen sieht oder wo er von den Polizisten abgeführt wird.«


      »Warte.« Serena, die Lifestyle-Redakteurin, nahm eines von Kinneys Fotos vom Tisch. »Wer ist das?«


      Kinney betrachtete das Bild, das er von der jungen Asiatin draußen im Garten des Lighthouse geschossen hatte. Er hatte das nur aufgenommen, um sein Objektiv richtig einzustellen. »Niemand.«


      »Was ist das für ein Muttermal auf ihrer Schulter?« Serena benutzte eine Lupe, um die Stelle zu untersuchen, und antwortete sich dann selbst. »Sieht aus wie irgendein Vogel-Tattoo.«


      »Heutzutage ist doch jeder tätowiert.« Kinney streckte sich und gähnte. »Wen interessiert das?«


      »Ich mache gerade eine Titelgeschichte über die nächste Generation der Pflegeheime«, erklärte ihm Serena. »Das sind tolle Farben, und der Garten sieht unglaublich aus. Ich könnte Lindquist erwähnen, schließlich ist er dort Patient, und vielleicht ein oder zwei Fotos von seiner Schwester mit reinnehmen.«


      Der Chefredakteur schüttelte den Kopf. »Die da oben haben kein Interesse daran, Lindquist über heiße Kohlen laufen zu lassen. Das haben sie sehr deutlich gemacht.«


      »Alte Golffreunde sterben eben niemals aus.« Kinney machte eine abfällige Geste mit der Faust. »Sie sorgen dafür, dass ihr Freundeskreis zufrieden ist.«


      »Also kein Wort über Lindquist; verstanden.« Serena betrachtete erneut das Bild. »Ich brauche trotzdem noch ein Farbfoto für die Geschichte. Sie steht mit dem Rücken zur Kamera, also brauchen wir keine Einwilligung von ihr. Macht’s dir was aus, wenn ich das benutze, Boyce?«


      Lifestyle brachte ausschließlich Wohlfühl-Geschichten, die meist nur Platz beanspruchten, deshalb hatte Kinney nichts dagegen. »Von mir aus.«


      Einen Tag später schlug ihm sein Redakteur auf die Schulter. »Du wirst es nicht glauben. AP hat das Gartenfoto von dir genommen. Und wir haben auch Nachdruck-Anfragen von einem Dutzend Nachrichtenagenturen in Übersee.«


      Mein erster großer Durchbruch, dachte Kinney. Und es musste ausgerechnet ein Schnappschuss sein, den er nur gemacht hatte, um sein Objektiv einzustellen. »Schade, dass ich das Gesicht des Mädchens nicht erwischt habe. Sie wäre jetzt berühmt.«
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      Das zwanzigste Jahrhundert war nicht nett zur katholischen Kirche gewesen. Die Mitgliederzahlen sanken, und die Zahl der Skandale stieg; der weltweite Rückgang der ordinierten Priester war nicht mehr nur ernst, sondern besorgniserregend. Atheisten und Abtreibungsbefürworter verfolgten die Kirche und nutzten jede Gelegenheit, um ihren guten Namen in den Schmutz zu ziehen.


      Selbst in Ländern, wo der Katholizismus die Bevölkerung strenger kontrollierte als die unwichtigen Diktatoren, die mit monotoner Regelmäßigkeit aufstiegen und entmachtet wurden, hatte die junge Generation den Kontakt zum Glauben verloren. Junge Katholiken gingen nur an hohen Feiertagen in die Kirche, vor allem, um ihre mürrischen älteren Verwandten zu beruhigen.


      Niemand fürchtete noch den Zorn Gottes. Allah und der verrückte Dschihad, den man in seinem Namen gebildet hatte, waren zum Feindbild des Jahrhunderts geworden.


      In Chicago hatten die Einsparungsmaßnahmen der Erzdiözese es notwendig gemacht, bei fast der Hälfte der Kirchen in der Stadt die Kosten zu senken. Einige waren sogar geschlossen worden, und man hatte die Gemeindemitglieder woandershin zur Messe geschickt. Der Erzbischof von Chicago hatte die Demütigung ertragen, seine Sachen zusammenpacken zu müssen und nach St. Luke versetzt zu werden, der bescheidensten Gemeinde der Stadt.


      Es war eine Strafe, die aus Rom gekommen war, von einem Kardinal, der so wenig mit der katholischen Kirche zu tun hatte wie August Hightower.


      »Ich habe die Zeitung gefunden, Eure Exzellenz«, sagte Mrs Clare Murphy, als sie das Tablett mit seinem Nachmittagstee brachte. Die neueste Ausgabe der Chicago City News klemmte unter ihrem Arm. »Warum der Shaughnessy-Junge sie jeden Morgen in die Hecke wirft, wird mir ein Rätsel bleiben.« Sie stellte das Tablett ab und holte die Zeitung aus ihrer Plastikhülle. »Sieht aus, als hätte es Senator Litton mal wieder auf die Titelseite geschafft.«


      »Die Sünden des Fleisches werden nicht nur von den Schwachen begangen, Mrs Murphy.« August unterdrückte ein Lächeln, als er die Zeitung nahm und aufschlug. Die Presse schlachtete den Sexskandal wie immer genüsslich aus. »Wir werden für ihn beten.«


      »Ich bete für seine Frau«, erklärte die ältere Frau, und ihr verhärmtes Gesicht verzog sich angewidert. »Gott helfe ihr, aber wer weiß, was für schreckliche Krankheiten er dem armen Ding schon übertragen hat.«


      Senator Litton hatte nicht mehr mit seiner Frau geschlafen, seit er sie vor fünfundzwanzig Jahren mit ihrem einzigen Sohn geschwängert hatte. Hightower machte sich nicht die Mühe, diese sehr persönliche Information an seine Haushälterin weiterzugeben. Und er musste den Artikel auch nicht lesen, der unter der Schlagzeile stand, um zu wissen, dass der Stricherjunge, mit dem der Senator vor seiner Verhaftung rumgemacht hatte, von der Polizei in eine von der Erzdiözese geführte Einrichtung für Ausreißer gebracht worden war. Schließlich hatte er die Überführung selbst arrangiert.


      Jetzt, nachdem dieser lästige liberale Atheisten-Senator für immer als politisch Aussätziger gebrandmarkt war und gezwungen sein würde, noch vor Monatsende von seinem Amt zurückzutreten, konnte der Orden mit den Plänen für die Neubesetzung des Postens fortfahren. Drei streitbare, streng konservative Kandidaten, die tatsächlich regelmäßig Sex mit ihren ebenso langweiligen wie unattraktiven Ehefrauen hatten, standen derzeit zur Wahl. Wenn er erst von anderen wichtigen Politikern unterstützt wurde, die der Orden kontrollierte, würde der Geeignetste und Gierigste des Trios zweifellos in den US-Senat einziehen.


      Alles lief so, wie es sollte.


      Hightower aß während der Lektüre des Nachrichtenteils vergnügt drei Windbeutel und eine Napoleon-Schnitte und kaute gerade auf einem Stück Fruchtkuchen, als er die Lifestyle-Seiten aufschlug. Als er das Foto auf der Titelseite sah, das einer jungen Frau in einem wunderschönen Garten, lächelte er. Bis er das Tattoo auf ihrer Schulter bemerkte und sich verschluckte. Kiwi- und Erdbeerstückchen landeten auf seiner Schreibtischunterlage und der Zeitung, bis er endlich wieder atmen und sich das Bild genauer ansehen konnte.


      Das Foto zeigte eine junge Frau, die mit dem Rücken zur Kamera kniete. Sie hatte sich eine Jacke um die Hüften gebunden, und das Top, das sie trug, hatte einen T-förmigen Ausschnitt am Rücken, sodass ihre glatten Schultern zu sehen waren. Sie hätte irgendjemand sein können, dachte Hightower, und dann holte er die Lupe aus seiner Schreibtischschublade und hielt sie über das Bild.


      Das Foto war grobkörnig, aber nicht so sehr, dass das Tattoo eines roten Schwans nicht zu sehen gewesen wäre.


      »Das kann nicht sein.«


      August saß wie erstarrt da, bis Cabreri ohne anzuklopfen und mit einer zerknitterten Ausgabe des Lifestyle-Teils in der Hand in sein Büro kam.


      »Eure Exzellenz, haben Sie gesehen …« Er sah die Zeitung, die Hightower in der Hand hielt. »Dann wissen Sie es.«


      »Dass der Rote Schwan noch lebt? Nein, Carlo. Das wusste ich nicht. Niemand wusste das.« Hightower warf die Zeitung beiseite und riss sich die Serviette aus dem Kragen. »Ganz sicher nicht Rom.«


      Als Mitglieder von Les Frères de la Lumière mussten sowohl Hightower als auch sein Assistent so tun, als wären sie Mitglieder der katholischen Kirche. Im Mittelalter war ihr geheimer Orden gegründet und damit beauftragt worden, die Kirche und die Menschheit vor einer Gruppe verfluchter Priester zu schützen, die zu dämonischen Vampiren geworden waren und sich selbst die Darkyn nannten. Ihre Arbeit erforderte es, bestimmte Rollen innerhalb der kirchlichen Infrastruktur zu spielen. Nur so konnten sie ihre Mission erfüllen.


      Jetzt war diese junge Frau, von der jeder geschworen hätte, sie wäre durch eine Katastrophe ums Leben gekommen, die sie selbst verursacht hatte, in der Lage, eines ihrer bestgehüteten Geheimnisse zu enthüllen.


      »Ich habe die Berichte vor zehn Jahren gelesen«, sagte Cabreri. »Dort stand, dass sie während des Sturms zusammen mit den anderen Kindern getötet wurde. Das hätten die doch nicht geschrieben, wenn sie ihre Leiche nicht gesehen hätten.«


      »Natürlich haben sie behauptet, sie wäre tot«, fuhr Hightower ihn an. »Sie haben versucht, die Inkompetenz zu verschleiern, mit der sie mit der Katastrophe umgegangen sind. Sie hätten es nicht gewagt, Rom zu gestehen, dass der Rote Schwan in die Bevölkerung entkommen war.«


      »Aber sie müssen es gewusst haben … ein elementarer …« Cabreri sah aus, als wäre ihm übel. »Eure Exzellenz, das Risiko für Unschuldige ist zu groß. Wir müssen Rom sofort informieren.«


      Hightower stützte die Hände auf den Tisch und erhob sich. Sein schwerer Körper zitterte vor Anstrengung. Die Loyalität seines Assistenten dem Orden gegenüber, etwas, das August während der vergangenen Jahre genutzt hatte, um ihn zu kontrollieren, erwies sich jetzt als das größte Hindernis. »D’Orio sucht nur nach einem Grund, uns von unseren Positionen zu entfernen. Wir kümmern uns zuerst um das Mädchen, und dann werden wir entscheiden, wie viel Rom über diese Sache erfahren darf.« Er riss die Zeitung an sich und las die Bildunterschrift. »Dieses Foto wurde in einer Pflegeeinrichtung draußen vor der Stadt aufgenommen. Sie werden sofort hinfahren und mit der Überwachung beginnen.«


      »Vorausgesetzt, sie ist nicht längst geflohen.« Cabreris Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Ich kann sie allein nicht überwältigen.«


      »Sie sollen sie nicht anrühren. Sie sollen sie nur finden und ihr folgen.« Er starrte seinen Assistenten wütend an. »Sie werden mir jede Stunde Bericht erstatten.«


      Hightowers Telefon klingelte, und Cabreri zuckte zusammen. Das Licht, das am Telefon aufleuchtete, zeigte an, dass es seine Privatleitung war, die Nummer, die nur die Mitglieder des Ordens kannten.


      Der Erzbischof hob den Hörer langsam ab. »Hier spricht Hightower.«


      »Hast du die Zeitung von heute gelesen, August?«, erklang Kardinal D’Orios Stimme rau durch die Leitung.


      Hightower ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Das habe ich, Eure Eminenz. Tatsächlich wollte ich Sie gerade anrufen –«


      »Du sollst nicht falsch Zeugnis reden. Daran erinnerst du dich doch noch aus den Tagen am Priesterseminar, oder?« Der Kardinal atmete scharf ein. »Sag mir, wie es sein kann, dass der Rote Schwan, den unsere Brüder in Kalifornien angeblich vor zehn Jahren zusammen mit mehreren Hundert unserer besten Forscher begraben haben, immer noch lebt und in deiner Stadt arbeitet.«


      »Ich kann mir nur denken, Eure Eminenz, dass diejenigen, die sich nach der Katastrophe um alles kümmerten, falsche Berichte an Kardinal Stoss geschickt haben«, erklärte Hightower und sank noch weiter in seinen Stuhl. »Das Mädchen hat offensichtlich überlebt. Da wir das nicht wussten, konnte sie unauffällig weiterleben, sozusagen.«


      »Offensichtlich. Sozusagen. Du klingst wie die Miss Carolina, du Idiot«, sagte der Kardinal unfreundlich. »Kennst du ihren derzeitigen Aufenthaltsort?«


      »Wir wissen, wo sie arbeitete, als das Foto aufgenommen wurde, Eure Eminenz, aber es gibt keine Garantie, dass sie noch dort ist. Bei diesem Grad an Aufmerksamkeit ist es wahrscheinlich, dass sie flieht. Und dann ist da noch das drängendere Problem der Gefahr, die sie darstellt.« Er sah Cabreri an. »Ich frage mich, ob Sie uns vielleicht einen Ihrer Jäger schicken könnten, um uns bei der Situation zu helfen.«


      »Das ist das andere Problem, mit dem ich mich heute beschäftige, August«, sagte D’Orio. »Kyan hat China verlassen. Er hat sich seinem Zellenanführer gegenüber nicht erklärt und seine üblichen Reiserouten gemieden. Er hat auch seinen Peilsender abgelegt und gestern Abend zehntausend Dollar von unserer Bank in New York abgehoben. Ich schätze, er wird heute Abend in Chicago ankommen.«


      Hightower versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Können wir in dieser Sache irgendwie helfen?«


      »Selbst du bist nicht so dumm, August«, sagte D’Orio. »Hol das Mädchen, bevor Kyan es tut, fang sie lebend und bring sie auf direktem Weg nach Rom.«


      Eintausend Möglichkeiten schossen Hightower durch den Kopf. »Ist das weise, Eure Eminenz? Angesichts der, äh, Natur des Mädchens, denke ich, dass es vernünftiger wäre, sie zu eliminieren.«


      »Es ist mir scheißegal, was du denkst«, erklärte der Kardinal. »Du wirst genau das tun, was man dir befiehlt. Denn wenn du mich diesmal wieder enttäuschst, dann versetze ich dich in eine Kirche so tief im Kongo, dass die einzigen Zungen, auf die du die Kommunionshostie legen kannst, die von Berggorillas sind.«


      Nachdem er den Anruf beendet hatte, beriet sich Hightower mit Cabreri.


      »Der Kardinal will, dass wir sie lebend nach Rom bringen, also müssen wir schnell handeln«, sagte er. »Rufen Sie unsere Leute in den Busbahnhöfen und den Bahnhöfen an und auch die am Flughafen.«


      »Sie glauben, sie wird versuchen, die Stadt zu verlassen?« Bevor Hightower antwortete, fügte Cabreri hinzu: »Eure Exzellenz, vielleicht wäre es das Beste, sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht zu verfolgen. Wir könnten stattdessen Kyan abfangen und ihn daran hindern, sie zu finden.«


      Cabreri hatte oft brillante Momente, selbst wenn er so verschroben dachte wie jetzt.


      »Ich werde alles tun, was nötig ist, um die Stadt zu schützen«, erklärte er seinem Assistenten. »Gehen Sie jetzt.«


      Hightower wartete, bis sein Assistent gegangen war, bevor er zwei weitere Anrufe tätigte.


      Michael Cyprien fand die Frau, die er liebte, bei der Arbeit in ihrem Labor. »Machst du da gerade etwas für mich, Chérie?«


      Dr. Alexandra Keller stellte die Flamme des Bunsenbrenners ein und beobachtete den kochenden dunklen Inhalt in dem Messbecher, den sie darübergestellt hatte. »Wenn du Lust auf einen heißen Vampirblut-Grog hast, dann ja.«


      Michael nahm sich einen Moment Zeit, um den Anblick seiner Sygkenis zu genießen. Sie hatte ihr langes, haselnussbraunes Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem ein paar Korkenzieherlocken entkommen waren. Ein fleckiger weißer Laborkittel bedeckte das grüne Seidenkleid, das sie trug, und die Ohrringe aus Smaragden und Diamanten, die er ihr letzte Nacht geschenkt hatte, funkelten an ihren Ohrläppchen.


      »Ich glaube, ich verzichte.« Michael betrachtete die beeindruckende Ausstattung des Labors, die Alexandra zusammengestellt hatte und mit der sie arbeitete. »Das sieht ziemlich kompliziert aus.«


      Sie entnahm mit einer Pipette eine Probe aus dem kochenden Messbecher und gab einen Tropfen auf einen Objektträger, dann fügte sie einen Tropfen einer klaren Flüssigkeit hinzu. »Das ist es.«


      In ihrem menschlichen Leben war Alexandra eine berühmte plastische Chirurgin gewesen, die zerstörte Gesichter von Unfallopfern oder misshandelten Kindern wiederhergestellt hatte. Zusätzlich zu dem Talent eines Alten Meisters der Bildhauer und zu einer wilden Entschlossenheit besaß Alexandra außerdem eine außergewöhnliche Schnelligkeit – kein anderer Arzt auf der Welt war mit dem Skalpell so schnell gewesen wie sie.


      Michael hatte ihr unabsichtlich viel davon genommen, als er sie gegen ihren Willen nach New Orleans bringen ließ, damit sie sein Gesicht wiederherstellte, das während seiner Gefangenschaft bei den Brüdern und der brutalen Folter dort völlig zerstört worden war. Nach einigem Widerstand hatte Alex ihn operiert. Dann hatte Michael sie unabsichtlich mit seinem Blut infiziert, das sie eigentlich hätte umbringen müssen. Stattdessen war Alexandra der erste Mensch seit fünfhundert Jahren, der die Verwandlung zu einer Darkyn überlebt hatte.


      Wütend über die beabsichtigte und die unbeabsichtigte Einmischung in ihr Leben, hatte Alex ihn gehasst, war ihm ausgewichen und hatte ihn mit all dem rechtmäßigen Zorn der Unschuldigen, der man unrecht getan hatte, bekämpft. Dann, um es noch schlimmer zu machen, hatten sie und Michael sich ineinander verliebt.


      Cyprien hatte viele Jahrhunderte als Lord der Darkyn gelebt und sich damit abgefunden, niemals eine Lebenspartnerin zu finden. Jetzt, wo er diese intelligente, wunderschöne und engagierte Frau als Sygkenis hatte, fragte er sich, wie er so lange ohne sie hatte überleben können.


      Michael stellte sich hinter sie und legte die Arme um ihre Hüften. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Hast du Lust auf einen heißen Vampir?«


      »Wir sind, wie du mir schon ungefähr eine Million Mal erklärt hast, keine Vampire; wir sind Vrykolakas.« Alex bedeckte den Objektträger mit einem kleinen durchsichtigen Quadrat und legte ihn unter das Mikroskop. Sie sah hinein und stellte das Gerät ein. »Ich will verdammt sein, wenn ich das nicht schon längst bin.«


      »Ich bin sicher, dass es Sünden gibt, die du dir nicht vorzustellen wagst, mon cœur.« Er strich ihr Haar zur Seite und küsste sie auf den Hals. Sie zu riechen, erregte ihn, aber sie zu berühren, ließ ihn hart werden. Er zog ihr den Laborkittel aus und blickte hinunter auf die harten Brustwarzen, die sich unter ihrem smaragdgrünen Kleid abzeichneten. Einer der vielen Vorzüge, eine Sygkenis zu haben, waren die Freuden ihrer körperlichen Verbindung, gegen die sie beide machtlos waren. »Ich könnte dir dabei helfen, sie zu begehen.«


      Sie presste ihre Hüften gegen ihn, war dabei aber abwesend und gab einen vage zustimmenden Laut von sich.


      Michael runzelte die Stirn. »Was machst du da, das interessanter ist als ich und die Sünde?«


      Alex trat zurück und deutete auf das Mikroskop. »Schau durch und sag mir, was du siehst.«


      Er blickte das Instrument misstrauisch an. »Ich werde nicht wissen, was ich sehe.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann rate.«


      Mit einem Seufzen sah Michael durch das Mikroskop. »Ich sehe winzige schwarze Punkte, die in einer rot gepunkteten Flüssigkeit schwimmen. Keines davon …« Er hob den Kopf, runzelte die Stirn und sah noch einmal hinein. »Sie treiben nicht einfach darin herum, sie schwimmen und … saugen die roten Punkte aus. Und jetzt sind sie dunkelrot und spalten sich in zwei andere Punkte auf. Nein, in vier.« Er wandte sich zu ihr um. »Was hast du da reingetan?«


      »Einen Tropfen von deinem Blut, nachdem ich es auf zweihundertsechzig Grad erhitzt habe.« Sie verzog das Gesicht, als sie seine Reaktion sah. »Jetzt fragst du dich, warum.«


      »Unter anderem«, stimmte er zu.


      »Der Erreger, der deine Blutzellen infiziert hat – das sind die schwarzen Dinger, die dunkelrot geworden sind, die hellroten Punkte gefressen haben und sich jetzt reduplizieren –, wird auch nicht durch extreme Hitze zerstört. Er fällt nur in Schlaf.« Sie griff hinüber zu dem Messbecher und schaltete den Bunsenbrenner ab. »Wenn die Hitze nicht mehr da ist und der Erreger mit menschlichem Blut in Kontakt kommt« – sie goss ein bisschen frisches Blut in den Messbecher –, »dann wacht er auf, regeneriert sich, isst, bringt die wirklich schönen euphorisierenden Stoffe, die wir alle so lieben, in unsere Blutbahn und so weiter.«


      Michael sah noch einmal in das Mikroskop und beobachtete, wie die schwarze Flüssigkeit langsam rot wurde. »Aber Feuer bringt uns um.«


      »Nicht unbedingt.« Sie hob eine paar Aufzeichnungen hoch und ging sie durch. »Ich war neugierig, was für einen Effekt Hitze hat, nachdem ich mit ein paar Männern aus dem Realm über einen Jardin in Südfrankreich gesprochen habe, den die Brüder letzten Sommer abgefackelt haben.«


      »Du hast mit ihnen gesprochen?« Während er und Alexandra an dem Turnier teilgenommen hatten, das jedes Jahr in Florida im Realm stattfand, einer mittelalterlich aufgemachten Touristenattraktion, die von den Kyn geführt wurde, war ihm nicht aufgefallen, dass sie sich mit den Flüchtlingen unterhalten hatte. »Wann? Warum?«


      »Während du damit beschäftigt warst, den Seigneur zu spielen, und mir nicht danach war, mit Lady Harris über ihren dämlichen Hund zu reden. Sei nicht eifersüchtig.« Sie tätschelte seinen Arm. »Jedenfalls haben mir die Überlebenden, die du freundlicherweise nach Amerika hast einwandern lassen, erzählt, dass einige von ihnen großflächige Verbrennungen dritten Grades erlitten haben. Nachdem sie ein paar willige menschliche Blutspender gefunden hatten« – sie warf ihm einen ironischen Blick zu –, »heilten sie alle wieder.«


      »Ich weiß von dem Vorfall«, erklärte er. »Verbrennungen reichen nicht. Um uns umzubringen, müssen unsere Körper komplett verkohlen. Dann zerfallen sie zu Asche.«


      »Tut mir leid, Schatz, aber selbst in Krematorien zerfallen unsere Körper nicht zu Asche. Es gibt immer einige Teile …« Das Telefon auf Alex’ Schreibtisch klingelte und unterbrach sie, und sie griff um ihn herum und drückte auf die Annehmen-Taste. Bevor jemand sich melden konnte, sagte sie: »Ja, Philippe, ich weiß, ich habe mich wieder zu lange im Labor herumgetrieben. Der Boss ist hier und versucht mich von meinem kochenden Messbecher voller Blut loszueisen.«


      »Alexandra?« Die Stimme war nicht die von Michaels Seneschall Philippe.


      »John.« Sie ging zum Telefon und riss den Hörer hoch. »Macht es dir was aus, mir zu erzählen, wo du in den letzten drei Wochen gewesen bist, großer Bruder? Ich war vor Sorge ganz krank.« Sie lauschte einen Moment. »Wie, in Monterey, Kalifornien? Was machst du denn da?«


      Michael, der vermutete, dass John anrief, um ihnen mitzuteilen, was er herausgefunden hatte, drückte den Lautsprecherknopf des Telefons, damit er auch die andere Seite des Gesprächs hören konnte. Alex war so wütend, dass sie es nicht mitbekam.


      »… von den Brüdern, denen ich geholfen habe, einen neuen Ort zum Leben zu finden«, sagte Alexandras Bruder. »Sie haben mir nur sehr vage Beschreibungen gegeben, also hat es länger gedauert, als ich dachte. Aber ich habe es gefunden. Ich muss mit Cyprien sprechen, Alex. Es ist wichtig.«


      »John, ich bin hier«, sagte Michael, bevor seine Sygkenis ihren Bruder weiter beschimpfen konnte. »Was hast du herausgefunden?«


      »Alles ist genauso, wie die Männer gesagt haben«, erzählte ihm John. »Es befindet sich unter dem Dach einer verlassenen katholischen Missionsstation in den Bergen. Sie haben nichts rausgeholt. Nur die Eingänge und Ausgänge versiegelt.«


      »Dann wollen sie es eines Tages wieder benutzen.« Als Alexandra den Mund öffnete, schüttelte Cyprien den Kopf. »Wie viele haben die da unten festgehalten?«


      »Ich weiß es nicht.« Jetzt klang John frustriert. »Rund um die Uhr patrouillieren Sicherheitsleute auf dem Gelände; einer von ihnen hätte mich letzte Nacht fast erwischt. Ich schaffe das nicht allein.«


      »Wir kommen zu dir.« Cyprien überprüfte die Nummer, die auf dem Display stand. »Wirst du in einer Stunde noch unter dieser Nummer erreichbar sein?«


      »Ich kann dafür sorgen, dass ich es bin.«


      »Ich werde dich zurückrufen und dir unsere Ankunftszeit mitteilen.« Cyprien legte auf und sah, wie Alexandras Augen schmal wurden. »Ich kann das erklären.«


      »Ich bin sicher, das kannst du«, sagte sie zuckersüß. »Fang damit an, warum mein Bruder, der dich hasst, weil du mich in einen Vampir verwandelt hast, plötzlich mit dir redet, als wenn ihr die besten Kumpel wärt.«


      »Du bist kein Vampir, und John hasst mich nicht«, korrigierte Cyprien sie. »Tatsächlich ist er mit Informationen zu mir gekommen, die er von ehemaligen Brüdern bekommen hat, denen er dabei half, aus dem Orden zu fliehen, während wir in Fort Lauderdale waren.«


      »Er kam damit zu dir?« Sie klang skeptisch. »Hatte er dabei ein bisschen Unterstützung von der l’attrait-Seite?«


      L’attrait, der pheromonähnliche Duft, den die Darkynkörper produzierten, hatte eine heftige Wirkung auf die meisten Menschen, die ihm ausgesetzt waren. Indem sie ihn benutzten, konnten die Kyn Menschen hypnotisieren und dazu bringen, alles zu tun, was sie wollten.


      »Ich habe ihn nicht gezwungen, das zu tun, Chérie«, versicherte Cyprien ihr. »Er kam aus freien Stücken zu mir.«


      »Wenn ich herausfinde, dass das nicht stimmt, kannst du was erleben«, sagte sie. »Und was haben die ihm nun erzählt?«


      »Die Männer, um die es geht, gestanden John, wie die Brüder neue Mitglieder für den Orden bekommen, und nannten ihm eine ihrer geheimen Einrichtungen«, erklärte Cyprien. »Ich sagte ihm, dass ich ihm helfen würde, öffentlich zu machen, was die Brüder dort tun, wenn er diese Anlage findet.«


      »Dann ist John also einfach so mal eben nach Kalifornien gefahren, um da irgendein irres religiöses Trainingscamp zu finden?« Sie warf die Hände in die Luft. »John wurde schon einmal von den Brüdern gefangen genommen und gefoltert. War das noch nicht genug? Und jetzt ist er da ganz allein und spielt den verdammten Privatdetektiv? Mein Bruder weiß nicht, wie man so etwas macht. Er war ein Priester, Herrgott noch mal. Warum hast du ihm niemanden mitgegeben, der ihn begleitet?«


      »Er hat mich darum gebeten, allein gehen zu dürfen, und ich sagte Ja.« Cyprien konnte sehen, dass es ihr nicht gefiel, das zu hören. »Es ist John sehr wichtig. Du weißt, dass er noch nicht so gerne unsere Hilfe annimmt. Er wusste auch, dass du dich um seine Sicherheit sorgen würdest, wenn du gewusst hättest, dass er diese Sache allein machen wollte. Ich stimmte zu.«


      »Ich liebe es, wie ihr Kerle immer alles für mich entscheidet. Wie alt bin ich, zwölf?« Sie sah die Bewegung seiner Hand und trat außer Reichweite. »Denk nicht mal dran.«


      »Ich wollte dir nur die Sorge ersparen«, sagte er. »Du hast schon genug durchgemacht.«


      »Ich bin nicht aus Zucker«, fuhr sie ihn an. »Und es ist mir scheißegal, wo die Brüder ihre neuen Schwachköpfe trainieren. John ist die einzige Familie, die ich noch habe, und obwohl ich ihn die meiste Zeit gerne umbringen würde, braucht er deinen Schutz. Nicht ich.«


      Cyprien nahm ihre Hand in seine. »Diese Einrichtungen werden nicht dazu benutzt, um neue Brüder zu trainieren. Sie sind dazu da, neue heranzuzüchten.«


      »Trainieren, heranzüchten, wen interessiert das …« Sie hielt inne und starrte ihn an. »Warte mal. Du meinst heranzüchten im Sinne von wirklich züchten?«


      Cyprien nickte. »Wir wissen schon seit einiger Zeit, dass die jungen Frauen, die sie rekrutieren, Kinder von Mitgliedern des Ordens bekommen. Diese Kinder werden an abgeschotteten Orten aufgezogen und dürfen keinen Kontakt zur Außenwelt haben, bis sie entsprechend ausgebildet worden sind. Jungen werden natürlich Brüder. Es gibt nur männliche Mitglieder, deshalb glauben wir, dass die Mädchen benutzt werden, um die nächste Generation zu produzieren.«


      Sie versuchte, das zu verarbeiten. »Das ist widerlich.«


      »Dadurch hält eine erfolgreiche Sekte ihre Mitgliederzahlen stabil und sorgt für deren absolute Loyalität.« Cyprien fragte sich, ob er ihr alles sagen sollte, was er mit ihrem Bruder besprochen hatte. »Dein Bruder hat mir erzählt, dass nicht alle jungen Frauen, die von den Brüdern in diesen Zuchtstationen benutzt werden, in den Orden hineingeboren wurden. Die Priester, denen er geholfen hat, sprachen von Ausreißern und Drogenabhängigen, die von der Straße geholt und zu willigen Teilnehmerinnen gemacht wurden.«


      Alex fluchte heftig und lange. Als sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder sprechen konnte, wollte sie wissen: »Was passierte mit denen, die nicht wollten?«


      »Die, die Schwierigkeiten machten oder sich widersetzten, wurden umgebracht.« Er nahm seine Hand in ihre. »Deshalb habe ich deinem Bruder versprochen, dass ich ihm helfen würde. Wir haben Kontakte zur Presse, Alexandra. Wenn wir erst Beweise haben, dann können wir öffentlich machen, was die da tun.«


      Alex nickte langsam, aber ihr Blick hielt seinen fest. »Du sagst mir nicht alles. Deine Augen werden immer so hübsch türkis, wenn du mir Informationen vorenthältst. Was noch?«


      Michael wusste, wie sehr sie ihren Bruder liebte, und wollte eigentlich ihren Zorn nicht wecken, indem er das Offensichtliche aussprach. Seit er von den Brüdern gefoltert worden war und dann erfahren hatte, dass seine Schwester jetzt eine Kyn war, hatte sich Johns seelischer Zustand ständig verschlechtert. »Dein Bruder ist hin und her gerissen zwischen seinem Glauben und seinem Wissen, und er kann beides nicht miteinander vereinbaren. Er ist sehr aufgewühlt.«


      Ihre Mundwinkel zuckten. »Das ist er immer.«


      »Du weißt, wie sensibel wir Menschen gegenüber sind. Einige von uns können den seelischen Zustand eines Menschen an der Veränderung seines Duftes erkennen. Seit er aus Irland zurück ist, hat John sich verändert.« Cyprien sah ihr in die Augen. »Ich fürchte, er ist psychisch instabil, Alex.«


      »Ich packe die Armani-Anzüge und die Blutkonserven ein.« Sie ging zur Tür. »Du sorgst dafür, dass Philippe schon mal den Learjet warmlaufen lässt.«
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      Liling war es gewohnt, dass die Leute sie anlächelten, aber es kam ihr komisch vor, dass das gesamte Personal des Lighthouse sich an diesem Nachmittag zu freuen schien, sie zu sehen. Mehrere nickten und gratulierten ihr, und eine junge Krankenschwester drückte sie herzlich.


      »Das ist so schön«, verkündete die Krankenschwester. »Sie müssen überglücklich sein.« Bevor Liling fragen konnte, was schön war, lief sie zu einem Patienten, der den Rufknopf gedrückt hatte.


      Verwirrt zog Liling sich in den Garten zurück, wo sie in den Primel- und Glockenblumenbeeten Unkraut jätete und die verwelkten Schneeglöckchen durch eine Reihe von Tränenden Herzen ersetzte, die sie aus dem Gartencenter mitgebracht hatte.


      Nächstes Jahr, beschloss sie, würde sie einige violette Schwertlilien neben die moosbedeckten Steine pflanzen, die sie zwischen den Blumenbeeten platziert hatte. Die Schwertlilien sahen vor dem weichen grünen Moos stolz und schön aus, und wenn sie groß genug waren, konnte sie einige eintopfen und in die Patientenzimmer stellen.


      Dann fiel Liling ein, dass sie nächstes Jahr hier nicht mehr arbeiten würde, und seufzte. Ein Jahr an einem Ort, und dann musste sie weiter; das war die Regel, nach der sie lebte, seit sie San Francisco verlassen hatte. Trotzdem würde es ihr schwerfallen, diesen Job aufzugeben. Vor allem, weil es bedeutete, dass sie Luisa und ihren faszinierenden Freund dann nicht mehr sehen würde.


      Valentin Jaus. Jetzt schien sein Name ihr Herz ein bisschen schneller schlagen zu lassen.


      Liling wusste, dass es lächerlich war, von einem Mann wie Jaus zu träumen, der bis gestern Abend kaum Notiz von ihrer Existenz genommen hatte. Deshalb war er eine sichere Wahl: Wie Filmschauspieler oder berühmte Musiker war er unendlich fern und völlig unerreichbar für sie. Und was eine Frau nicht haben konnte, davon träumte sie eben.


      Nur hatten die Tagträume sich plötzlich verändert, und jetzt träumte Liling tatsächlich von Jaus. Nachdem sie ihn am Navy Pier getroffen hatte, war sie gestern Abend schlafen gegangen und hatte ihn in einer ihrer Fantasiewelten vorgefunden. Sie war in einer mittelalterlichen Burg nackt an den Bettpfosten im Schlafzimmer des Burgherrn gefesselt gewesen, wo sie zusammengesunken wartete, bis er ins Zimmer kam.


      Sie keuchte auf und erinnerte sich, was dann passiert war.


      »Steh auf, Mädchen.«


      Sie kauerte beim Klang seiner Stimme zusammen und schrie dann, als er sie auf die Füße zog.


      »Du bist ein hübsches Frauenzimmer.« Er ging um sie herum und streifte seinen Umhang ab. Er fiel zu einem Haufen indigoblauer Wolle zu seinen Füßen zusammen. »Warum warst du mir nicht schon vor diesem Abend zu Diensten?«


      »Ich a-a-arbeite im G-G-Garten, M-M-Mylord.«


      »Nicht mehr.« Er blieb stehen und beugte sich so weit vor, dass ihre Brustspitzen die kalte Oberfläche seines Kettenhemdes berührten. »Wie heißt du?« Er fuhr mit seiner harten, schwieligen Hand über ihren Po, und das Leder seines Handschuhs streifte ihr zartes Fleisch, dann schlug er sie hart. »Nenn mir deinen Namen, Mädchen.«


      Sie konnte weder den Mund öffnen, noch ihre Zunge bewegen.


      Jaus setzte sich auf das Bett und benutzte die Kette, die an ihrem Sklavenhalsband befestigt war, um sie zu ihm hinüberzuziehen. »Beug dich über meine Schenkel.«


      Sie schüttelte den Kopf, konnte sich nicht bewegen, und er zog erneut an der Kette und zwang sie so, sich über seinen Schoß zu legen. Seine Oberschenkelmuskeln fühlten sich wie Stein an ihrem Bauch an, und sie hing dort. Ihr langes Haar fiel ihr über das Gesicht.


      Seine Hand schlug so hart auf ihren Po, dass es wehtat. »Ich bin dein Lord«, sagte er. »Du wirst mir antworten, wenn ich mit dir spreche.« Er schlug sie erneut, aber nicht ganz so fest wie zuvor. »Wie heißt du?«


      »L-L-Lili.«


      Er schlug ein drittes Mal mit der Hand zu, noch weniger fest, und ließ sie auf der Spalte zwischen ihren kleinen Rundungen liegen. »Was ist das?«


      Die Berührung des Leders machte sie nass und bereit.


      »Wenn du Angst vor mir hast, warum ist mein Handschuh dann feucht?«, fragte er und rieb seine lederbedeckte Handfläche mit langsamem Druck gegen sie.


      »Ich weiß es n-nicht.«


      Er schlug sie wieder, aber es war nicht mehr als ein Klaps, bevor er den Handschuh zwischen ihre Beine schob. »Sehr feucht.« Er zog die Hand zurück und zog den Handschuh aus, warf ihn auf den Boden.


      Sie sah den blassen Fleck auf der Handfläche und schloss die Augen. »Vergebt mir.«


      »›Meister.‹« Seine Hand streichelte ihren Po, bevor er sie wieder schlug. »›Vergebt mir, Meister.‹«


      Das Gefühl seiner nackten Hand auf ihrer Haut ließ sie die Worte stöhnen, die er hören wollte, und dann versteifte sie sich, als seine Finger sich dorthin bewegten, wo der Handschuh gewesen war.


      »Du bist nass für mich.«


      Sie schüttelte den Kopf und schrie auf, als er sie wieder schlug, und dann drangen seine Finger in sie ein. »Bitte, Meister.«


      »Du gefällst mir.« Er hob sie an und drehte sie um, setzte sie auf seinen Schoß und massierte genüsslich ihre Brüste. »Hübsch.« Er beugte den Kopf vor und saugte an einem Nippel, sog daran, bis sie sich gegen ihn presste und seine Hand über ihren Bauch strich …


      Es beunruhigte sie, wie real der Traum gewesen war. So real, dass sie ganz erregt aufgewacht war, so als wäre Jaus tatsächlich bei ihr im Bett gewesen und hätte sie geliebt, während sie schlief. Sie hatte die Hand zwischen ihre Schenkel gepresst und schockiert die Nässe dort gefühlt, und es hatte sie erstaunt, wie stark sie unter ihren eigenen Fingern gekommen war.


      Du kannst nicht mit einem Traum Sex haben.


      Liling hatte nicht oft Sex, und sie konnte es nicht riskieren, eine Beziehung zu führen, die länger als ein paar Wochen dauerte, aber sie war sehr pragmatisch, was ihre Bedürfnisse anging. Jaus war völlig unerreichbar für sie, und sie hatte nur von ihm geträumt, weil er abgesehen von den Leuten, mit denen sie zusammenarbeitete, der einzige Mann war, den sie regelmäßig sah.


      Daran lag es. Sie war mit niemandem zusammen gewesen, seit sie in Chicago war; sie musste sich unbedingt einen netten, normalen Mann suchen, mit dem sie ins Bett gehen konnte. Jemanden, der keine ewige Liebe, sondern jetzt ein bisschen Spaß haben wollte.


      Einen Freund zu finden, würde nicht schwierig sein; es gab immer viele verfügbare Männer in der Stadt. Sie traf sich nie mit Leuten, mit denen sie zusammenarbeitete, aber Martha oder Nancy kannten vielleicht einen alleinstehenden Mann, der bei einem Blind Date niemanden erwartete, der wie Scarlett Johansson aussah oder sich wie eine Nymphomanin benahm, die gerade von einer einsamen Insel gerettet worden war.


      Sie ging nicht davon aus, dass irgendein Mann jemals ihre Träume erfüllen würde. So intim mit jemandem zu werden, mit dem sie nur für einen oder zwei Monate zusammen war, schien unwahrscheinlich. Selbst wenn sie es versuchte, waren Männer heutzutage so politisch korrekt, dass keiner mehr wusste, wie man im Schlafzimmer Meister und Sklavin spielte.


      Abgesehen von Valentin Jaus. Er hatte ausgezeichnete Manieren, und er war der netteste Mann, den sie in Chicago kennengelernt hatte. Es gab nichts, worüber sie sich hätte beschweren können, was sein Verhalten oder die Art anging, wie er mit Frauen sprach. Aber er würde sich im Schlafzimmer nicht mit politischen Korrektheiten aufhalten, das spürte sie, genauso wenig wie irgendwo anders. Jaus würde sich nehmen, was er wollte.


      Liling spürte, wie sie zwischen den Beinen feucht wurde, und stand auf. Während sie die Gartenhandschuhe auszog, fluchte sie innerlich über ihre wandernden Gedanken. Sie musste aufhören, auf diese Weise an Jaus zu denken, oder sie würde den Mann niemals mehr ansehen können, ohne zusammenzuzucken.


      Martha wartete im Personalraum schon auf sie, als sie ihre Mittagspause machte. »Da bist du ja, du Rockstar, du. Ich habe eine Zeitung mitgebracht, damit du mir ein Autogramm geben kannst.«


      »Rockstar?«, wiederholte Liling verwirrt.


      »Du weißt schon«, sagte Martha und boxte ihr spielerisch gegen die Schulter. Als Liling den Kopf schüttelte, erstarb ihr Lächeln, und sie starrte sie fassungslos an. »Oh mein Gott. Du weißt es nicht, oder? Nancy sagte, du hättest kein Wort darüber verloren, aber wir wissen ja alle, wie zurückhaltend du bist.«


      »Martha«, bat Liling, »bitte sag mir, wovon du sprichst.«


      Die Krankenschwester nahm eine zusammengefaltete Zeitung aus ihrer Tüte und breitete sie auf dem Tisch aus. »Siehst du? Das bist du, da. Sie haben einen tollen Artikel über die Einrichtung geschrieben und darüber, wie sehr du den Garten verschönert hast. Na ja, sie nennen dich nicht namentlich, aber wir wissen alle, wessen harte Arbeit da drinsteckt.«


      Liling starrte auf das Foto. Es zeigte sie von hinten, während sie die Eibenhecke schnitt, die das Fingerhutbeet umgab. Die vielen blassrosa, rosa und violetten Blumen um sie herum ließen das Bild besonders schön wirken. Und auch die Tatsache, dass sie ihre Jacke ausgezogen hatte und ihre Schulter zeigte. Es war ein so warmer Tag gewesen, dass sie ihr Dienst-Poloshirt ausgezogen und in dem luftigeren und bequemeren rückenfreien Top gearbeitet hatte, das sie anstelle eines BHs trug.


      Das Top, das die Tätowierung des Roten Schwans auf ihrer Schulter enthüllte.


      Mit zitternden Fingern nahm sie die Zeitung hoch. »Wer hat das Foto gemacht?«


      »Da steht ›Foto: B. Kinney‹. Er ist einer der Fotografen, die neulich wegen Mr Lindquist hier rumgeschnüffelt haben, schätze ich. Aber das ist ein so schönes Foto, dass ich geschworen hätte, dass du dafür Modell gestanden hast.« Martha berührte ihre Hand. »Lili, Schatz, du zitterst ja wie Espenlaub.«


      »Ich bin überrascht.« Nein, ich bin tot. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Ist die Zeitung von heute?«


      »Die Morgenausgabe. Lili, dein Gesicht ist nicht zu sehen. Wenn du Angst davor hast, abgeschoben zu werden …« Martha verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, das geht mich nichts an, und bei dem Hass, der Leuten wie dir heutzutage entgegenschlägt, muss das sehr unheimlich für dich sein. Aber, Schatz, ich bin sicher, dass die Verwaltung dir helfen wird, eine Green Card zu bekommen oder was immer du brauchst, um im Land zu bleiben.«


      Martha hielt sie für eine illegale Einwanderin. Wenn es nicht so tragisch gewesen wäre, dann hätte Liling gelacht.


      »Ich bin amerikanische Staatsbürgerin, Martha.« Sie nahm die Schultern zurück. Sie war Amerikanerin, selbst wenn ihre Geburtsurkunde und ihre Papiere gefälscht worden waren, um es so aussehen zu lassen, als wäre sie gebürtige Chinesin. Sie hatte Rechte, die gesetzlich geschützt waren. Wenn sie versuchten, sie wieder zu entführen oder ihr wehzutun, dann konnte sie sich an die Behörden wenden. Aber dann würden die wissen wollen, warum man sie jagte, und sie würde es ihnen sagen müssen. Die Regierung würde sie schützen. Sie würden …


      Hier entlang, General.


      Einmal hatten die Priester in der Einrichtung einen Mann in einer militärischen Uniform geholt, damit er bei den Tests zusah. Er hatte nichts gesagt, aber sie nicht aus den Augen gelassen. Nach den Tests war sie aus dem Raum geführt worden. Und da hatte sie gehört, wie der General mit einem der Ärzte sprach.


      Wenn sie ihren Zweck nicht erfüllt, hatte der General gesagt, dann nehmen wir sie für eine der Testgruppen.


      Liling hatte ihren Zweck nicht erfüllt; und sie hatte auch erst nach ihrer Flucht vor den Priestern erfahren, zu was sie tatsächlich in der Lage war, und dafür war sie dankbar. Wenn diese Leute irgendeine Ahnung gehabt hätten, dann hätten sie sie umgebracht oder, schlimmer, sie für immer weggesperrt, sodass sie die Sonne niemals mehr gesehen hätte.


      Am Anfang hatte sie überlegt, in ein Krankenhaus zu gehen, ein richtiges, und um Hilfe zu bitten. Aber ihre Mentorin hatte ihr versichert, dass die Ärzte niemanden mit ihren Fähigkeiten frei herumlaufen lassen würden.


      Sie sehen, was du tun kannst, hatte Mrs Chen gesagt, rufen die Polizei und sperren dich ein.


      »Es ist nur ein Foto. Wie du schon sagtest, mein Gesicht ist ja gar nicht zu sehen.« Wie standen die Chancen, dass die Priester es entdeckten? »Morgen legen die Leute die Zeitung schon unten in die Vogelkäfige oder wickeln Fische damit ein.«


      »Du weißt es wirklich nicht. Lili, dieses Foto ist in jeder Zeitung im Land. Lili.« Martha griff nach ihrem Ellbogen, als sie schwankte, und führte sie zu einem Stuhl. »Schon gut; alles in Ordnung. Steck den Kopf zwischen die Knie, Schatz, und atme.« Sie drückte Liling nach vorn. »Genau. Einfach atmen.«


      Liling atmete, und ganz langsam wich die Schwäche aus ihr. Als sie sicher war, dass sie nicht ohnmächtig werden würde, setzte sie sich langsam auf. Jetzt würde sie ihrer Kollegin etwas sagen müssen, um ihre Reaktion zu erklären, und dann musste sie gehen.


      »Tut mir leid«, sagte sie zu Martha. »Diese … Ehre … ist so überwältigend, und ich glaube, ich habe vergessen, heute Morgen etwas zu essen.« Sie zwang ihre Lippen zu einem Lächeln. »Es war so warm draußen, und ich habe wohl zu wenig getrunken.«


      Martha war eine gute Krankenschwester und bestand darauf, Liling den Puls zu fühlen, sich ihre Augen anzusehen und ihre Temperatur zu messen.


      »Dir geht’s gut, aber ich glaube, du solltest heute mal früher nach Hause gehen«, sagte Martha, während sie zum Kühlschrank ging und ihr eine kalte Flasche Soda brachte. »Ich habe noch nie jemanden so schnell so blass werden sehen. Ich dachte, du hast einen Schock. Hier, trink das; dann beruhigt sich dein Magen.«


      Liling erlaubte ihrer Kollegin, sie ein paar Minuten zu bemuttern, bis sie Martha überzeugen konnte, dass sie jetzt wieder in der Lage war, nach Hause zu gehen. Sie dankte ihr und ging direkt in die Umkleidekabine der Angestellten, wo sie ihre Handtasche und ihre Autoschlüssel aufbewahrte.


      Zum ersten Mal, seit sie im Lighthouse arbeitete, holte sie auch die kleine Tragetasche heraus, die sie immer in ihrem Spind aufbewahrte. In der Tasche waren drei komplette Garnituren an Wechselkleidung, drei verschiedene Pässe und drei Perücken. Liling sah nach, ob die dicke Rolle Geld noch da war, die sie in die Seitentasche gesteckt hatte – fünftausend Dollar in Zwanzigern und Zehnern –, bevor sie sich den Trageriemen über die Schulter schob und in die Dusche ging.


      Sie zog sich schnell aus und wusch sich, trocknete sich dann ab und schlüpfte in eine Jeans und ein dunkles T-Shirt aus der Tasche. Sie sah auf der Karte nach, auf der sie die Route von Georgia nach Texas markiert hatte; es würde eine lange Fahrt von Atlanta werden, aber sie würde sicher von den Sicherheitskameras am Flughafen aufgenommen werden, deshalb konnte sie es nicht riskieren, in Georgia zu bleiben, nicht mal für einen Tag. Ihr Zopf war nass geworden, aber sie hatte keine Zeit, sich die Haare zu trocknen. Sie überlegte, ob sie ihn abschneiden sollte, um ihr Aussehen noch weiter zu verändern, aber es war besser, das erst zu tun, wenn sie sich in der Toilette am Flughafen noch einmal umzog.


      Liling war noch nie gezwungen gewesen, so schnell zu handeln, aber sie war immer auf die Möglichkeit vorbereitet gewesen. Chen Ping, die Neunzigjährige in San Francisco, die sie aufgenommen hatte und ihre Lebensretterin gewesen war, hatte ihr ihre Geschichte geglaubt. Es war Mrs Chen gewesen, die ihr beigebracht hatte, immer vorbereitet zu sein.


      »Diese bösen Männer glauben, du bist tot«, hatte die alte Dame gesagt. »Wir können dich hier in Chinatown verstecken, bis sie aufhören, dich zu suchen, aber geh nicht nach draußen.«


      Mrs Chen hatte ihren vielen Freunden erzählt, dass Liling nach Amerika gekommen war, um einer Verhaftung wegen Protesten gegen die chinesische Regierung zu entgehen. Die Leute in Chinatown verehrten die alte Dame, deshalb statteten sie Liling gerne mit einer Reihe von Pässen und Dokumenten aus. Andere hatten Verwandte, die als Übersetzer für die Einwanderungsbehörde arbeiteten, und nach ein paar Jahren hatten sie ihr eine ausländische Geburtsurkunde und Papiere besorgt, mit deren Hilfe sie amerikanische Staatsbürgerin werden konnte.


      Liling war bei der alten Dame geblieben und hatte sich um ihr Haus und den kleinen Garten gekümmert, bis Mrs Chen eines Nachts ganz friedlich im Schlaf gestorben war. Nach der bescheidenen Beerdigung hatte Liling entdeckt, dass die alte Dame ihre gesamten Ersparnisse Liling hinterlassen hatte, um ihr dabei zu helfen, ein neues Leben zu beginnen.


      »Chen Ping hat mir erzählt, dass Sie die Tochter ihres Herzens gewesen sind«, hatte der Anwalt der überraschten Liling erklärt, als er ihr den beglaubigten Scheck gab. »Sie bat mich, Ihnen zu sagen, dass Sie nicht um sie trauern, sondern glücklich sein sollen.«


      Das Geld war ein letztes Geschenk gewesen, eines, das es ihr ermöglichte, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Es war Liling schwergefallen, ihren Freunden aus Chinatown Lebewohl zu sagen und sich allein auf den Weg zu machen, aber ohne Mrs Chen, die ihre Anwesenheit verheimlicht hatte, wusste sie, dass sie die anderen nur in Gefahr brachte.


      Liling besaß absichtlich nur billige Haushaltsgeräte, Möbel und wenig Kleidung in ihrer Wohnung – nichts, was sie noch holen und mitnehmen musste. Sie hatte ihr Erbe auf drei große Banken aufgeteilt und außerdem in verschiedenen Staaten große Geldsummen in bar in Bankschließfächer gelegt.


      So, wie sie es mit allen Autos machte, die sie besaß, hatte sie ihren Ford Focus bar bezahlt und unter falschem Namen angemeldet; wenn man ihn verlassen am Flughafen fand, dann würden sie ihn nicht zu ihr zurückverfolgen können. Als Teil ihrer Vorbereitung besorgte sie sich immer schon einen Führerschein und Papiere auf den Namen, den sie als Nächstes annehmen würde. Wenn sie ihr Ziel erreichte, würde sie nicht länger Liling Harper, sondern Lian Hart sein.


      Nein, erinnerte sie sich, sie würde schon ihr Flugticket als Lian Hart kaufen müssen. Liling Harper musste in Chicago sterben.


      Sie wollte das Telefon im Schwesternzimmer benutzen, um am Flughafen anzurufen, blieb jedoch stehen, als sie einen dunkelhaarigen Mann in einem langen schwarzen Mantel sah.


      »Dann ist Miss Harper also schon gegangen«, sagte er gerade. Ein ausgeprägter italienischer Akzent war in seiner kalten Stimme zu hören. »Hat sie gesagt, wo sie hinwollte?«


      Liling zog sich leise zurück und lief durch den Flur zu Luisa Lopez’ Zimmer.


      »Du bist spät dran heute«, sagte Luisa, als Liling hereinkam und schnell die Tür schloss. Ihre haselnussbraunen Augen registrierten die Tasche. »Willst du irgendwohin?«


      »Luisa, weißt du noch, dass ich dir gesagt habe, dass ich eines Tages vielleicht gehen muss?« Liling ging zum Bett. »Ich muss heute gehen.«


      Luisa sah erschrocken aus. »Was?«


      »Es tut mir leid.« Es brach ihr das Herz, die Tränen zu sehen, die der jungen Frau in die Augen schossen. »Ich würde bleiben, wenn ich könnte.«


      »Aber du kannst noch nicht gehen«, protestierte Luisa. »Ich spreche noch nich’ gut genug. Ich muss mehr üben. Wir wollten doch noch die Geschichte zu Ende lesen. Ich weiß nich’, was mit Marianne passiert.«


      »Ein paar böse Männer suchen nach mir«, erklärte Liling. »Sie wissen jetzt, wo ich arbeite. Sie werden versuchen, mich zu entführen, und wenn sie das tun, verletzen sie vielleicht dich oder andere Leute hier.«


      »Wir haben doch Sicherheitsleute, oder nicht?« Luisa deutete auf die Tür. »Du kannst meinen haben. Der tritt sie so in den Arsch, dass sie aus dem Krankenhaus fliegn.«


      »Er kann mir nicht helfen.« Sie setzte sich auf das Bett. »Ich werde dich so sehr vermissen. Danke, dass du meine Freundin warst.« Sie beugte sich vor und küsste Luisas Stirn.


      »Er wird nicht aufhören«, flüsterte Luisa und starrte auf die Wand hinter Liling. »Erst, wenn du tot bist.« Sie tauchte aus dem Trancezustand so schnell wieder auf, wie sie in ihn gefallen war, und drückte Liling mit ihrer geschienten Hand verlegen weg. »Du musst gehen. Verschwende keine Zeit, indem du hier rumhängst und mich vollheulst. Beeil dich.«


      »Ich muss dein Telefon benutzen.« Liling hörte einen Donnerschlag und blickte aus dem Fenster. Riesige Gewitterwolken hatten die Sonne verdeckt und bildeten sich überall um das Gebäude herum. »Um am Flughafen anzurufen.«


      »Worauf warteste – worauf wartest du dann noch?« Luisa wischte sich mit den Ärmeln ihres Krankenhausnachthemds über die Augen. »Verdammte neue Augen.«


      Liling küsste ihrer Freundin auf die Wange, bevor sie den Hörer anhob und eine freie Leitung nach draußen wählte. Als das Freizeichen erklang, stellte sie das Telefon schnell so ein, dass man nicht sehen konnte, wer anrief, und tippte dann die Nummer der Fluggesellschaft ein, mit der sie nach Chicago gekommen war.


      Die Angestellte, die antwortete, machte sich nicht die Mühe, nach freien Sitzplätzen zu suchen.


      »Ich habe gerade den letzten freien Platz nach Atlanta verkauft, bis morgen sind alle Maschinen voll, Miss Hart«, sagte sie freundlich. »Ich kann Ihnen einen Platz auf einem Flug am späten Nachmittag oder frühen Abend reservieren.«


      »Nein. Ich muss sofort fliegen. Könnten Sie es bei den anderen Airlines probieren?«


      »Ja, Ma’am, das versuche ich bereits.« Die Angestellte schwieg für einige Minuten, dann sagte sie: »Alle Flüge von Chicago nach Atlanta sind ausgebucht.«


      Liling umklammerte das Telefon. Sie würde ihre Pläne ändern müssen. »Ich nehme einen Flug in irgendeine große Stadt im Land, solange ich innerhalb der nächsten Stunde fliegen kann.«


      »Sie sind sehr flexibel. Einen Moment, Ma’am.« Die Angestellte legte sie in die Warteschleife und meldete sich eine Minute später wieder. »Miss Hart, es tut mir furchtbar leid, aber alle Flüge, die Chicago International verlassen, sind ausgebucht. Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, dann rufe ich zurück und sage Bescheid, sobald es irgendeine Stornierung gibt.«


      Liling legte auf. Sie war erst einige Minuten in der Leitung, aber das hatte vielleicht schon gereicht, um den Anruf zurückzuverfolgen. Sie würde es riskieren müssen, aus der Stadt zu fahren, bis sie einen Flughafen fand, den die Priester nicht kontrollierten.


      Der Duft von frisch geschnittenen Kamelien erfüllte das Zimmer.


      »Guten Abend, Luisa.« Valentin Jaus kam herein. Er trug seinen üblichen Trenchcoat und hatte einen schwarzen Schirm in der Hand, den er an der Tür abstellte. »Miss Harper.«


      »Hallo, Mr Jaus.« Sie lächelte ihn schnell an, bevor sie sich vorbeugte und ihre Freundin ein letztes Mal umarmte. Im Flüsterton sagte sie: »Ich werde versuchen, dich anzurufen, wenn ich kann.«


      »Tu das, oder ich komme dich suchen«, flüsterte Luisa zurück.


      Jaus hielt Liling davon ab, zu gehen, indem er mit seinem Körper die Tür versperrte. »Miss Harper, was ist los?«


      Sie spürte ein merkwürdiges Ziehen in der Brust, als wäre Jaus ein Magnet, der ängstliche Herzen anzog. »Ich muss heute noch nach Atlanta, aber alle Flüge sind ausgebucht. Ich werde jetzt mit dem Auto hinfahren. Entschuldigen Sie mich, Sir.«


      »Ich fliege heute Abend nach Atlanta, und ich habe genug Platz in meinem Flugzeug für einen Passagier«, erklärte er ihr. »Sie werden mit mir fliegen.«


      Reiche Männer bieten Gärtnerinnen normalerweise nicht an, sie in ihren Privatjets mitzunehmen, dachte Liling. Nicht dass das ein Angebot von ihm gewesen wäre; so, wie er klang, befahl er ihr eher, ihn zu begleiten. Aber anstatt sich zu fürchten oder eingeschüchtert von Jaus zu sein, fühlte sie sich sofort besser. Wenn sie sich ihm nur hätte anvertrauen können. Etwas in ihr flüsterte, dass er ein Freund war, an den sie sich mit allem wenden konnte.


      »Du kannst Valentin vertrauen, Lili«, sagte Luisa. »Er wird sich um dich kümmern.«


      Liling kaute auf ihrer Unterlippe. Sie hatte keine Zeit mehr, und Chicago in einem Privatjet zu verlassen, würde quasi garantieren, dass niemand ihr folgen konnte. »Damit helfen Sie mir sehr, Mr Jaus, vielen Dank. Wann fliegen Sie?«


      »Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um mich von Luisa zu verabschieden.«


      »Good-bye, so long, farewell und Auf Wiedersehen oder wie man das bei dir sagt, Valentin«, erklärte Luisa. »Und jetzt raus hier, alle beide.«


      Jaus öffnete die Tür und deutete in den Flur. »Wollen wir dann?«


      Inzwischen, dachte Kyan, würden seine Meister gemerkt haben, dass er China ohne ihre Erlaubnis verlassen hatte. Er bezweifelte, dass die Priester ihm jemanden nachschicken würden – sie würden den Beweis haben, dass sie lebte, und sich ihren Tod fast genauso sehr wünschen wie er –, aber er wollte kein Risiko eingehen. Sie hatten ihn angelogen und behauptet, sie wäre während des Sturms getötet worden, aber tief in seinem Innern hatte er gewusst, dass sie noch am Leben war.


      Aber nicht mehr lange.


      »Es tut mir so leid, dass Sie Ihre Cousine verpasst haben«, sagte die Krankenschwester, die sein Gesicht mit einer fast geblendeten Bewunderung betrachtete. Sie hatte das Mädchen kürzlich berührt; ihr Duft hing überall an ihren Händen. »Liling hat sich nicht gut gefühlt und musste früher nach Hause. Haben Sie ihre Adresse?«


      »Ja.« Kyan brauchte nie eine Adresse. »Danke.«


      Er folgte dem Duft des Mädchens vom Schwesternzimmer zur Dusche auf der Rückseite der Einrichtung, wo er seine Hand gegen die immer noch nassen Kacheln in einer Kabine legte. Neben einigen anderen Dingen sagte das Wasser ihm, dass die Dusche zuletzt von dem Mädchen benutzt worden war.


      Er stand mehrere Minuten mit nach vorn gebeugtem Kopf in der Dusche. Die Adern an seinen Armen traten hervor, als er die Hände flach gegen die gekachelten Wände legte und alles über sie in sich aufnahm, was er konnte.


      Kyan sah eine Tasche, die sie schon seit vielen Jahren mit sich herumtrug. Darin war dreimal Wechselkleidung. Drei neue Pässe. Drei Perücken. Geld. Schlüssel. Ein Buch. Zwischen den Seiten eine getrocknete, gepresste rosafarbene Rose mit braun gefleckten Blütenblättern. Das war alles, an das sie gedacht hatte, während sie sich hier wusch. Sie musste gewusst haben, dass er hinter ihr her war.


      Natürlich wusste sie es. Vor wem sonst würde sie sich verstecken?


      Als die Wände und der Boden in der Dusche wieder knochentrocken waren, trat er nach draußen und untersuchte die Umkleidekabine. Auf dem Boden vor den Spinden fand er eine zusammengefaltete Karte der Vereinigten Staaten. Sie hatte sie in der Hand gehalten, kurz bevor sie ging; er konnte immer noch die schwachen feuchten Abdrücke fühlen und riechen, die ihre Finger darauf hinterlassen hatten. Sie hatte einen roten Stift genommen und eine Route zu einer Stadt namens Atlanta im Süden des Landes eingezeichnet.


      Als Kyan die Dusche verließ, folgte er der Spur des Mädchens bis zu einem Zimmer, das von einem bewaffneten Mann bewacht wurde, der davor saß und in einer Zeitschrift las. Etwas Regenwasser stand auf dem gebohnerten Boden, und Kyan blickte darauf hinunter, während er an dem Wachmann vorbeilief. Ganz winzige Wassertropfen rannen auf den Wachmann zu, kletterten an den Seiten seiner Schuhe nach oben, durchnässten seine Socken und drangen dann in seine Haut ein.


      Kyan beobachtete von einer Ecke aus, wie der Wachmann das Gesicht verzog und sich den Gürtel richtete, dann aufsprang und sich mit einer Hand zwischen die Beine griff. Er schien zu dem Funkgerät an seinem Gürtel greifen zu wollen, doch dann riss er die Augen auf und rannte zu der Toilette, die ein paar Türen vom dem Patientenzimmer entfernt lag.


      Die Wassermenge, die Kyan in den Körper des Mannes geschickt hatte, würde ihm nicht schaden, aber er würde mindestens zehn Minuten lang seine schmerzhaft volle Blase entleeren müssen.


      Die Patientin, die in dem Zimmer schlief, war eine kahlköpfige schwarze Frau mit bandagierten Händen und Dutzenden von Narben im Gesicht und auf dem Kopf. Sie öffnete die Augen und beobachtete ihn, während er die Tür schloss und an das Bett trat.


      »Sie kommen zu spät.« Sie sah ihn mit feuchten, feindseligen Augen an. »Sie ist weg, und ich werde Ihnen nichts sagen.«


      »Ich weiß.« Kyan legte sanft einen Finger an ihre Wange und folgte dem Weg ihrer letzten Träne. »Aber das hier wird es.«
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      Alexandra Keller hasste Fliegen. Selbst in diesem luxuriösen, ledergepolsterten Bauwerk der Dekadenz, das ihr Geliebter seinen Privatjet nannte, war sie nervös. Nachdem sie gestartet waren, lief sie durch die Kabine, bis sie merkte, dass sie Michael und Philippe auf die Nerven ging. Endlich setzte sie sich wieder und hantierte unruhig mit einem Glas Weißwein.


      »Ich kann nicht mal mehr Erdnüsse knabbern«, sagte sie zu niemand Besonderem. »Ich mochte diese mit Honig gerösteten in den kleinen Paketen immer besonders gern. Eine blutdurstige Unsterbliche mit einem verkümmerten Verdauungssystem zu sein, ist scheiße.«


      »Wir brauchen ein Labor an Bord, nicht wahr?« Michael wandte sich an seinen Seneschall Philippe. »Kümmere dich darum.«


      Der große, brutal aussehende Kyn nickte. »Sobald wir zurück sind, Meister.«


      »Hey. Ich muss nicht die ganze Zeit arbeiten«, informierte Alex sie fröhlich. »Es gibt noch viele andere Dinge, die mich glücklich machen außer der Medizin.«


      Philippe beugte sich vor, und die gelben Augen in seinem vernarbten Gesicht sahen sie durchdringend an. »Sind irgendwelche davon an Bord dieses Flugzeugs?«


      »Na ja, er zum Beispiel.« Sie deutete auf ihren Geliebten. »Und du, wenn du nicht für ihn knechten musst. Ich mag viele Dinge, weißt du. Zum Beispiel …« Sie sah sich in der Kabine um. »Also gut, verdammt. Wir brauchen ein Labor an Bord.« Sie stand auf und lief weiter auf und ab.


      Cyprien folgte ihr. »Alexandra, du kannst das nicht sechs Stunden lang tun. Komm und setz dich wieder hin.«


      »Du hast recht.« Sie griff nach seiner Hand. »Entschuldige uns, Phil.« Sie zog Michael in das Schlafzimmer im Heck und schloss die Tür. »Wie instabil hat John für dich genau gerochen? Ein bisschen deprimiert instabil, manisch-depressiv instabil, kurz vor einer Psychose stehend instabil, kurz vor dem Selbstmord stehend instabil, wie?«


      »Ich habe keinen Vergleich.« Michael schüttelte den Kopf. »Ich habe eine solche Duftveränderung noch nie erlebt. Ich glaube, ich könnte mich auch irren, Alexandra. Deshalb wollte ich dir nichts sagen. Dein Bruder ist nicht wie andere Menschen. Er ist … ein komplizierter Mann.«


      »Ein kompliziertes Arschloch.« Sie warf sich auf das runde Bett und starrte zur Decke.


      »Es könnten die Nachwirkungen dessen sein, was ihm in Irland passiert ist«, fuhr er fort. »Elizabeth hat sein Blut getrunken. Sie hatte vielleicht sogar Sex mit ihm.«


      »Michael.«


      »Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber John ist kein Priester mehr –«


      »Ich habe nur noch eine Frage an dich.«


      »Chérie?«


      Sie hob den Kopf und beobachtete, wie ihr Spiegelbild das Gleiche tat. »War der Spiegel immer schon da oben?«


      »Oui.« Er ging zum Bett hinüber.


      Sie begutachtete, wie sie auf dem Bett aussah. In dem runden Spiegel, der über ihr an der Decke befestigt war, sah man die gesamte Matratze. »Lustig, dass mir das bis jetzt nie aufgefallen ist.«


      »Merci.« Er kniete vor ihr, und seine langen Finger schoben ihr sanft das Kleid über die Hüften nach oben.


      Alex hob den Kopf und sah ihn böse an. »Deshalb willst du immer, dass ich oben bin, wenn wir fliegen. Damit du mich beobachten kannst. Du Perversling.«


      Er lächelte ein wenig. »Das ist einer der Gründe.« Er zog ihr den Slip bis zu den Knien und öffnete ihre Schenkel weiter.


      »Warte mal.« Sie versuchte sich aufzusetzen, doch dann gab ihr Rückgrat nach, als er seinen offenen Mund zwischen ihre Beine presste. »Warte. Oh Gott. Michael.«


      Ihr Geliebter wartete nicht, sondern benutzte seine Zunge, um ihre Schamlippen zu teilen und über das empfindliche, zarte Fleisch zu lecken. Als sie sich unter diesem Kuss wand, legte er die Hände um ihre Hüften und hielt sie fest.


      »Ich will nicht … Ich bin nicht … verdammt.« Alex konnte kaum atmen, weil sie ihn im Spiegel sah. Sein langes dunkles Haar mit den weißen Strähnen darin bedeckte ihre Schenkel, und sein Mund bewegte sich auf ihr, während er leckte und saugte. »Ich werde nicht kommen.« Sie würde jede Sekunde kommen.


      Michael hob den Kopf und sah sie an. Der bernsteinfarbene Ring in seinen Augen war breiter als sonst, und die Pupillen waren zu Schlitzen geworden. Seine Fangzähne schossen heraus, und er senkte sie mit einer ruckartigen Bewegung in ihren Venushügel, fuhr mit der Zunge über ihre Klit, während er zubiss.


      Alex schrie, als sie kam, und zuckte unkontrolliert, während sie spürte, wie er ihr Blut trank. Seine Zunge strich über sie und riss sie in eine erneute Welle der Lust, und dann stand er mit seinem Schwanz in der Hand auf, beugte sich über sie und drang mit dem langen, breiten Schaft tief in sie ein. Er nahm sie stöhnend, und sie konnte ihr Blut und ihren eigenen Duft auf seiner Zunge schmecken, während er ihren Mund und ihre Muschi fickte.


      Alex vergaß den Spiegel und den Rest des unwichtigen Universums, bis Michael sich einige Zeit später von ihr herunterrollte und schwer atmend und verschwitzt neben ihr lag.


      »Ich mag diesen Spiegel«, sagte sie und tastete mit ihrer Hand herum, bis sie seine fand. »Danke.«


      »War mir ein Vergnügen, Chérie.«


      Sie kuschelten eine Weile. Alex mochte diesen Teil normalerweise besonders – keiner von ihnen hatte vorher das Bedürfnis nach einer solchen Nähe gehabt, doch das war anders, seit sie zusammen waren –, aber selbst die entspannte Ruhe nach dem unerwarteten Sex konnte sie nicht lange in diesem verträumten Zustand halten.


      Michael sah, wie sie sich den Slip wieder anzog und sich das Kleid richtete. »Ich könnte dich ans Bett fesseln, weißt du.«


      »Nein, kannst du nicht. Es ist rund, und du hast kein Seil.« Sie ließ ihn im Schlafzimmer allein und ging zurück in die Kabine. Philippe sah sie mit einem neutralen Gesichtsausdruck an. »Tut mir leid, dass du das mit anhören musstest. Cyprien sollte das Schlafzimmer schalldicht isolieren.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir Kopfhörer aufgesetzt.«


      Als Michael herauskam, zwang er sie, sich zu ihm und seinem Seneschall zu setzen. »Kein Herumlaufen mehr. Philippe hat Material über die Geschichte der Missionsstation zusammengetragen, die John gefunden hat. Das könntest du interessant finden.«


      »Geschichtliche Quellen. Super.« Sie gähnte. »Schnallt mich an, falls ich mich zu sehr aufrege.«


      Philippe öffnete seinen Laptop und drehte ihn so, dass Michael und Alex auf den Bildschirm blicken konnten. »Das ist eine Karte der Berge um Monterey, die ich bei Google Earth gefunden habe.« Er deutete auf einen abgeschiedenen Punkt, der unbewohnt wirkte und von vielen Bäumen umgeben war. »Laut Angaben Eures Bruders waren die Brüder hier.«


      »Nach den Aufzeichnungen, die Philippe gefunden hat, richteten Franziskanermönche dort im späten achtzehnten Jahrhundert eine Mission ein«, erklärte ihr Michael. »Sie widmeten sie dem Heiligen Franziskus, dem Gründer ihres Ordens, und arbeiteten, um die Armen zu speisen, Waisen aufzunehmen und die dortigen Indianer zum Glauben zu bekehren. Außerdem eröffneten sie die erste Schule in der Gegend.«


      »Die klingen wie Heilige.« Alex schloss die Augen. »Weckt mich, wenn wir am Pazifik sind.«


      »Das ist die offizielle Version ihrer Aktivitäten«, sagte Michael. »Inoffiziell kämpften sie gegen den dortigen Grande und die Armee, die er dort stationiert hatte, indem sie Rebellen und Kriminellen Unterschlupf gewährten und Goldladungen stahlen, die nach Mexico City unterwegs waren, und sie an andere Missionen verteilten, die für die Armen sorgten.«


      »Wirklich?« Sie sah ihn an und war gegen ihren Willen fasziniert. »Rebellen im Priestergewand?«


      »Einer ihrer Brüder, ein hübscher junger Mann von adliger Geburt, arbeitete tagsüber als Mönch und nachts als Anführer der Rebellen«, erzählte Michael ihr. »Er galt als der beste Schwertkämpfer in Kalifornien.«


      »Oh, das habe ich in einem Film gesehen.« Alex nickte. »Aber Antonio Banderas war kein Priester. Er war nur ein gewöhnlicher Dieb oder so. Er hat Zorro in der zweiten Version gespielt. Anthony Hopkins war Zorro in der ersten Fassung. Was?«


      Philippe presste die Lippen aufeinander. Michael warf ihr einen Blick zu, den sie gut kannte.


      »Was wollt ihr von mir? Ich hatte Hundert-Stunden-Wochen. Ich war müde. Es war einfacher, mich hinzusetzen, eine Packung Eiscreme zu essen und mir einen Film anzusehen.« Sie sah Michael wütend an. »Bis sie Bilder von Antonio Banderas, vorzugsweise halb nackt, in den echten Geschichtsbüchern abdrucken, halte ich mich an DVDs.«


      »Wie in der Filmversion, die du gesehen hast, übten auch die Mönche von St. Franziskus ihre sanfte Art des Schreckens mehrere Jahre lang aus, bis sie von einem ihrer eigenen Leute verraten und verhaftet wurden.« Michael nickte Philippe zu, der ein neues Bild aufrief. Es zeigte ein sehr altes Gemälde, auf dem eine Gruppe von Mönchen auf Scheiterhaufen mitten auf einem Platz vor vielen Zuschauern verbrannt wurde. »Keiner von ihnen gestand seine Taten. Selbst als der Grande ihnen anbot, die Flammen zu löschen und sie freizulassen, wenn sie alles zugaben.«


      »John würde auch so etwas Edles und Dummes tun.« Alex spürte, wie ihr Herz sich schmerzhaft zusammenzog, während sie das Gemälde betrachtete. »Was passierte mit der Mission, nachdem man die Männer verbrannt hatte?«


      »Nachdem die Mönche exekutiert worden waren, brannte der Grande die Mission bis auf die Grundmauern nieder.« Michael tippte etwas in die Tastatur ein und holte das Foto eines zusammengefallenen Gebäudes auf den Bildschirm, dessen Wände schwarz und fast vollständig von Unkraut und Büschen überwuchert waren. »So sieht die Mission heute aus.«


      »Ich habe eine Geschichte über zwei Frauen vom Militär gefunden, die in die Berge gingen«, sagte Philippe. »Sie sahen die Geister der Mönche.«


      Alex’ Augenbrauen hoben sich. »Frauen vom Militär?«


      »Zwei Sprachlehrerinnen von der Air Force, die in den 1980er- Jahren auf dem Presidio-Militärstützpunkt in San Francisco stationiert waren«, sagte Michael. »Die beiden machten eine Wanderung, als sie nicht im Dienst waren, und stießen auf die Ruinen der alten Mission. Die Frauen sagten der Polizei, dass sie ein Feuer im alten Hof brennen sahen, wo die Scheiterhaufen der Mönche gestanden hatten. Einer von ihnen, ein hübscher junger Mann, lächelte sie an.«


      »Eine typische Geistergeschichte«, sagte Alex abfällig. »Sie haben vermutlich ein paar Camper gesehen, und ihre Fantasie ist mit ihnen durchgegangen.«


      Michael sah sie an. »Die beiden Frauen verschwanden eine Woche später aus ihrer Baracke, offenbar mitten in der Nacht. Das Einzige, was die Ermittler des Militärs fanden, waren Seile, die aus ihren Fenstern hingen. Die Frauen wurden nie wieder gesehen.«


      Alex erschauderte. »Und dann? Das ist wirklich unheimlich.«


      »Ich glaube, dass die Frauen etwas mehr gesehen haben als Geister in der Mission«, erklärte Michael. »Es ist möglich, dass sie gesehen haben, wie Kyn von den Brüdern getötet wurden. Das würde ihr Verschwinden erklären. Der Orden lässt keine Zeugen am Leben.«


      »Kyn, die von den Brüdern getötet werden, indem sie auf Scheiterhaufen verbrennen?« Alex wusste, dass die religiösen Fanatiker unglaublich brutal sein konnten, aber es waren trotzdem moderne Männer. »Ist das nicht ein bisschen mittelalterlich, selbst für diese Kerle?«


      »Sie benutzen immer Feuer, damals und heute«, sagte Philippe. »Wo immer sie die Kyn angreifen, brennen sie alles nieder.«


      »Feuer zerstört viele Beweise, und es gibt keinen Kyn, dessen Talent Feuer bekämpfen kann«, fügte Michael hinzu. »Die Besitztümer aller Kyn, die der Orden kürzlich aus Frankreich und Italien vertrieben hat, wurden niedergebrannt.«


      »Aber das ergibt keinen Sinn«, protestierte Alex. »Man kann nicht einfach rumlaufen und Leute in Brand stecken, heutzutage jedenfalls nicht mehr. Auch in Europa hat jedes Kind ein Handy, mit dem man digitale Fotos machen kann, stimmt’s? So etwas wäre dann doch sofort auf YouTube zu sehen.«


      »Die Kyn leben oft auf großen Anwesen in abgeschiedenen Gegenden«, erinnerte sie Michael. »Das gibt den Brüdern den Raum und die Möglichkeit, so anzugreifen, wie sie es wollen.«


      Alex schüttelte den Kopf. »Das kaufe ich dir trotzdem nicht ab. Feuer ist zu unberechenbar, und Rauch macht die Kyn nicht kampfunfähig.«


      »Angst schon«, warf Philippe ein. »Wir denken daran, wie es nach den Prozessen war, als man unsere Anführer verbrannte. Wir haben alle schreckliche Angst vor Feuer.«


      Alex wusste um die schrecklichen Qualen, die die Templer im vierzehnten Jahrhundert erlitten hatten, nachdem die Kirche befohlen hatte, sie alle festzunehmen und zu foltern. Bis sie von den Kyn erfahren hatte, war sie davon ausgegangen, dass es sich bei Kriegerpriestern um normale Männer gehandelt hatte. Nach dem, was Michael ihr erzählt hatte, waren jedoch zu dem Zeitpunkt, als der Papst ihren Orden verbot, alle Templer bereits Vrykolakas geworden, die »dunklen Verwandten« der Menschheit. Wie die Inquisitoren während der langen Monate der Folter herausfanden, ließen die Kyn sich aufgrund ihrer fast unzerstörbaren Körper kaum verstümmeln, und es war fast unmöglich, sie zu töten.


      »Damals gab es doch noch keine Kupferwaffen, oder?«, wollte Alex von Michael wissen.


      Er schüttelte den Kopf. »Kupfer wurde für andere Dinge benutzt, zumindest bis die Brüder entdeckten, dass das Metall uns vergiftet.«


      »Was ist mit ›Sein Kopf soll rollen‹?«


      »Enthauptungen waren für die Adligen reserviert«, sagte Philippe. »Zu schade für das gemeine Volk.«


      Sie tippte mit einem Finger gegen ihre Lippe. »Also konnte man einen Kyn damals nur töten, wenn man ihn bei lebendigem Leib verbrannte. Interessant.« Sie sah, wie die beiden sie anstarrten. »Nur zu eurer Information, wenn ich euch umbringen wollte, dann würde ich mich auf jeden Fall für die Enthauptung entscheiden. Schnell, kein Rauch, der Tatort ist einfach zu reinigen, und es gibt auch noch eine hübsche Trophäe für die Wand.«


      Während die beiden Männer lachten, tanzten Bilder von Feuer und Blut in ihrem Kopf und formten eine vage Theorie. Alex hatte gerade erst mit den Forschungen darüber begonnen, wie der Erreger auf Hitze reagierte, deshalb wusste sie noch nicht genug darüber, aber es gab noch andere Tests, die sie durchführen konnte. Alles, was sie brauchte, war …


      »Philippe, kann ich mir deinen Laptop für eine Weile ausleihen?« Der Seneschall reichte ihn ihr. »Ich muss mir ein paar Notizen machen, die ich brauche, wenn wir zurück sind.«


      Alex öffnete ein Word-Dokument und begann, ihre Theorie und das, was sie brauchte, um sie zu beweisen, zu formulieren.


      Etwas später berührte Michael sie an der Schulter. »Chérie, könntest du jetzt aufhören?«


      Geistesabwesend sah sie ihn an. »Wieso?«


      »Das Flugzeug ist gelandet.«


      Alex starrte auf den Bildschirm. Die wenigen Notizen, die sie hatte machen wollen, waren zu einem dreiundsiebzig Seiten langen Text angewachsen. »Ja. Okay. Tut mir leid.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er schob ihr eine haselnussbraune Locke hinter das Ohr. »Du siehst wunderschön aus, wenn du tippst.«


      Da er niemals mit Menschen reiste, hatte Valentin nicht damit gerechnet, wie sich die Enge des Flugzeugs auf seine Sinne auswirken würde. Obwohl sie ganz hinten in der Kabine saß, konnte er die Angst der jungen Frau förmlich schmecken.


      Er hatte ihr gerne ausgeholfen, als sie in der Klemme steckte, aber er wollte nicht diese extrem ärgerliche Neugier empfinden. Es war ein Fehler gewesen, letzte Nacht ihre Nähe zu suchen, und er hatte beschlossen, das nicht zu wiederholen. Sobald sie in Atlanta gelandet waren, würde er sie nie mehr wiedersehen müssen. Und was ihre Gründe anging, warum sie Chicago so schnell verlassen wollte, die gingen ihn nichts an.


      Noch eine Welle ihres Duftes hüllte ihn ein. Wenn sie nicht bald aufhörte, so viel Angst auszustrahlen, dann würde sie andere Gefühle in ihm wecken.


      Valentin sah, dass Liling ihre Tasche auf ihren Schoß hob und darin etwas suchte. Dann blickte sie überall auf den Boden, als wenn sie etwas verloren hätte. »Ist etwas nicht in Ordnung, Miss Harper?«


      Sie sah auf. »Doch, schon. Ich hatte nur eine Karte in die Seitentasche gesteckt, und die ist jetzt nicht mehr da. Ich muss sie in Ihrem Auto verloren haben. Ich kaufe mir einfach eine neue, wenn wir landen.« Sie stellte die Tasche wieder auf den Boden. »Ich wollte Sie nicht stören.«


      Er neigte den Kopf und tat wieder so, als würde er die Broschüre lesen, die er nicht las. Ihr Duft wurde intensiver, als ihre Angst zunahm, und reizte seine Nase. Unfähig, sich zu konzentrieren, stand er schließlich auf und ging in den Küchenbereich vorne in der Kabine. Obwohl sie für ihn nutzlos waren, lagerte er hier Lebensmittel und Getränke für seine menschlichen Piloten.


      Er würde ihr etwas kochen; das würde sie beruhigen und ihr etwas zu tun geben, abgesehen davon, ihn in den Blutrausch zu treiben, so wie sie es fast gestern Nacht getan hätte.


      Gregor wäre entsetzt gewesen, wenn er gesehen hätte, wie ein Darkyn-Lord einer niederen Menschenfrau eine Kanne Tee machte, dachte Valentin, während er Wasser kochte und die Teebeutel in die kleine Royal-Doulton-Porzellankanne hängte. Falls dieser Hang zur Philanthropie anhielt, würde er darüber nachdenken müssen, einen Assistenten einzustellen, der mit ihm reiste.


      Er begutachtete den Inhalt des kleinen Kühlschranks und wählte einige Sandwichs und Früchte aus, die er auf ein Tablett legte. Dann stellte er die Kanne und eine Tasse dazu und balancierte beides vorsichtig mit seiner gesunden Hand, während er damit zurück in die Kabine ging.


      »Miss Harper«, sagte er, »wären Sie wohl so nett, mir zu helfen?«


      Liling war sofort da, nahm ihm das Tablett ab und stellte es auf den Konsolentisch neben seinem Sitz. Sie lächelte ihn an, bevor sie sich umdrehte, um zurück zu ihrem Platz zu gehen.


      Sie glaubte, er hätte das Essen für sich selbst geholt. »Das ist für Sie, Miss Harper.«


      »Für mich?« Ihre Stimme klang schrill, und ihre dunklen Augen blickten ihn bestürzt an. »Aber ich bin nicht … Sie müssen mir nichts zu essen machen, Mr Jaus. Mir geht es gut.«


      »Dann ist das hier verschwendet, denn ich mag keinen Tee«, erklärte er ihr. »Von Früchten bekomme ich Bauchschmerzen, und kleine Sandwichs finde ich lästig.«


      »Ich könnte Ihnen etwas anderes machen.« Sie blickte an ihm vorbei in den Küchenbereich. »Alles, was sie wollen.«


      Ich will deinen Zopf öffnen, dachte Valentin, und sehen, ob du auf deinem Haar sitzen kannst. Dann will ich es um meine Faust wickeln und es benutzen, um deinen Kopf zurückzuziehen, damit dein schmaler, goldener Hals entblößt ist …


      Sie starrte ihn jetzt an.


      »Nein, danke. Ich trinke oder esse nie etwas … in Flugzeugen.« Er deutete auf den Sitz ihm gegenüber. »Ich fände es jedoch schön, wenn Sie mir etwas Gesellschaft leisteten.«


      Die junge Frau setzte sich zögernd, als erwarte sie, dass der Sitz unter ihr explodieren würde, und goss sich vorsichtig Tee in die Tasse. Sie fügte keine Milch und keinen Zucker hinzu, sondern nahm einen kleinen Schluck von der dampfenden Flüssigkeit und zuckte zusammen.


      Ihr verlegener Blick traf seinen. »Sehr heiß.«


      »Ich habe kochendes Wasser benutzt.« Als Nächstes würden sie sich über das Wetter unterhalten. »Sagen Sie mir, warum Sie ausgerechnet in einer Pflegeeinrichtung arbeiten. Es scheint mir eine merkwürdige Entscheidung für eine so talentierte Gärtnerin zu sein.«


      »Gärten sind wie kleine Zufluchtsorte, in denen man vor den Problemen der Welt fliehen kann«, sagte sie. »Nichts ist unmöglich, wenn man von Blumen und grünen, wachsenden Dingen umgeben ist. Die meisten medizinischen Einrichtungen haben professionell angelegte Gärten, aber mir ist aufgefallen, dass nur wenige mehr tun. Ich schätze, deshalb hat es mich gereizt, in Pflegeheimen oder Krankenhäusern zu arbeiten. Ich bin keine ausgebildete Therapeutin, aber ich weiß, dass meine Gärten und meine Blumen den Patienten helfen, selbst wenn sie nur ihre Laune heben.«


      Valentin betrachtete ihr Gesicht. »Was Sie sagen, stimmt. Ich stelle fest, dass ich nur in meinem Garten wirklich Ruhe finde.« Es war nicht das Glück, von dem sie letzte Nacht behauptet hatte, dass er es empfinden müsste, aber es reichte ihm.


      »Luisa hat mir erzählt, dass Sie Kamelien züchten. Die Sträuße, die Sie für ihr Zimmer mitgebracht haben, sind so ungewöhnlich.« Sie sah aus, als wollte sie noch mehr sagen, aber dann wandte sie den Kopf ab.


      Irgendwie machte er sie nervös. »Die Kamelien, die ich züchte, nennen sich Daijohkhan oder Burgkamelien. Sie stammen ursprünglich aus dem Schloss Nayoga in Japan, aber außerhalb ihres Heimatlandes sind sie wenig bekannt.«


      »Ich konnte sie in keinem der Blumenbestimmungsbücher finden, in denen ich nachgesehen habe.« Ihr Lächeln kam und ging, schnell und schüchtern. »Sie sind so weiß und perfekt. Wie schaffen Sie es, dass sie so große Blüten treiben?«


      »Ich lasse nur jeweils eine Knospe an jedem Stiel«, erklärte er. »Kamelien sind wie Rosen in der Hinsicht, dass sie egoistisch sind. Je weniger Konkurrenz sie haben, desto mehr blühen sie auf. Sie haben einige Kamelien am Lighthouse gepflanzt, die ich nicht kenne.«


      »Es sind Hakutsuras«, sagte sie. »Ich habe mehrere Töpfe davon bei einer Fachtagung letzten Frühling gefunden. Ich hatte Angst, dass die Winter hier zu kalt für sie sind, aber der Züchter erklärte mir, dass sie aus Asien stammen und dass sie gut gedeihen würden – und das sind sie in der Tat.«


      »Ah, der ›Weiße Kranich‹.« Er nickte. »Ich erinnere mich daran, wie der aus Japan hergebracht wurde.«


      Sie sah ihn verwirrt an. »Ich bin sicher, dass Sie in den 1930er- Jahren noch keine Kamelien gezüchtet haben, Mr Jaus.«


      »Natürlich nicht. Ich muss sie mit einer anderen Art verwechselt haben.« Er würde aufpassen müssen, was er sagte; sie wusste über seine Lieblingsblumen mehr, als er dachte. »Ich habe mich gewundert, warum Sie vorne vor der Einrichtung ein Beet mit Veilchen angelegt haben. Ich habe selbst keine, aber ich dachte, diese Art bräuchte Schatten.«


      »Das sind Pfingstveilchen«, erklärte sie ihm. »Sie stammen aus Illinois und sind sehr robust. Sie gedeihen in jedem Licht. Ich dachte, Veilchen wären besonders freundlich zu Patienten und Besuchern.«


      Er war amüsiert. »Sie reden über Blumen, als wenn sie eine Persönlichkeit hätten.«


      »Ich glaube, das haben sie auch, auf ihre Art«, erwiderte sie. »Veilchen riechen süß und sehen friedlich aus, während Zinnien mit ihren bunten Farben kraftvoller und protziger wirken. Und Sie können mir keine Rose zeigen, die bescheiden und unscheinbar ist.«


      Er fand ihre Ansichten bezaubernd. »Was ist mit Kamelien? Wie ist deren Persönlichkeit?«


      »Sie sind elegant und leidenschaftlich. Resolut«, fügte sie hinzu. »Kamelien zögern nie. Sie bringen eine gewisse Präsenz in jeden Garten, in den ich sie pflanze.«


      »Erzählen Sie mir von Ihrem ersten Garten.«


      »Er war in Chinatown, am Haus einer Freundin. In der Stadt gibt es kaum Platz, deshalb stellte ich Pflanzkübel um die kleine Terrasse und den schrecklichen Rosenbusch, den sie versuchte, am Leben zu erhalten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wählte die völlig falschen Pflanzen aus, und die Hälfte davon ging nach ein paar Wochen ein. Aber es machte Mrs Chen glücklich. Sie verbrachte Stunden draußen, saß da und beobachtete die Vögel und Schmetterlinge, die kamen.«


      »Und wie ist es dem schrecklichen Rosenbusch ergangen?«


      »Wunderbar, obwohl er wirklich nicht so aussah«, erklärte sie. »Als ich ihn das erste Mal sah, dachte ich, er wäre tot; er hatte ganz hässliche knorrige braune Äste. Mrs Chen bestand darauf, dass er blühen würde, also wartete ich den ganzen Frühling über. Es wuchsen ein paar Blätter, die sofort braune Flecken bekamen. Ich beschnitt einen Stock, und er starb ab. Ich glaube, das hat er absichtlich gemacht.«


      Valentin war amüsiert. »Ich habe noch nie von einem selbstmordgefährdeten Rosenbusch gehört.«


      »Mrs Chen meinte, er würde es nicht mögen, wenn man ihn anfasst«, erklärte sie ihm. »Es war schon Sommer, als er endlich Knospen bekam, und es wurden nur zwei kleine Blüten.«


      »Bekamen die auch Flecken?«


      »Nein. Es waren aprikosenfarbene Blüten mit nur ganz wenig Gelb unten an den Blütenblättern. Die Art von alter Rosensorte, die man gar nicht mehr findet. Sie blühten so langsam auf, dass sie fast zwei Wochen brauchten, bis sie sich geöffnet hatten, und ihr Duft war anders als der jeder Rose, die ich jemals gepflanzt habe.« Sie dachte einen Moment nach. »Ich kann es nicht richtig beschreiben, aber er war stark und weich und so köstlich. Überhaupt nicht wie der Duft von Rosen; eher wie Seide und Früchte und die Art, wie Sonnenlicht die Luft nach einem Regenschauer wärmt. Man wollte am liebsten stundenlang die Nase in ihnen vergraben.«


      Ihre Lippen formen die Worte auf so hübsche Weise, wenn sie spricht, dachte er abwesend. Und der Rosenduft, den sie beschrieb, klang genauso, wie ihr Körper für ihn roch. »Hatte Ihre Freundin die Rose gepflanzt?«


      »Nein, sie behauptete, sie habe sie bereits vom Vorbesitzer übernommen. Sie schob gerne alles auf den Vorbesitzer.« Ihre Augen funkelten schelmisch. »Sie hat das Haus Ende der 1930er- Jahre gekauft, also wäre das vermutlich der älteste Rosenbusch in der Stadt.«


      Valentin fragte sich, warum sie von ihrer Freundin sprach, als wäre sie ein Elternteil, ihre eigene Familie jedoch überhaupt nicht erwähnte. »Wurden Sie in San Francisco geboren?«


      »Nein.« Sie sah ihn weiter direkt an. »Ich bin aus Taiwan.«


      Trotz ihrer Körpersprache merkte Valentin sofort, dass sie nicht ganz aufrichtig zu ihm war. Seine Kyn-Sinne ließen ihn die subtilen Veränderungen wahrnehmen, die Stress im Duft eines Menschen verursacht, und er hatte gelernt zu erkennen, wann man nicht ehrlich zu ihm war.


      Aber warum sollte sie ihn hinsichtlich ihres Heimatlandes belügen?


      »Ich habe mit der Zeit gelernt, mit alten Blumensorten umzugehen«, sagte Liling. »Aber ich vermisse immer noch Mrs Chens Garten und ihren hässlichen, schlecht gelaunten, selbstmordgefährdeten gelben Rosenbusch.«


      Eine heftige Turbulenz erschütterte plötzlich das Flugzeug und ließ Valentin die Stirn runzeln und Liling die Hände schützend um ihre Teetasse legen.
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      Liling sah aus dem Fenster. »Die Wolken da draußen sehen sehr dunkel aus.« Blitze erschienen hell am Himmel, und sie zuckte deutlich sichtbar zurück.


      »Ich dachte, das Wetter würde während des Fluges gut sein.« Valentin drückte den Knopf der Gegensprechanlage auf der Seitenkonsole. »Gibt es ein Problem?«


      »Wir sind in einen unangekündigten Sturm geraten«, erwiderte der Pilot über den Lautsprecher der Kabine. »Wir gehen auf eine größere Höhe, um das Schlimmste zu umfliegen. Sie sollten angeschnallt bleiben, bis wir durch die Wolken sind.«


      »Danke.« Es missfiel ihm, dass die Stimme des Piloten gezittert hatte, so als wäre er genauso nervös wie Liling. Er sah zu ihr hinüber und bemerkte, dass sie blass geworden war und die Lippen aufeinanderpresste. »Es sollte gleich vorbei sein.«


      Liling nickte, aber ihr Blick blieb auf die Fenster geheftet.


      Die Turbulenzen wurden stärker, bis das Flugzeug sich bewegte, als hätte es Sprungfedern. Liling konnte ihre Teetasse nicht mehr festhalten, sie flog durch die Luft und prallte gegen Valentins Brust.


      »Mr Jaus.« Sie hantierte an ihrem Gurtschloss herum und kniete dann auf dem Boden zwischen ihren Sitzen. Sie wischte die Porzellanscherben weg und drückte ihre Leinenserviette schnell gegen den sich ausbreitenden Fleck. »Haben Sie sich geschnitten? Sind Sie verletzt?«


      »Ich bin nur ein bisschen nass geworden.« Sie so zu sehen, vor ihm auf den Knien, ließ seine dents acérées schmerzen.


      »Aber der Tee war so heiß.« Sie presste ihre vollen Lippen zusammen, während sie die Serviette hob und darunter sah. Dann wanderte ihr Blick hoch zu seinem Gesicht. »Er muss Sie verbrannt haben.«


      Oh, in ihm brannte es, aber der Tee war nichts verglichen mit ihrer Berührung, ihrem Duft, den mitternächtlichen Freuden, die ihn in der Dunkelheit ihrer Augen lockten. Genau wie letzte Nacht erfüllte das aufreizende Parfüm ihrer Haut, der Duft nach sonnengewärmten Pfirsichen, seinen Kopf, seine Gedanken, sein Blut. Er beugte sich vor und fragte sich, ob ihre Lippen sich so weich und süß anfühlen würden wie ihr Atem auf seiner Haut.


      »Mr Jaus?« Lilings Lippen öffneten sich, als sie seinen Namen sagte.


      Wenn du sie jetzt küsst, dann wirst du sie nehmen.


      »Es ist alles in Ordnung, Miss Harper.« Als Valentin aufstand, packte er sie und zog sie sanft mit sich nach oben, setzte sie wieder auf ihren Platz. »Ich habe hinten in der Kabine Sachen zum Umziehen«, erklärte er ihr und schnallte sie wieder an. »Bitte entschuldigen Sie mich für einen Moment.«


      Valentin konzentrierte sich darauf, seine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, während er in die hintere Kabine ging. Er empfand nichts für Liling, genauso wie sie nichts für ihn empfand. Die Turbulenzen mussten seinen Beschützerinstinkt ausgelöst haben; und sein intensiver Duft hätte jeden Menschen in seinen Bann gezogen. Bis er sich umgezogen und beruhigt hatte, würde der Effekt, den l’attrait auf sie hatte, verflogen sein, genauso wie gestern Nacht vor dem Museum. Liling würde niemals erfahren, wie kurz sie – zweimal – davor gestanden hatte, ein Opfer seines wahnsinnigen, verfluchten Hungers zu werden.


      Er machte sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten; wie alle Darkyn brauchte er es nicht, um zu sehen. Er zog sein Jackett aus, riss sich die Krawatte herunter und legte die gesunde Hand an die obersten Hemdknöpfe. Wie immer widerstanden sie seinem einhändigen Versuch, sie zu öffnen. Es machte ihn wütend, so ungeschickt zu sein, obwohl er wusste, dass es nicht zu ändern war. Er war vielleicht ein Krüppel, aber er würde sich nicht so weit erniedrigen, dass er sich von jemand anderem anziehen ließ.


      Das Hemd war neu und der Stoff um die Knöpfe herum steif und unnachgiebig. Wütend zog er daran und ließ die Knöpfe in alle Richtungen fliegen, als er es sich vom Leib riss.


      »Mr Jaus? Ich habe im Bad ein Handtuch gefunden und einen Erste-Hilfe-Kasten.« Die Kabinentür öffnete sich und ein zierlicher Schatten blockierte das Licht, das aus der Hauptkabine hereinfiel. »Brauchen Sie Hilfe? Ich habe auch etwas Brandsalbe.«


      »Ich habe mich nicht verbrannt.« Er wollte nicht, dass sie seine Fangzähne aufblitzen sah, die in dem Moment in seinen Mund geschossen waren, als er ihre Stimme hörte. »Danke, Miss Harper. Bitte gehen Sie zurück zu Ihrem Platz, bevor wir in noch mehr Turbulenzen geraten.«


      »Das war meine Schuld.« Liling blickte auf die Knöpfe, die um seine Füße herum auf dem Teppich lagen, und trat in den Raum, schloss die Tür hinter sich. »Bitte lassen Sie mich Ihnen helfen.« Sie legte ihre Hand auf seinen gelähmten Arm. »Es ist das Mindeste … Ich kann …« Sie verstummte, während ihre Fingerspitzen über die lange, schmale Einkerbung in seiner Haut fuhren.


      Über die Stelle, wo Thierry Durand mit seinem Schwert zugeschlagen und Valentins Arm von seinem Körper getrennt hatte.


      Das Handtuch rutschte Liling aus der anderen Hand, und sie fuhr sanft über die ganze Narbe, folgte ihr um seinen Arm herum. »Wie ist das passiert?«


      »Es war ein unglücklicher Unfall.« Er wandte den Kopf ab, damit er das Mitleid in ihrem Blick nicht sehen musste. »Die Ärzte konnten den Arm nur bis zu einem gewissen Grad wiederherstellen.«


      »Wann wurde Ihnen der Arm wieder angenäht?« Ihre Stimme klang dünn und angespannt.


      »Vor einiger Zeit.« Er hasste es, dass sie ihn so sah, hasste es, dass er nur ein halber Mann war. Er wollte sich ihrem Mitleid nicht stellen, auch nicht ihrem Abscheu. »Ich bin teilweise gelähmt, Miss Harper, nicht hilflos. Sie können mich jetzt allein lassen, damit ich mich weiter anziehen kann.«


      Anstatt zu gehen, kam Liling näher und berührte auch mit ihrer anderen Hand seine Narbe, umspannte sie mit ihren Fingern. Sie beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf die Vertiefung in der Haut.


      Valentin erstarrte. »Was tun Sie da?«


      Ihre Lippen bewegten sich über seine Narbe, aber ihre Worte gingen in der Welle der Gefühle unter, die ihn überspülte. Menschliche Wärme umhüllte mühelos und wunderschön sein kaltes Fleisch und sank in ihn ein, bis er glaubte, sie bis in seine Knochen spüren zu können.


      Keine Frau, menschlich oder Kyn, hatte ihn jemals so berührt.


      Die leichte Rundung von Lilings Wange strich über seine Schulter, während ihre kleinen Hände an seinem Arm hinunterwanderten und sich wie ein federleichtes Armband um sein Handgelenk legten. Sie blickte zu ihm auf, und Tränen schwammen in ihren schwarzen Augen.


      »Es tut mir leid.« Das sagte sie die ganze Zeit. »Es tut mir so leid.«


      Mitleid hatte ihn immer wütend gemacht, aber ihres ließ ihn nur wünschen, dass sie bei ihm gewesen wäre in jener Nacht, als er das Duell gegen Thierry verlor. Ihre Berührung hätte ihn damals vielleicht gerettet.


      Jetzt war es zu spät.


      Valentin wollte von ihr weggehen, stellte jedoch fest, dass er sich nicht bewegen konnte. Bevor sie wieder von ihrem Mitleid sprechen konnte, legte er seinen gesunden Arm um ihre schmalen Hüften und zog sie an sich.


      »Nein«, murmelte er, als sie sich versteifte. »Bleib.«


      Er schloss die Augen, als Liling sich entspannte und ihren Kopf an seine Brust legte. Ihre Wärme folgte ihr und blieb dort, umgab den kalten Stein seines Herzens.


      Er hielt sie so lange fest, wie er es wagte, so lange, bis das Bedürfnis, ihr Blut zu trinken, zu einer Bestie wurde, die in ihm tobte. Dann nahm er ganz vorsichtig ihre Hand und führte sie an seine Lippen.


      Dass ihr Mitgefühl ihn genauso erregte wie ihre Schönheit, ließ seinen Abscheu vor sich selbst noch wachsen. »Du solltest vorsichtiger sein. Du weißt nicht, was du mit mir machst, mein Mädchen.«


      »Ich berühre Sie«, sagte sie mit leiser und schüchterner Stimme. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«


      Valentin hasste sich dafür, dass er sein Talent benutzte, aber trotzdem fragte er sie: »Was willst du denn noch?«


      »Ich möchte Ihren Mund küssen.« Ihre Finger drehten sich in seiner Hand, drückten sich gegen seine Lippen. »Und Sie mit den Händen berühren. Ich möchte nackt neben Ihnen liegen. Ich habe mir oft vorgestellt, wie es sein würde. Was ich fühlen würde, wenn ich mit Ihnen zusammen bin. Ich habe geträumt, Sie wären mit mir im Bett, und dann bin ich allein und zitternd aufgewacht.«


      »Du kannst mich nicht begehren.« Er konnte ihre Worte nicht glauben. L’attrait brachte sie dazu, das zu sagen, nicht ihr Herz. »Sag mir die Wahrheit, Liling. Jetzt.«


      »Ich will Sie schon, seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe«, antwortete sie, und ihre Worte verließen ihre Lippen zögernd, als kämpfe sie dagegen an, sie zu sagen. Das passierte bei allen Menschen, die er dazu brachte, ihm das zu verraten, was sie als beschämendes Geheimnis betrachteten. »Es war, als Sie Luisa zum ersten Mal Kamelien gebracht haben. Ich sah Sie und dachte, Sie wären ein Prinz aus dem Märchen. Dann haben Sie mit ihr gesprochen, und ich wusste, dass Sie viel besser sind als ein Prinz. Sie haben Luisa mit so viel Freundlichkeit und Respekt behandelt.« Sie schluckte. »Ich habe sie um ihre Freundschaft zu Ihnen beneidet.«


      Valentins Hand zitterte, als er sie in ihr Haar schob und sie um ihren Hinterkopf legte. »Warum hast du mir das nie gesagt?«


      »Sie sind ein wichtiger Mann«, flüsterte sie. »Ich bin nur eine Gärtnerin. Ich wusste, dass ich niemals mit Ihnen zusammen sein kann.«


      »Liling.« Er küsste ihre Stirn, ihren Nasenrücken, ihre geschwungene Unterlippe, ihr Kinn und atmete ihren sinnlichen Duft ein. »Da irrst du dich.«


      Liling hatte das Gefühl, als wäre die Zeit stehen geblieben, als könnte sie auf ewig hier an Valentins nackte Brust gelehnt stehen, während ihr Mund prickelte von der Berührung seines Atems. Sie hatte ihm gerade Dinge gesagt, die er niemals hätte erfahren sollen, hatte gehört, wie ihr die Worte ohne Zögern über die Lippen gekommen waren. Als würde es nichts bedeuten, ihre geheimsten Fantasien einem völlig Fremden zu gestehen. Wie konnte sie das tun? Das Gewicht ihrer Scham allein hätte sie zusammenbrechen lassen sollen.


      Aber das, was er gesagt hatte, ließ die Glaswände ihrer Scham zersplittern.


      Da irrst du dich.


      Er wollte sie. Aus irgendeinem Grund fühlte dieser Mann sich auch zu ihr hingezogen, spürte dieselbe Sehnsucht.


      »Das glaube ich nicht«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm.


      »Warum nicht?«, murmelte er und zog an ihrem Zopf. »Jedes Mal, wenn du mich angesehen hast, mein Mädchen, habe ich dich auch angesehen.«


      »Aber ich weiß, wer Sie sind.« Sie konnte sich einfach nicht in dieses Puzzle einfügen. »Luisa hat mir erzählt, dass Ihnen das Lighthouse gehört und dass Sie in einem Herrenhaus am Ufer des Sees wohnen. Ihnen gehören Firmen, und Sie haben Chauffeure und Diener, und Sie …« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Sie könnten jede Frau in der ganzen Stadt haben. Jede Frau, die Sie wollen. Warum sollten Sie jemanden wie mich überhaupt bemerken? Ich bin eine Gärtnerin, ich habe keine Familie, kein Geld. Ich bin keine Amerikanerin, ich bin … ich bin nicht mal weiß.«


      »Und?« Er klang amüsiert. »Ich bin kein Chinese, und du hast mich trotzdem bemerkt. Ich werde dir ein Geheimnis verraten.« Er beugte sich vor. »Ich bin auch kein Amerikaner. Ich bin Österreicher.«


      Liling konnte das Lachen nicht unterdrücken, das ihr über die Lippen perlte. »Das hier passiert nicht. Leute wie Sie und ich tun das nicht … Das ist verrückt.«


      »Das ist es.« Seine Finger befreiten ihr Haar und strichen es auf ihrem Rücken glatt. »Ich liebe dein Haar. Es fühlt sich an wie ein Umhang aus schwarzer Seide.«


      Sie fuhr sich mit der Hand ins Haar, als wollte sie es verstecken. »Ich vergesse immer, es zu schneiden.«


      Er umfasste ihr Kinn mit seiner Hand. »Schneide niemals auch nur eine einzige Strähne ab.«


      »Es wächst sehr schnell.« Sie hielt den Atem an, als er seine Hand um ihre Kehle legte. »Es würde irgendwann bis auf den Boden reichen. Mr Jaus …«


      »Du bist in meinen Armen, Mädchen«, sagte er. »Mein Name ist Valentin.« Als sie nichts erwiderte, verstärkte er den Druck seiner Finger. »Sprich ihn für mich aus.«


      Ihr Mund wurde ganz trocken. »Valentin.«


      Sein Körper vibrierte an ihrem, als würde sich etwas in ihm losreißen, und dann schob er seinen Arm unter ihren Po und hob sie hoch, trug sie zum hinteren Ende der Kabine. Sie bemerkte erst, dass da ein Bett war, als er sie darauf legte. Der Bezug der Decke, etwas unglaublich Weiches, schmiegte sich an die Unterseite ihrer Beine, als er ihr die Jeans und den Slip auszog.


      »Wenn du nicht willst, dass ich dir dein Shirt vom Leib reiße«, sagte er und öffnete seine Hose, »dann musst du es ausziehen.«


      Verloren in einem Nebel aus Leidenschaft und Kamelien merkte Liling, wie sie ihr T-Shirt über den Kopf zog. Er wartete nicht, bis sie ihren BH geöffnet hatte, sondern riss die Körbchen nach unten. Sie drückten ihre Brüste nach oben und ließen sie aussehen wie ein Geschenk.


      Sie glaubte nicht, dass er sie sehen konnte, denn in der Kabine war es sehr dunkel, aber er starrte sie an, als stünden um sie herum tausend Kerzen.


      Ein Blitz zuckte und erhellte die Kabine für einige Sekunden. In dem grellen weißen Licht sah Liling Valentins Körper. Breite, starke Muskeln und dicke Sehnen zeichneten sich unter der blassen Haut ab, die der Sturm fast phosphoreszierend leuchten ließ. Wenn er eine Statue gewesen wäre, geschaffen von Meisterhand aus einem einzigen Quader makellosen Mondsteins, hätte er nicht perfekter sein können.


      Er war jedoch keine Statue, sondern ein sehr erregter Mann, der begierig auf Sex war. Sein Penis, der dick und hart gegen seinen Unterleib drückte, bezeugte diese Tatsache. Ein Schauder durchlief sie bei dem Gedanken, ihn in sich zu spüren. Und dann ignorierte ihr Körper ihre Angst, und die Stelle zwischen ihren Beinen wurde nass und schmerzte lustvoll, so als wäre er schon da und würde in sie eindringen.


      Obwohl sie das wollte, überkam sie plötzlich Scham. Wenn sie in Atlanta ankamen, würde sie sofort nach Texas aufbrechen und keinen Kontakt mehr zu Menschen haben, die sie als Liling Harper kannten. Sie würde ihn nie wiedersehen.


      Das hier musste ein One-Night-Stand bleiben.


      Seine Finger streichelten über ihre Wange. »Hab keine Angst vor mir, Liebling. Ich würde dir niemals wehtun.«


      Liling schob ihre Zweifel beiseite und kam ihm entgegen, als er nach ihr griff. Er hob sie in dem Augenblick vom Bett, als das Flugzeug erneut schwankte, und stand mit ihr auf, und sie schlang die Beine um ihn und klammerte sich an seinen starken Körper. Erst nach einem Moment spürte sie seinen harten, seidigen Schaft, der sich gegen ihre zarte Spalte drängte.


      Liling drehte ihm das Gesicht zu und sah, dass die blassblauen Augen, die sie immer für so kalt gehalten hatte, sich veränderten. Sie schimmerten jetzt durchdringend, und die Pupillen waren zu Schlitzen verlängert. Eingehüllt in den berauschenden Duft von Tausenden von unsichtbaren Kamelien, lockerte sie den Griff um seinen Hals, sank gegen ihn und nahm die dicke Spitze seines Schafts in sich auf, benetzte ihn mit der seidigen Feuchtigkeit ihrer Spalte, während er sie weit dehnte.


      Er stützte sie und drang nicht tiefer in sie, hielt sie auf der Spitze seines Penis fest.


      »Ist es das, was du willst, Liling?« Seine Stimme war so tief und rau, dass seine Worte undeutlich klangen. »Willst du, dass ich dich ficke, noch bevor ich dich geküsst habe?«


      Seine Ausdrucksweise und seine Frage machten ihr keine Angst; sie befreiten sie. Sie hatte Liebhaber gehabt – Sex war ihr nicht unbekannt –, aber die Männer, mit denen sie zusammen gewesen war, hatten sie immer wie eine ihrer Blumen behandelt, als würde sie zerbrechen, wenn sie mehr taten, als sie zu liebkosen und zu verwöhnen. Dieses eine Mal wollte sie wie eine richtige Frau behandelt werden und nicht wie ein Püppchen.


      Sie wollte die Frau aus ihren Träumen sein.


      Seine Stärke und Größe erregten sie auf einer so tiefen und versteckten Ebene, dass sie ihre eigene Sehnsucht kaum erkannte. Sie wollte, dass er stark war für sie, dass er sie nahm, anstatt zu fragen, dass er sie festhielt und die Kontrolle übernahm, während er sie zu seiner Geliebten machte. Sie hatten nur diese eine Nacht, deshalb würde sie ihn alles tun lassen, was er wollte. Aber sie vermutete, dass ihre Worte ihn vielleicht abschrecken würden, wenn sie versuchte, ihm das zu erklären.


      Sie musste es ihm mit ihrem Körper zeigen.


      Liling hauchte einen Kuss auf seine Lippen, der ihn heftig einatmen ließ. Dann fuhr sie mit den Händen runter zu seinen Schultern und ließ das Gewicht ihres Körpers aussprechen, was sie nicht sagen konnte, gab ihm freiwillig, was er nicht nehmen wollte.


      Das war es, was sie gewollt hatte, aber selbst ihre geheimsten Wünsche hatten sie nicht auf das vorbereitet, was folgte; darauf, dass er jede Grenze eines höflichen sexuellen Umgangs einriss, darauf, dass er seinen Schwanz mit einem einzigen Stoß in ihrer Weichheit vergrub, so tief und hart, dass es keinen Platz mehr in ihrem Körper zu geben schien, den er nicht völlig ausfüllte. Die Intimität seines Eindringens, dass er sie so wild nahm, war genauso überwältigend wie das Gefühl, das es in ihr auslöste.


      »Warte, bitte.« Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, ihren Geist und ihren Körper daran zu gewöhnen, während ihre Muskeln sich um ihn schlossen. Der Traum, sich einem so starken Mann zu ergeben, hatte niemals so viele Gefühle in ihr erweckt. Die heiße Nässe ihrer Spalte schien mit seinem harten Schaft zu verschmelzen, aber die vernachlässigten Muskeln in ihrem Körper zitterten, immer noch nicht sicher, wie sie mit einer solchen Vereinigung fertig werden sollten.


      »Vergib mir.« Er lehnte seine Stirn für einen Moment gegen ihre Schulter und hob dann den Kopf ein Stück, bevor er seinen offenen Mund an ihren Hals legte.


      Liling spürte, wie zwei Feuerspitzen ihre Haut durchstießen, und schrie auf, wand sich, bevor die Blumen sich um sie schlossen und ihre Hand ganz von selbst begann, über sein Haar zu streichen und ihn enger an sich zu pressen.


      Wasserfarben in blassblau, violett und grün schimmerten um sie herum und schwemmten den Schmerz und die Angst weg. Sie und Valentin lagen zusammen auf einem Bett aus weißem Fell, auf der Seite, Körper an Körper, und sahen sich an. Um sie herum standen große, breite Buntglasscheiben, von denen jede einen Glasgarten enthielt.


      Liling blickte an sich herunter und sah, dass sie noch immer vereint waren, dass ihre Schamhaare sich golden und schwarz ineinanderschlangen. Das Licht, das durch das Glas auf sie fiel, malte andere bunte Muster auf ihre Haut. »Wo sind wir, Valentin?«


      »An einem besseren Ort für das hier.« Seine Hand umschloss eine ihrer Brüste und massierte sie, bevor er an dem kleinen braunen Nippel saugte. »Sag mir, was ich tun soll, Liling.«


      Echte Blumen wuchsen plötzlich um den Rand des Fells. Lavendelfarbene Prunkwindenblüten öffneten sich zu ihren Füßen; Mohnblumen hoben ihre roten Gesichter aus dem filigranen Farn in der Nähe ihrer Köpfe. Und auf den Glasscheiben erschienen die eleganten, leidenschaftlichen weißen Blüten der Kamelie und blühten auf dem Glas, bis das Licht ihre Körper in ein opalfarbenes Weiß tauchte.


      Liling rollte sich auf den Rücken und wollte, dass er sich auf sie legte. Valentin kam mit ihr und stützte sich auf seinen gesunden Arm, bewegte sich nur so weit, dass ihre Körper noch immer miteinander vereint waren. Erst da wurde ihr klar, wie hart seine Muskeln angespannt waren, und sie sah, wie sein Kiefer arbeitete, so als beiße er die Zähne zusammen.


      Über seine Schulter sah sie eine Lücke zwischen den Glasscheiben, durch die ein Ort jenseits von ihnen zu sehen war, ein Ort, der so dunkel war wie die Glasscheiben grell. Der dunkle Ort reflektierte ihre nackten Körper wie ein düsterer Spiegel, aber an diesem Ort lagen sie nicht auf Fellen umgeben von Blumen. Sie waren wieder in der Kabine des Flugzeugs. Liling sah sich selbst auf den Knien im Dunkeln, die Hände hinter dem Rücken, den Kopf zurückgerissen. Valentin stand vor ihr, und seine Hände streichelten ihr Haar.


      Ein Teil von ihr verstand. Sein Verlangen ähnelte ihrem, war versteckt und unterdrückt. »Nimm mich dort.«


      Er blickte auf den dunklen Spiegel und dann mit schmalen Augen auf sie hinunter. »Du kannst doch nicht wollen …«


      Liling küsste ihn und sah ihm dann in die Augen. »Ich habe dich geküsst. Ich habe dich in mir aufgenommen. Jetzt gib mir, was ich will, Valentin.«


      Die Glasscheiben wurden dunkel, und nur noch Blitze erhellten die Welt. Dann waren sie im Flugzeug, auf dem Bett. Valentin drängte ihre Schenkel mit seinen Hüften auseinander, während er in sie stieß.


      »Du wolltest mich«, sagte er, »dann nimm mich.«


      Sie nahm ihn, während er sich seinen Weg in ihren engen Kanal bahnte, wappnete sich, als er sich wieder zurückzog, um erneut in sie einzudringen, schneller und härter, bis Liling den Rücken durchbog und aufschrie, als der Höhepunkt sie erfasste und sie im Sturm seiner Lust unterging.


      Valentin riss sie an den Rand des Bettes und drückte sie mit seiner Hand runter, bis er stand und sie vor ihm kauerte. Er zog ihr Gesicht zu seinem Schaft.


      »Nimm mich in den Mund«, sagte er und wickelte ihr Haar um seine Faust.


      Die Wirklichkeit war nicht so wie das Bild in dem dunklen Spiegel. Keiner von Lilings Liebhabern hatte das je von ihr gefordert. Sie hatte keine Erfahrungen, wusste nicht, wie man das machte.


      Valentin riss an ihrem Haar. »Öffne den Mund, Liling. Ich will es.«


      Er bat nicht. Er wollte ihre Unterordnung, nicht ihre Zweifel. Er verlangte es. Dunkle Lust durchzuckte sie, als sie willig die Lippen für ihn öffnete und seinen Schwanz tief in den Mund nahm. Sie schmeckte sich selbst auf ihm, bevor sie zu saugen begann. Valentin drückte gegen ihre Zunge, zwang sie, noch mehr von ihm aufzunehmen, bis ihr Mund gedehnt war und seine Schamhaare ihre Nase berührten.


      Kein Mann hatte sie jemals so behandelt. Nicht einmal ihre Träume waren so hart, so rau, so real gewesen. Liling glaubte, allein von dem erregenden Gefühl zu kommen.


      Seine Faust riss an ihrem Haar, als er sie näher an sich zog und tiefer in sie stieß. Er füllte ihren Mund so vollkommen aus wie zuvor ihren Körper. »Ja. Tiefer. Saug mich tiefer. Ja. Genau so.«


      Liling stöhnte um ihn herum und schloss ihre Schenkel, weil die Spalte dazwischen sich schmerzhaft zusammenzog, leer und hungrig und unglaublich erregt.


      Er kam ohne Warnung, schweigend, in langen, dicken Schüben, die so kühl waren wie Sahne. Sie schluckte alles, gierig auf den Geschmack seines Samens.


      Valentin ließ ihr keine Atempause, sondern zog seinen Schwanz aus ihrem Mund, schob die Finger zwischen ihre Beine und rieb mit dem Handballen schon gegen ihre Klit, als er sie hochhob.


      »Jetzt du«, verlangte er, legte sie zurück auf das Bett und fickte sie mit zwei Fingern, schob und reizte und stieß, bis sie unter ihm bockte, unfähig, den rauen Berührungen seiner Handfläche zu entkommen, die über ihre Klit strich. »Gib mir, was ich will. Gib es mir, Liling.«


      Der Sturm draußen um das Flugzeug herum war nichts verglichen mit dem, der in ihr tobte. Wilde Lust ergriff von ihr Besitz und schleuderte sie in die Dunkelheit, wo nichts mehr zählte außer der Hitze und dem explodierenden Licht und der rauen Stimme ihres Geliebten, der alles von ihr verlangte, was sie geben konnte, der alles von ihr nahm.


      Liling brach zusammen, blind vor Ekstase, und rollte schlaff an seine verschwitzte Brust. Sie konnte nicht sprechen und wollte sich nicht mehr bewegen. Sie hätte für immer genau dort bleiben können, wo sie war. Erst nach einiger Zeit spürte sie seine Hand, die sanft und stetig über ihren Rücken streichelte.


      Sie öffnete die Augen und sah, dass er ihr Gesicht betrachtete. Es war unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, zu wissen, ob sie ihm Vergnügen bereitet hatte. »Wolltest du das?«


      Er nickte und schob ihr die Haare aus den Augen.


      »Gut.« Sie schloss die Augen, unglaublich befriedigt und glücklich, dass sie in der Lage gewesen war, ihr einziges Mal perfekt zu machen. »Ich auch.«
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      John saß in dem gepflasterten Innenhof des Hotels und wartete darauf, dass die Sonne unterging und seine Uhr ihm sagte, dass es Zeit war, sich in den Bergen mit Alexandra und ihrem Freund zu treffen.


      Er hatte noch nicht in dem Hotel eingecheckt, sondern seinen Mietwagen unten am Pier auf einem auch nachts geöffneten Parkplatz abgestellt und auf dem Rücksitz geschlafen. Er wusste, dass er paranoid war, aber er fühlte sich sicher, wenn er seine Kreditkarte und den falschen Pass nicht benutzte, den Cyprien ihm gegeben hatte. Er würde die Möglichkeiten vielleicht nutzen müssen, die der Vampir hatte, aber er wollte nicht, dass Cyprien in der Lage war, seine Bewegungen zu verfolgen.


      Eine Reihe exklusiver Geschäfte befand sich an der Westseite des Hotelinnenhofs, um den Bedürfnissen der Gäste gerecht zu werden. John sah, wie gestresste Eltern ihre Kinder in den Eissalon trieben, während hübsche Mädchen mit gelangweilten Freunden im Schlepptau durch die Kleiderboutiquen schlenderten.


      Der Duft von Sonnenschein, teurem Parfüm und Abgasen verblasste, als John etwas weniger Zivilisiertes roch.


      Ein junger dreckig aussehender Mann in schmutziger Kleidung und mit einer Strickmütze, mit einem ausgeleierten Rucksack auf dem Rücken, ging an John vorbei und hielt auf die Mülltonne vor dem kleinen schicken Sandwich-Laden zu. Der Penner hob den schützenden grünen Deckel hoch, beugte sich hinein und wühlte durch den Abfall, bevor er sich wieder aufrichtete und mit gierigen Händen ein zusammengeknülltes Papier auswickelte. Er grinste und biss in das halb gegessene Sandwich, das er darin fand.


      John erinnerte sich, dass er genau das Gleiche getan hatte, als er ein Straßenkind gewesen war. Manchmal hatte er ganz bestimmte Mülltonnen beobachtet, damit er die Lebensmittel holen konnte, kurz nachdem sie weggeworfen wurden. Er hatte nie für sich selbst gestohlen oder gebettelt, nur für seine kleine Schwester.


      Alexandra hatte sich nie beschwert, selbst als er die Milch nicht bekommen konnte, die sie so dringend brauchte. Sie war noch ein Baby gewesen, aber irgendwie hatte sie es gewusst.


      Ein Mann mit einer weißen Schürze und aufgerollten Hemdsärmeln trat aus dem Sandwich-Laden. Er roch nach Calvin Klein und billiger Mayonnaise. »Hey«, schrie er den Penner an. »Hau ab hier.«


      Doch anstatt zu gehen, stopfte sich der Penner das Sandwich in den Mund, bis seine Backen sich vorwölbten, und beugte sich erneut in die Mülltonne auf der Suche nach mehr.


      »Hey.« Der Schürzenmann ging zu ihm und stieß ihn von der Tonne weg. »Bist du taub oder was, du Penner?«


      John stand auf und ging zu den beiden hinüber, stellte sich vor den Penner. »Hören Sie auf.«


      »Er isst aus der verdammten Mülltonne«, beschwerte sich der Mann. »Davon wird meinen Kunden schlecht.«


      John betrachtete die neugierigen Gesichter, die ihn aus dem Laden heraus beobachteten. Zwei Mädchen lachten lauthals. »Von hier sehen sie nicht besonders grün aus.«


      »Hören Sie«, sagte der Mann mit der Schürze und blickte John unter finster zusammengeschobenen Brauen an. »Das hier ist ein Privatgrundstück. Es gibt städtische Verordnungen gegen Obdachlose.«


      »Sie verdammter Heuchler«, sagte John, und Zorn wallte so heftig in ihm auf, dass er nicht mal darüber nachdachte, ihn zu unterdrücken. »Sie schmeißen wahrscheinlich an einem Tag so viel Essen weg, dass fünfzig Leute davon leben könnten.«


      »Tja, aber das hier ist nun mal keine Suppenküche.« Zu dem Penner sagte er: »Du hast zwei Minuten, um hier zu verschwinden, bevor ich die Polizei rufe.« Er zeigte mit dem Finger auf John. »Das Gleiche gilt für dich, Arschloch.« Der Schürzen-mann murmelte etwas Abfälliges über sentimentale Liberale und ging zurück in seinen Laden.


      Hass wallte in John auf. Er wäre am liebsten hinter diesem selbstgerechten Mistkerl hergelaufen, hätte ihn an der Kehle gepackt und geschüttelt, bis ihm die falschen Zähne aus dem Mund fielen.


      Eine dreckige Hand legte sich auf seine Schulter.


      »Lass es, Mann«, sagte der Penner. »Er ist es nicht wert, seinetwegen eine Nacht in der Ausnüchterungszelle zu verbringen.« Er betrachtete John neugierig. »Es gibt ein paar nette Plätze zum Schlafen unten bei den Docks, wenn du was suchst.«


      »Ich bin nicht betrunken, und ich habe schon einen Schlafplatz.« John starrte immer noch wütend auf das Schaufenster des Sandwich-Ladens, während er in seine Tasche griff und seine Brieftasche herausholte. »Hier.« Er gab dem Penner Cypriens Kreditkarte. »Du kannst die in jeden Geldautomaten stecken. Die Pinnummer ist 7412. Ich glaube, das Limit liegt bei fünf Riesen.«


      »Ernsthaft jetzt?« Der Penner nahm die Karte, als wäre sie aus purem Gold gemacht. »Die ist doch nicht gestohlen, oder?« Sofort versuchte er, sie zurückzugeben. »Ich will nicht in den Knast wandern.«


      »Sie ist nicht gestohlen.« John fühlte sich besser, erleichtert. »Meine Schwester hat einen reichen Freund. Er hat sie mir gegeben, aber ich brauche und will sein Geld nicht.«


      »Wenn du meinst.« Der Penner steckte die Karte vorne in seine schmutzige Hose und streckte ihm dann die Hand entgegen. John schüttelte sie. »Danke, Mann. Du bist ein wandernder Heiliger.« Mit einem schnellen Blick in den Sandwich-Laden griff der Mann noch einmal in die Mülltonne und holte ein halb gegessenes Stück Pizza heraus. Er grinste John an. »Ich kann Peperoni und Pilzen nicht widerstehen. Das ist meine Lieblingspizza.« Er kaute darauf, während er um die Ecke des Gebäudes verschwand.


      John hörte, dass sich eine Sirene näherte, und ging einen Block weiter zu der Stelle, wo er seinen Mietwagen geparkt hatte. Er duckte sich hinein und wartete, bis die Polizeistreife vorbeigefahren war, dann startete er den Motor und floh.


      John fuhr zur Cannery Row und parkte den Mietwagen neben einem kleinen Kino. Er hatte noch genug Geld in seiner Brieftasche, um sich eine Eintrittskarte zu kaufen, ging hinein und setzte sich in die hinterste Reihe des Vorführraums. Als der Film anfing, rutschte er im Stuhl herunter und schloss seine müden Augen.


      Damals, als er mit Alexandra noch auf den Straßen von Chicago lebte, hatte John gelernt, wie man sich in Kinos schlich. Er versteckte sich so, dass er das Kassenhäuschen beobachten konnte, und wartete, bis eine große Familie Eintrittskarten kaufte. Dann kam er aus seinem Versteck und ging mit Alexandra an der Hand direkt hinter denen rein. Neun von zehn Mal überprüfte der Kartenabreißer nicht die genaue Anzahl der Eintrittskarten, die man ihm reichte, und ging davon aus, dass er und Alex zu der Großfamilie gehörten.


      Kinos waren gute, sichere Orte zum Schlafen. Zwischen den Vorstellungen ging John mit Alex in die Toilette und wartete dort mit ihr, bis der Kartenabreißer mit dem Reinigen der Gänge fertig war. Dann kehrte er für weitere zwei Stunden Schlaf zurück.


      Manchmal, kurz bevor der Film anfing, tat er so, als wenn er etwas auf den vorderen Sitzen vergessen hätte, und suchte nach Popcorneimern oder Süßigkeiten, die zwischen die Sitze geklemmt waren; der Kartenabreißer übersah die immer. Einmal fand er eine ungeöffnete Schachtel mit SnoCaps, den Liebesperlenplätzchen, die Alex so gerne aß. Er hätte sie die ganze Schachtel während der nächsten Vorstellung essen lassen, aber damals hatte Alex schon gelernt, dass Süßigkeiten etwas Besonderes waren. Sie trug die Schachtel eine Woche mit sich herum und aß immer nur ein oder zwei Plätzchen auf einmal.


      Süßer, süßer Junge. Dünne, blutige Finger streichelten seine Wange, seine Brust, seinen Schwanz.


      Er öffnete die Augen und sah zu der zierlichen blonden Frau auf. Sie war in das Schlafzimmer zurückgekehrt, in das man ihn gesperrt hatte, aber jetzt waren da keine Wachen, die sie aufhalten konnten.


      Hast du mich vermisst? Sie hatte sich ihr Ballkleid ausgezogen und trug jetzt ein Negligé aus gelber Seide, das ihren Körper mehr enthüllte als verbarg.


      John wusste, was sie wollte. Lass mich in Ruhe.


      Ich glaube nicht, dass ich das tun werde. Elizabeth lächelte, während sie den Verband betastete, den Alexandra um seine Kehle gelegt hatte, und riss ihn ab. Sie sagen, du warst ein Priester. Ich finde das sehr erregend.


      Sie hatte die dünnen Zöpfe in ihrem Haar gelöst, deren Spitzen über seine Brust strichen, als sie sich auf ihn setzte. Sie rieb sich an ihm und runzelte ihre glatte Stirn, als er nicht reagierte.


      Du verweigerst dich mir?


      Der Gestank von Schimmel und feuchtem Holz erfüllte Johns Kopf und drohte, ihn zurück in die Gasse hinter der Lagerhalle zu bringen. Wo er mit Alexandra eines Nachts geschlafen hatte, als er acht Jahre alt gewesen war, in einer kleinen Burg, die er aus verrotteten Apfelsinenkisten gebaut hatte. Wo die Ratten nach Anbruch der Dunkelheit herumgehuscht waren, um verstohlen nach frischem Fleisch zu suchen.


      Nein. John konnte da nicht noch einmal hingehen.


      Dann gib mir, was ich will. Sie presste ihre Spalte gegen seinen Schwanz.


      Sie widerte ihn an, aber er hatte mehr Angst vor der Erinnerung an die Ratten. Er umfasste ihre Hüften und rollte sich mit ihr herum, riss das transparente Nachthemd nach oben und entblößte ihr Becken.


      Elisabeth blickte ihn böse an und drückte gegen seine Brust. Geh runter.


      John wusste, dass sie die Stärke der Kyn hatte, und erwartete, im nächsten Moment durch den Raum zu fliegen. Aber sie benutzte ihre Kraft nicht. Sie tat nur so, als würde sie sich wehren; ihre Augen funkelten erregt.


      John fühlte, wie sein Blut zu Eis gefror, als ihm klar wurde, was sie von ihm wollte. Es erregte ihn nicht, und es machte ihm keine Angst. Es machte ihn wütend.


      Seine Hände legten sich um ihren Hals. Er schüttelte sie wie eine Puppe. Du denkst, du kannst mich zwingen, dich zu vergewaltigen?, schrie er. Ich bin kein Tier.


      Oh doch, mein süßer Junge, das bist du. Elizabeth wand sich unter ihm und machte einen Schmollmund. Wir wissen genau, was du alles getan hast, wie du dich anderen Frauen aufgezwungen hast und wie sehr du es genossen hast, nicht wahr? In sie einzudringen, sie dazu zu zwingen, es zu ertragen und diese schmutzigen, schmutzigen Dinge mit dir zu tun.


      Er schlug sie. Halt den Mund.


      Durch den Schlag riss ihre Lippe auf, und Blut lief über ihr Kinn, bevor die Wunde sofort wieder heilte. Sie lächelte ihn mit blutverschmierten Zähnen an. Die Dinge, die eigentlich sie mit ihm tun sollte.


      Nein. John schüttelte den Kopf, ließ sie los und versuchte verzweifelt, von ihr wegzurobben, aber ihre Hände lagen wie Fesseln um seine Handgelenke.


      Sie lächelte. Wollte Alexandra das nicht tun?


      Entsetzen zerstörte die Abscheu und die Lust in ihm, und dann zog Elizabeth ihn runter, öffnete weit ihren blutverschmierten Mund und entblößte ihre Fangzähne –


      Mister.


      »Mister.«


      »Mister.«


      John erwachte mit einem Ruck und erschreckte den Kartenabreißer, der vor ihm stand.


      »Das Kino schließt jetzt, Mister«, sagte der junge Mann. Er blickte in Johns Gesicht und ging ein paar Schritte zurück. »Sie müssen jetzt gehen.«


      »Tut mir leid.« John schob sich die schweißnassen Haare aus dem Gesicht und zwang seinen müden Körper aus dem Klappsessel. Der Kartenabreißer folgte ihm in sicherem Abstand, bis John aus dem Kino in die Nacht hinausschwankte.


      John wagte es danach nicht mehr zu schlafen, sondern fuhr stundenlang durch die leeren Straßen von Monterey und drehte das Radio des Mietwagens so laut auf, dass es ihn vom Denken abhielt.


      Nebel zog langsam vom Meer herein und hüllte die Wohnungen und Häuser und Anwesen in feuchte, weiße Wolken. John fuhr an einem uralten VW-Käfer vorbei, dessen verbeulte, rostige Karosserie immer noch Reste der psychedelischen Kunst trug, die ein bekiffter Hippie vor vierzig Jahren mit der Hand daraufgemalt hatte. In der Parklücke daneben glänzte ein roter Maserati, ein schlafender Dämon auf Rädern, auf dessen Nummernschild stand: 2FAST4U. Zu schnell für dich.


      Das ergab für John einen merkwürdigen Sinn. Alles passierte zu schnell.


      Er fuhr zu der kleinen Militärbasis auf dem Hügel vor der Stadt und parkte vor den Toren. In ein paar Stunden würde ein einsames Signalhorn um genau sechs Uhr durch die Luft tönen und die Studenten der Militärakademie aus ihren Schlafsälen treiben. Einige würden den steilen Hügel hinunterlaufen, um in der Stadt zu frühstücken, während andere in die Kantine schlendern würden, um dort mit leisen Stimmen die zungenbrecherischen Dialoge für ihre Arabisch-, Russisch-, Koreanisch- und Chinesisch-Kurse zu üben.


      Aber jetzt lagen die Sprachstudenten der Presidio-Militärbasis und die Besitzer des VWs und des Maseratis noch schlafend in ihren Betten und waren sicher, dass alles genau so war, wie es sein sollte, und dass die Welt sich weiter drehen würde, so wie sie es immer getan hatte, vom Tag zur Nacht und von der Nacht zum Tag.


      Keiner von ihnen, da war John sicher, träumte von Ratten oder Vergewaltigung.


      Endlich war es Zeit, den Hügel hinaufzusteigen. John fuhr so weit es ging über die unbefestigte Straße und holte dann seinen Koffer aus dem Mietwagen und ging den Rest des Weges zu Fuß. Er wartete an dem vom Blitz getroffenen Baum, den er als Treffpunkt ausgewählt hatte. Ein paar Minuten später hielt eine Limousine auf der unbefestigten Straße unter ihm. John wartete, bis er seine Schwester, ihren Geliebten und ihren Leibwächter aussteigen sah, bevor er seine Taschenlampe anknipste.


      »Johnny?«, rief Alexandra und beschirmte ihre Augen mit der Hand, als sie die Anhöhe hinaufging.


      Für einen Moment glaubte John, das kleine Mädchen zu sehen, dessen winzige Hände ein SnoCap aus der Schachtel holten und mit Babyzähnen von dem Liebesperlenplätzchen abbiss. Dann wurde sein Blick wieder klar, und er sah Alexandra, die Frau in dem grünen Seidenkleid.


      Nein, keine Frau mehr. Ein Vampir.


      Sie kamen, seine Schwester, ihr Liebhaber und ihr Leibwächter, und blieben ein paar Meter vor ihm stehen. Ihr Misstrauen machte ihn nicht wütend, nur traurig. Früher wäre seine Schwester zu ihm gelaufen und hätte ihre Arme um ihn geschlungen und ihm tausend Fragen gestellt. Jetzt, nach allem, was passiert war, blieb sie auf Distanz und hielt Michael Cypriens Hand. Er musste sie nicht ansehen, um zu wissen, dass ein zurückhaltender Ausdruck in ihren Augen lag und dass ihr Gesicht verschlossen sein würde, genau wie sein eigenes.


      Die vermischten Düfte von Lavendel und Rosen verhöhnten ihn, genauso wie der Anblick der Finger seiner Schwester, die mit Cypriens verschränkt waren.


      Aber so waren die Dinge nun mal. Dass John zu einem Großteil den Bruch zwischen ihnen verursacht hatte, und das alles für eine Berufung, die er inzwischen als sinnlos abgetan hatte, machte ihre Entfremdung nicht leichter zu ertragen.


      »Der Wachdienst wird in fünf Minuten hier vorbeikommen«, erklärte er. »Wir beeilen uns besser.«


      Cyprien sagte etwas in altem Französisch zu seinem Leibwächter, der zur Limousine zurückkehrte. Zu John sagte er: »Philippe wird sich um den Wachdienst kümmern.«


      John mochte Michael Cyprien nicht. Er hatte nie etwas mit den Darkyn zu tun haben wollen, nicht nachdem sie ihm seine Schwester genommen hatten. Aber die Brüder mussten aufgehalten werden, und er kannte niemand anderen mit der Macht und den Mitteln, das zu tun. Die Funktionäre der echten katholischen Kirche würden ihm ohne Beweise niemals glauben, und der Orden hatte ihre Reihen derart infiltriert, dass man nie wusste, wem man vertrauen konnte.


      »Du siehst furchtbar aus«, sagte Alexandra und ließ Cypriens Hand los, um auf ihren Bruder zuzugehen. Sie schnupperte an ihm. »Und du riechst noch furchtbarer. Wann hast du das letzte Mal was gegessen oder gebadet?«


      Er konnte ihr nicht sagen, dass er es nicht mehr wusste. »Ich war beschäftigt.«


      John führte sie über den alten Weg, den er bei seinem ersten Besuch hier gefunden hatte, und um das verfallene Lehmsteingebäude herum zu dem ersten unterirdischen Eingang. Er zog die Matte aus verwelktem Unkraut weg, der ihn versteckte, und holte den Reifenmontierhebel aus der Tasche, die er dabeihatte.


      Alex stellte sich vor ihn. »Darf ich.« Sie bückte sich, schob die Finger in den Rand der schweren Eisentür und hob sie an, als wäre sie aus Styropor. »War der Eingang hier offen?«


      »Er hatte ein Vorhängeschloss und war völlig von toten Blättern und Unkraut bedeckt. Ich musste einen Metalldetektor leihen, um ihn zu finden.« Er richtete die Taschenlampe in den Tunnel. »Er geht zwölf Meter nach unten. An der Seite ist eine Leiter, aber sie ist glitschig. Seid vorsichtig beim Runterklettern.«


      Seine Schwester schnaubte verächtlich. »Bitte.« Ohne Warnung sprang sie hinein.


      »Alexandra.« John wollte sie fassen, griff aber ins Leere, dann kniete er sich an den Rand und versuchte, sie zu sehen. Im Lichtstrahl seiner Lampe sah er, dass sie unten stand und zu ihm hinaufblickte.


      »Komm schon, Michael«, rief sie, bevor sie aus dem Weg ging.


      »Wir klettern nicht«, sagte Cyprien fast entschuldigend zu ihm, bevor auch er hineinsprang.


      John überlegte, ob er gehen und ihnen das allein überlassen sollte. Sie waren diejenigen mit den übermenschlichen Kräften, nicht er. Das hier war nicht sein Krieg. Er gehörte auf keine Seite. Aber er konnte Cyprien und den Darkyn genauso wenig vertrauen wie den Brüdern, und jemand musste für die Menschheit einstehen, die zwischen beiden gefangen war.


      John steckte seine Taschenlampe ein und kletterte in den Schacht hinunter.


      Unter der Erde öffnete sich der Schacht zu einer Kreuzung, von der vier ungefähr drei Meter hohe horizontale Tunnel in verschiedene Richtungen abgingen. Hier war die Luft kalt und abgestanden, säuerlich durch den verrotteten Geruch nach Schimmel. Wasser tropfte irgendwo, und das Aufschlagen der Tropfen hallte durch den Tunnel wie in jenen ersten Momenten, bevor es anfängt, heftig zu regnen. Trippelnde Füße entfernten sich, während die Mäuse und Ratten, die in der Nähe ihr Nest hatten, in ihre Höhlen flüchteten.


      »Diese Tunnel sind mit Zement ausgekleidet«, sagte Alex und berührte eine Wand.


      »Sie sind gebaut wie die alten Bombenkeller aus den 1950ern«, erklärte er ihr und drückte auf einen Schalter neben der Leiter. Licht erhellte den Tunnelabschnitt bei der Leiter. »Noch ein Grund, warum ich weiß, dass sie diesen Ort noch nicht völlig aufgegeben haben. Der Strom wurde nie abgeschaltet.«


      »Wie viel hast du hier unten schon gesehen?«, wollte Cyprien wissen.


      »Ich hatte nur Zeit für einen kurzen Rundgang durch ungefähr die Hälfte der Anlage. Da hinten sind Büros und Archive.« Er wandte sich dem gegenüberliegenden Tunnel zu, dessen Eingang vergitterte Türen hatte. »Die Schlafsäle sind da drüben.«


      »Wie wär’s mit einer Führung?«, schlug Alex vor.


      Er brachte sie zuerst zu den acht Schlafsälen, in denen jeweils zwanzig Einzelbetten standen. »Hier haben sie die Kinder gefangen gehalten.« Er deutete auf die Türen, die von außen mit schweren Riegeln zu verschließen waren.


      »Woher willst du wissen, dass sich hier Kinder aufgehalten haben?«, fragte Cyprien. »Sie haben diese Räume vielleicht für Mitglieder des Ordens benutzt.«


      John ging zu den Betten. »Die sind zu kurz für Erwachsene.« Er demonstrierte es, indem er sich hinlegte und die Knie steil anwinkeln musste, um in das kleine, schmale Bett zu passen.


      Alex ging in die Hocke und las einige verblasste Nummern und Buchstaben, die auf den Bettrahmen geschrieben worden waren. »›AK-91 981‹. Mit den letzten Ziffern ist vielleicht das Jahr 1981 gemeint.«


      »Vielleicht das Jahr, in dem es hergestellt wurde«, schlug Cyprien vor.


      »Nein, es stehen verschiedene Zahlen und Buchstaben auf jedem Bett«, erwiderte John. »Die wurden vielleicht auch den Kindern auf den Arm tätowiert, nachdem man sie entführt und hergebracht hatte. So wie die Nazis es mit den Juden in den Konzentrationslagern gemacht haben.«


      »Das ist eine ziemlich wilde These, John«, sagte Alex, während sie sich aufrichtete und die anderen Betten betrachtete. »Zwanzig pro Raum, das macht einhundertsechzig Kinder. Niemand könnte so viele Kinder entführen, ohne erwischt zu werden.«


      »Tausende von Kindern werden jedes Jahr als vermisst gemeldet«, erklärte ihr John. »Die meisten werden niemals gefunden. Die Brüder sind gut organisiert und haben ausgedehnte Besitztümer überall im Land.«


      »Wenn sie sich auf diese Weise neue Mitglieder für den Orden beschaffen«, sagte sie, »dann brauchen wir mehr Beweise als die Nummern auf einem alten Bettgestell.«


      »Die haben nicht nur Kinder für den Orden rekrutiert«, widersprach John. »Sie haben Experimente an ihnen durchgeführt.« Als er ihre schockierte Reaktion sah, blickte er ihren Geliebten an. »Hast du ihr erzählt, was ich entdeckt habe?«


      »Ich dachte, es wäre das Beste, wenn Alexandra sich diese Einrichtungen zuerst ansieht, bevor wir irgendwelche Schlüsse ziehen«, erwiderte Cyprien. »Kleine Kinder sind oft krank. Was du gesehen hast, könnte einfach die Krankenstation gewesen sein.«


      John mochte es gar nicht, wie Cyprien ihn ansah und wie er mit ihm sprach, so als wäre er ein trotziges Kind. »Du weißt genau, zu was für monströsen Dingen die Brüder in der Lage sind, und du verteidigst sie noch.«


      »Ich weiß, was sie mir und meiner Art antun«, sagte Cyprien. »Aber soweit wir wissen, haben sie bisher noch keine Menschenkinder verletzt.«


      »Das haben sie wohl«, erklärte ihm John. »Ich habe ein Labor gefunden, in dem Experimente an großen Versuchsobjekten durchgeführt wurden. Zu groß, um Laborratten zu sein.«


      Alex’ Blick wanderte zu Cyprien und dann wieder zu ihrem Bruder zurück. »Bist du sicher, dass sie nicht mit Affen oder anderen großen Primaten experimentiert haben, mit Gorillas zum Beispiel? Das ist widerlich, aber es wird gemacht.«


      »Abgesehen von den Brüdern habe ich hier unten keine Spuren von Tieren gefunden«, erwiderte John. Wut wallte in ihm auf. »Wie könnt ihr Entschuldigungen für sie finden? Hier geht es um Kinder.«


      »Ich finde keine …« Sie schnaubte. »Zeig mir dieses Labor, John.«


      John führte sie durch einen Flur in einen angrenzenden Gang. Alex blieb ein paarmal stehen, um durch die schmutzigen Fenster in einigen der Türen zu blicken.


      »Die sehen aus wie Behandlungsräume«, sagte sie.


      »Sie wurden ausgeräumt; es stehen nur noch die Untersuchungstische und leere Schränke darin.« Er blieb vor einer Doppeltür stehen. Er hasste es hineinzugehen, aber es musste sein. »Hier haben sie die richtig schmutzige Arbeit erledigt.«


      Er ging im Raum umher, während Alexandra die Geräte untersuchte.


      »Okay, wir haben hier ein extrem altersschwaches EEG und ein EKG-Gerät, ein kaputtes Laufband, lausige Endoskope, einen Blutdruckmonitor aus der Steinzeit, Infusionsbestecke mit unsauberen Nadeln – ist das hier wirklich ein Defibrillator? –, einen schrottigen Ventilator …« Sie blieb vor einem Gerätewagen stehen. »Und etwas, das sehr gut der älteste Brutkasten der Welt sein könnte.«


      »Sieh dir die Untersuchungstische an«, beharrte John. Beim ersten Mal hatte er sich übergeben. »Die Gurte daran.«


      Alexandra ging zu einem der flachen Metalltische und betrachtete die Perforationen auf der Oberfläche, bevor sie vorsichtig einen der Ledergurte löste. Sie untersuchte die Innenseite des Leders, bevor sie ihn zurücklegte. Sie ging zu den Schränken und öffnete jeden, zog einen Teil des staubigen Inhalts heraus.


      Cyprien stellte sich neben John. »Die Brüder verachten uns, aber sie glauben, dass sie die Menschheit beschützen. Ich will ihre Methoden nicht verteidigen, aber ich kann nicht glauben, dass sie für ihre Mission, uns zu zerstören, Menschenkinder entführen oder verletzen würden.«


      »Mit einer Sache hast du recht, John«, sagte Alexandra, während sie den letzten Schrank schloss. »Alles in diesem Raum deutet darauf hin, dass die Versuchsobjekte, an denen hier experimentiert wurde, Menschen waren.« Bevor John etwas erwidern konnte, hielt sie die Hand hoch. »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob es Kinder waren, und wenn sie Experimente an ihnen durchgeführt haben, dann nicht hier. Dieses Labor dient der Durchführung von Standardtests und der Überwachung der körperlichen Verfassung. Es gibt hier eine Notfallausrüstung, John, aber nichts Außergewöhnliches.«


      Sie glaubte ihm immer noch nicht.


      »Warum sollten sie das tun?«, wollte er wissen. »Wofür haben sie Kinder untersucht und überwacht?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich brauche mehr Informationen. Du hast gesagt, es gibt Aufzeichnungen.«


      John brachte sie zu den Büros am Ende des nächsten Tunnels und deutete auf die verbarrikadierte Tür, die er bisher nicht hatte öffnen können.


      »Ich hatte beim letzten Mal nur einen Bolzenschneider dabei, deshalb kam ich nicht rein.« Er deutete auf die drei Stahlstangen ganz oben, in der Mitte und unten an der Tür. »Die sind da festgeschweißt.«


      Alex sah durch das Sicherheitsglas auf eine Reihe von alten Aktenschränken aus Metall. »Die haben hier alles ziemlich gründlich ausgeräumt, bevor sie gegangen sind. Die Schränke könnten leer sein.«


      »Warum sollten sie den Raum dann verbarrikadieren?«


      »Guter Einwand.« Sie blickte Cyprien an, der das andere Ende der mittleren Stange an der Tür umfasste. Als sie zusammen daran zogen, riss der Stahl wie Aluminiumfolie. Das Gleiche machten sie mit den anderen beiden.


      John lief an ihnen vorbei zu dem ersten Aktenschrank und riss in seiner Hast die leere Schublade fast ganz heraus. Er beugte sich vor und öffnete die darunter und dann die nächste. Der gesamte Schrank war, wie Alex vorausgesagt hatte, leer.


      »Nein, es muss etwas hier sein.« Er ging zum nächsten Schrank, riss an den Schubladengriffen, stellte fest, dass auch dieser leer war, und dann zum nächsten und dem nächsten, bis ihm eine Schublade aus der Hand flog und an der anderen Seite des Raumes gegen die Wand knallte. Er starrte auf den kleinen Krater, den sie in der Wand hinterlassen hatte, bevor sie auf dem Linoleumboden gelandet war. »Wo sind die Unterlagen?«


      Eine kühle, sanfte Hand berührte seine Wange. »Johnny, hör auf. Michael, könntest du uns eine Minute allein lassen?« Alexandra wartete, bis Cyprien gegangen war, dann führte sie John zu einem Stuhl und setzte sich auf die Kante des Tisches, der daneben stand.


      »Ich war so sicher, dass ich hier die Beweise finden würde.« Seine Augen brannten, und seine Augenlider fühlten sich wie Sandpapier an. Etwas wie ein Lachen stieg in seiner Kehle auf. »Ich hätte wissen müssen, dass sie keine Beweise zurücklassen.«


      »Die Schlafsäle belegen eindeutig, dass sie hier Kinder festgehalten haben«, sagte sie mit beruhigender Stimme. »Es ist nur nichts da, woran man erkennen könnte, wozu. Vielleicht können wir uns an die Medien wenden, wenn wir herausfinden, von wo aus sie jetzt operieren. Anderson Cooper ist gerade zurück mit Filmmaterial über afghanische Bauern, die Mohn für den Opiumhandel der Taliban anbauen, weißt du. Der würde sich auf so eine Geschichte stürzen.«


      »Ich werde sie nie finden.« John war am Boden zerstört. »Sie benutzen die Kirche als Fassade, also könnte es jede katholische Einrichtung, jede Gemeinde oder jedes Gebäude im ganzen Land sein. Es gibt hunderttausend Orte, wo sie sein könnten.«


      »Michael wird uns helfen«, erklärte sie ihm. »Die Kyn haben einige überraschende Informationsquellen, die wir nutzen können. Wir werden die Wahrheit herausfinden, John, und wir stellen sie bloß. Ich verspreche es dir.«


      Die Wahrheit. Das war der Schlüssel.


      »Wir müssen zurück nach Chicago.« Er zögerte. »Da lebt ein Vampir, einer namens Jaus. Er kann Leute berühren und sie dazu zwingen, die Wahrheit zu sagen. Ich weiß es; er hat das in Florida mit mir gemacht. Wenn jemand weiß, wie der Orden neue Mitglieder rekrutiert, dann Erzbischof Hightower.«


      Alex sah erschrocken aus. »Du willst, dass Val sich Hightower vornimmt? Ich weiß nicht, John. Wir versuchen, jeden Kontakt zu den Brüdern zu vermeiden. Sie tun unschöne Dinge mit uns, wie uns zu foltern und zu ermorden.«


      »Wenn ich den Erzbischof zu Jaus bringe, würde er es tun?«, beharrte John.


      »Für mich würde er es wahrscheinlich tun.« Sie sah an ihm vorbei zu Cyprien, der zurück ins Zimmer kam. »Er schuldet mir noch einen Gefallen.«


      Nachdem sie Cyprien von Johns Vorschlag berichtet hatte, stimmte dieser einer Reise nach Chicago zu. »Nach den Problemen, die wir mit dem Orden hatten, während wir in Chicago nach Thierry Durand suchten, möchte ich Suzerän Jaus oder seinen Jardin nicht wieder einer Gefahr aussetzen. Aber es gibt Wege, wie wir das sicher handhaben können, und wie Alexandra schon sagte, Valentin ist ein Freund. Es dämmert gleich; wir sollten gehen.«
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      Die Gestalt eines Mannes auf einem Pferd lenkte Liling von den roten Kamelien ab, die sie am Fenster in einer Vase arrangierte. Er stand vor ihrem weiß getünchten Tor und blickte auf das Cottage. Sicher war er einer der Priester, der sie zurück in die Einrichtung bringen wollte, und bei dieser Aussicht wurde ihr übel. Aber er war kein Priester – er hatte weder einen Käfig noch eine Schere dabei.


      War das möglich? War er es? Sie sah ein zweites Mal hin, als er abstieg, und sah, wie das Sonnenlicht sich in seinem goldenen Haar und in seinen schönen blauen Augen spiegelte.


      Sie hatte sich nicht getäuscht. Es war Valentin.


      Liling zog sich vom Fenster zurück und setzte sich, hielt einen Strauß Kamelien in ihren angespannten Fingern und beobachtete, wie die Blütenblätter sich von Rot zu Weiß wandelten. Seine Farbe, wie der Schnee in seiner Stimme und das Eis in seinen Augen. »Er kommt extra aus dem Lighthouse, um mich zu holen«, sagte sie zu den Blumen. Aber warum? Und wohin würde er sie bringen? »Ich werde ganz ruhig sein; ich werde mich im Griff haben.«


      Sie hatte sich aber schon so lange im Griff. Sie war so müde.


      Bist du sicher, Lili?


      Der Geist von Chen Ping lief im Zimmer umher und versuchte vergeblich, über die staubbedeckten Möbel zu wischen und mit dem Besen die Spinnweben aus den Ecken zu holen. Sie scheuchte ein bläuliches Schwanenjunges auf, das auf dem Pianoforte saß und vor Schreck über die Tasten lief. Der wütende Schwan fauchte und breitete seine riesigen Flügel aus. Er hackte nach ihrem Geist, bis Chen Ping ihre Form änderte und zu etwas wurde, das aus Schatten gemacht war und nicht mehr aus Erinnerungen. Sie lächelte Liling ein letztes Mal an.


      Wünsch ihm Glück.


      Als Valentin den Raum betrat, wirkte er verwirrt, so als wäre er niemals an einem solchen Ort gewesen. Aber Liling hatte ihn hier schon so oft empfangen, dass er jedes einzelne Zimmer, jede Wand und jeden Stein hätte kennen müssen. Wie konnte er sie ansehen, als glaube er, nicht willkommen zu sein – er, der Einzige, den sie jemals hierher eingeladen hatte?


      »Das hier ist nicht real.« Ungläubigkeit machte seine samtige Stimme weich. »Du bist sterblich. Du kannst mich nicht rufen.«


      »Ich bin genauso überrascht wie erfreut über Euren Besuch, Sir.« Liling ging zu ihm und zwang sich, Haltung zu bewahren und ganz ruhig zu wirken. Sie reichte ihm die Hand. »Ich wünsche Euch nur großes Glück, Mr Jaus.«


      »Glück.« Er ergriff ihre Hand und hielt sie viel länger fest, als die Höflichkeit es gebot. »Was weißt du von meinem Glück?«


      Der blaue Schwan schrie laut und flog durch das Zimmer. Er krachte durch die Scheibe und ließ Scherben auf Jaus und Liling regnen, bevor er durch das zerklüftete Loch floh. Blaue, blutbeschmierte Federn sanken langsam zu Boden.


      Am Horizont zog ein nachtschwarzer Himmel auf das Cottage zu und brachte feuerrote Wolken voller blauer Blitze mit sich.


      Jetzt, wo der Schwan geflohen war, legte sich ein bedrücktes Schweigen über den Raum. Liling beobachtete die Sturmwolken, der über ihrem kleinen Haus aufzog, und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich genoss gerade die trockene Jahreszeit. Es darf jetzt nicht regnen. Bitte, lasst mich los.«


      »Nein.« Er legte seine Hand an ihre Kehle. »Wie hast du mich hergebracht, Liling? Du gehörst nicht zu meiner Art. Du kannst nicht hier sein.«


      Hinter ihr begann das Feuer zu rauchen.


      Nicht zu seiner Art. Das war seine Meinung von ihr. Sie hatte sich nie gestattet, wütend zu sein, hatte sich nie gestattet, das zu empfinden. Das war immer zu gefährlich gewesen, vor allem, nachdem sie entdeckt hatte, zu was sie fähig war.


      Du darfst nicht geben, flüsterte Chen Ping. Nur nehmen.


      »Euer Verhalten beleidigt mich, Sir«, sagte sie so streng, wie sie konnte. »Ich habe mich Euch hingegeben. Ich glaube, dass es für Euch keine Gefahr darstellen kann, mit mir zusammen zu sein. Überzeugt mich nicht vom Gegenteil.«


      »Ich bin die Gefahr«, erklärte er ihr mit jetzt vor Wut angespannter Stimme. »Ich verletze niemanden außer mir selbst.«


      Der Rauch aus dem Kamin schwand. Kamelien wuchsen jetzt aus allen Ritzen und Astlöchern in den Brettern auf dem Boden. Sie rankten sich um Jaus’ Stiefel und Lilings nackte Füße, kühl und weiß, weich und duftend.


      Liling legte ihre Hand auf seine. »Dann unterlasst dieses ungehörige Verhalten und verbringt diesen Abend mit mir. Seid einfach mit mir zusammen.«


      Jaus zog ihren Kopf unter sein Kinn, und seine Arme schlossen sich um sie, und während Liling die Umarmung akzeptierte, verschwand das Cottage um sie herum.


      Sie öffnete die Augen und lag in Valentins Armen auf dem Bett hinten im Flugzeug. Sie konnte nirgendwohin, sich an keinen Ort zurückziehen. Sie waren zusammen gewesen. Sie schliefen zusammen.


      Eine Zeit lang lag sie da und betrachtete ihn. Er hätte anders aussehen müssen, verletzlich. Wenn sie schliefen, schienen Männer die animalische Vitalität zu verlieren, die sie antrieb; bei allen hingen die Kiefer herunter, die Körper waren schlaff, während sie schnarchten oder grunzten oder im Schlaf redeten, wenn sie sich hin und her warfen.


      Nicht Valentin. Er bewegte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich. Seine Stille und sein Schweigen waren absolut. Sein Gesicht wirkte so unwiderstehlich und hart wie im wachen Zustand.


      Lilings Blick wanderte hinunter zu der schrecklichen Narbe um seinen Arm, die im Mondlicht silbern schimmerte. Es tat ihr weh, die ständige Erinnerung an seine Behinderung zu sehen. Alles an ihm war so lebendig, außer seinem Arm. Zweifellos zwang sein Stolz ihn, die Einschränkungen zu akzeptieren, die dadurch entstanden, aber das würde immer eine Belastung sein, unter der er litt.


      Wenn sie nicht etwas dagegen unternahm.


      Etwas so Schwieriges wie das hier hatte sie noch nie versucht; sie fürchtete, dass es vielleicht über ihre Kräfte gehen würde. Sie spürte auch, dass sein gelähmter Arm nur der Anfang von Jaus’ Schmerz war. Da war viel mehr kaputt, und es lag an Orten, die sie nicht sehen oder erreichen konnte.


      Dennoch musste sie es versuchen. Nicht als Ausgleich für das, was er für sie getan hatte, oder als Geste des Mitgefühls. Sie hatte nur Mrs Chen versprochen, heimlich so vielen zu helfen, wie sie konnte. Und wenn sie sich getrennt hatten, dann wollte sie sicher sein, dass Jaus irgendwo auf der Welt heil und glücklich war.


      Liling hatte Fernsehsendungen und Filme gesehen, angenommene Vermutungen darüber, wie man anderen die Schmerzen nehmen konnte. Sie hatte Hunderte von Büchern über das Thema gelesen. Die meisten gingen von der falschen These aus, dass derjenige, der den Schmerz erlitt, ihn irgendwie verdient hatte; dass die Übernahme des Schmerzes von einem anderen Leiden bedeutete oder irgendeinen anderen Unsinn.


      Wenn sie das geglaubt hätte, dann hätte das, was sie tat, sie schon vor langer Zeit umgebracht.


      Liling stellte sich einen roten Schwan vor, der seine Flügel ausbreitete. So hatte Mrs Chen ihr beigebracht, sich zu konzentrieren, wenn sie sich darauf vorbereitete, von einem anderen zu nehmen. Sie sah, wie ihre Fingerspitzen leicht rot wurden, während sie in sich Platz schuf und dann ihre Hand über seine Narbe legte.


      Mit großer Vorsicht öffnete sie sich für ihn. Wenige Funken der merkwürdigen Energie, die der Körper enthielt, prickelten an ihrer Hand und versicherten ihr, dass die Verbindung zwischen ihnen zustande gekommen war.


      Die Ärzte hatten immer von ihr wissen wollen, wie sie es schaffte, die Dinge zu tun, die sie als Kind getan hatte, aber sie konnten die Energie nicht so spüren wie Liling. Für sie waren die Funken ein Piepsen auf einem Monitor oder gezackte Linien auf einem Diagramm. Für Liling war die Körperenergie ein Fluss aus Farben und Geräuschen, Duft und Geschmack. Krankheiten und Schmerzen unterbrachen den Fluss, lenkten ihn ab oder blockierten ihn ganz.


      Liling holte tief Luft und zog an dem Teil des Flusses in ihm, von dem sie wusste, dass er von seinem Schmerz blockiert war.


      Den Schmerz von seinem Körper in ihren zu locken, erforderte Geduld und Durchhaltevermögen. Er kam nicht friedlich, sondern kochend heiß und wütend über die Verbindung zwischen ihnen, bevor er sich in den Platz ergoss, den sie für ihn geschaffen hatte.


      Es war auch nicht der Schmerz, den sie erwartet hatte. Dieser Schmerz war etwas ganz anderes, eine Variante, der sie selten begegnete. Zuerst kam er in einem unwilligen Tröpfeln, denn der Arm war schon seit einigen Jahren leblos. Aber die Verbindung wurde breiter, weckte seit Langem schlafende Zellen mit der Energie, die sie durchflossen, bis Liling seinen Fluss in einen Strom verwandelt hatte und dann in einen Kanal und dann in eine Sturzflut.


      Es kam immer mehr, und ihre Hand glühte rot, während sie alles aufnahm, die Hitze aushielt, die durch ihren Körper strömte, sie geduldig dorthin lenkte, wo sie hingehörte, bis die Sturzflut zu einer Flut und das rote Glühen orange wurde und sich über ihren Unterarm, ihren Ellbogen, ihre Schulter zog.


      Zu nehmen schmerzte nicht, aber ihr Schmerz erfüllte sie, bis sie glaubte, es nicht aushalten zu können, so wie das Wasser einem ertrinkenden Schwimmer über den Kopf stieg. Am Ende wurde der Schmerz langsamer und verebbte. Sie zog ihn weiter in sich, entschlossen, alles davon zu nehmen, bis das Glühen auf ihrer Haut nachließ und verschwand und die Verbindung abriss.


      Jaus’ Schmerz wütete in ihr wie etwas Lebendiges und suchte nach einem neuen Ort, an dem er gären konnte. Sie griff in sich hinein und schloss den Ort. Er schrumpfte, wie er es immer tat, fiel in sich zusammen, bis er sich nicht größer anfühlte als ein einziger Funke. Sie nahm die Hand von seinem Körper, und der Funke in ihr erlosch.


      Liling rollte sich erschöpft auf den Rücken. Im Schlaf murmelte Jaus etwas und griff nach ihr, zog sie an sich.


      Sie blickte auf den Arm, der sie hielt, und lächelte, bevor sie einschlief.


      Kyan versuchte nicht, Valentin Jaus’ Flugzeug in O’Hare aufzuhalten, sondern organisierte mit seinem Lehrer einen Flug mit einem Privatjet. Dank nur kleinerer Wetterturbulenzen landete Kyans Flugzeug volle dreißig Minuten vor dem Mädchen und Jaus in Atlanta.


      »Jaus ist ein schwerreicher Geschäftsmann, dem viele Immobilien in der Stadt gehören«, hatte sein Lehrer ihn gewarnt, bevor Kyan Chicago verlassen hatte. »Unter keinen Umständen darfst du dich ihm nähern oder ihn darin verwickeln.«


      »Er Mitleid mit ihr«, sagte Kyan zu ihm. »Sie ihn täuschen, ihn benutzen, entkommen mir. Lesen Tränen von dunkles Mädchen.«


      »Irgendwann, mein Junge, wirst du lernen müssen, richtig Englisch zu sprechen.« Sein Lehrer seufzte. »Wenn du in Atlanta ankommst, gehst du zum Steward. Er wird dich hinbringen, wo du sein musst, um sie zu fangen.«


      Jetzt folgte Kyan dem Steward des Flugzeugs über das Rollfeld und in einen Hangar, in dem eine Reihe anderer Chartermaschinen stand. Es schienen keine Menschen dort zu sein, bis er salzigen Schweiß und den Atem von jemandem roch, der vor Kurzem Kornbranntwein getrunken hatte. Der Schweiß änderte sich, mischte sich mit Waffenöl.


      Der Steward blieb stehen, als Kyan anhielt, und sah sich um. Schweiß bedeckte sein Gesicht. »Es ist da drüben.«


      Kyan packte den Mann im Nacken. »Lügner.« Er drehte ihn um und blickte auf die Waffe, die der Steward gegen Kyans Bauch drückte. »Warum du mich umbringen?«


      »Sie sind ein Verräter, ein Dieb und Sie …« Der Steward verschluckte sich an seinem eigenen Schweiß, der ihm über Nase und Mund lief. Er wischte sich mit seinem durchtränkten Ärmel über das Gesicht und drückte dann ab.


      Die Pistole ging nicht los. Wasser lief aus dem Lauf und spülte die Kugel heraus, die mit einem Platschen und einem Ping auf den Boden fiel.


      Der Steward fluchte und griff sich dann an den Schädel. Als er die Hand wieder wegnahm, hielt er ein Büschel seiner Haare darin. »Was tun Sie? Ich bin ein Bruder.«


      »Ich auch gehören zu Brüdern.« Kyan trat zurück und hob seine Hand, die in einem unmenschlichen Licht zu leuchten begann. »Wer dir sagen, du töten mich?«


      Die Augen des Mannes traten hervor, als die Haut auf seinem Kopf und in seinem Gesicht sich über die Knochen spannte und dann riss. Rotes Pulver, nicht Blut rann aus den Wunden. Er versuchte zu sprechen, aber die Zähne zerfielen in seinem Mund.


      »Dein Wasser mir sagen.« Kyan hob seine andere Hand hoch, und der Schweiß und das Wasser aus dem Körper des Stewards flogen in die Luft und hingen dort, bildeten Wirbel zwischen seinen Handflächen.


      Der Körper des Stewards schrumpfte, sein Fleisch fiel von seinen Knochen, während Kyan jedes flüssige Molekül aus seinem Körper zog. Der Mann starb, noch bevor seine Überreste zu einem kleinen Haufen Staub zusammenfielen, und das Wasser aus seinem Körper drehte sich in einem kleinen Tornado vor Kyan.


      Er trat in den Wirbel und ließ sich kurz von dem Wasser durchnässen, bevor er es mit einer knappen Handbewegung wegscheuchte. Der Steward war ein kaltblütiger Söldner gewesen, ein nützlicher Mann niederen Ranges im Orden, der ohne nachzufragen die Befehle ausgeführt hatte, die sein Vorgesetzter, ein anderer Bruder, den Kyan nicht kannte, ihm gab.


      Sein Lehrer hätte ihn nicht nach Atlanta fliegen lassen, nur um ihn dort zu töten; er hätte das jederzeit in Chicago tun können. Das Attentat musste von Rom angeordnet worden sein, von diesem neuen Kardinal, der so gerne Buch führte und Akten anlegte. Offenbar hatte ihm niemand gesagt, dass es viel mehr brauchte als einen einzelnen Attentäter, um Kyan umzubringen.


      Er fand ein Büro mit einem Telefon ganz hinten im Hangar und rief Chicago an. »Versuchen zu töten mich hier.«


      »Ist der Attentäter tot?«


      »Ja.« Kyan spürte die Anwesenheit einer weiteren Person, aber sie ging, bevor er irgendetwas über sie wahrnehmen konnte. »Hüter des Lichts schicken. Wütend, ich verlassen China.«


      »Ich kann den Kardinal versöhnlich stimmen, mein Sohn«, versicherte ihm sein Lehrer. »Aber wir haben ein dringenderes Problem.«


      Kyan blickte auf den Haufen Staub, der mal ein Mann gewesen war. »Rom das Mädchen entführen?«


      »Nein«, sagte sein Lehrer. »Das Flugzeug, in dem sie sich befindet, ist verschwunden.«


      Valentin löste sich aus Lilings Armen und stand vorsichtig auf, um sich anzuziehen. Die junge Frau murmelte etwas im Schlaf und rollte sich auf die Seite. Ihr Haar floss über ihre nackten Schultern und ihren Rücken. Doch sie erwachte nicht, als er die Kabine verließ und zu seinem Platz zurückkehrte.


      Natürlich war sie müde. Er hatte sie lange und hart benutzt, um seinen Blutdurst und seinen Hunger nach Sex zu stillen.


      Er hatte ihre Angst und ihre Verletzlichkeit ausgenutzt, um sich mit ihr zu vergnügen. Doch er hätte schwören können, dass der Gedanke, Sex mit ihr zu haben oder ihr Blut zu trinken, ihm nie in den Sinn gekommen war, als er ihr einen Platz in seinem Flugzeug angeboten hatte. Er hatte sich nur für ihre Freundlichkeit gegenüber Luisa erkenntlich zeigen wollen. Er hatte ihr helfen wollen, so wie sie so vielen anderen half. Und, um ganz ehrlich zu sein, um ihr zu helfen, Chicago zu verlassen und dadurch die Versuchung zu eliminieren, die sie in sein Leben brachte.


      Stattdessen hatte er sie benutzt.


      Deshalb mied er Menschenfrauen seit seinem Duell mit Thierry Durand. Ohne die Hoffnung auf Liebe war er zu einer Bestie geworden. Die einzige Befriedigung, die er wollte, war die eines Zerstörers, der sich nahm, was er wollte, und Befriedigung in Fleisch suchte, das er sich unterworfen hatte.


      So wie Liling es für ihn in dieser Nacht gewesen war.


      Er konnte ihr Blut noch schmecken, warm und süß in seinem Mund. Er hatte nie Angst davor gehabt, sich mit einem Menschen im Blutrausch zu verlieren – er besaß zu viel Selbstdisziplin für so etwas –, aber wenn irgendeine Frau ihn in diesen Wahnsinn locken konnte, dann Liling Harper.


      Wenn sie aufwachte, würde Valentin sie dazu bringen, diesen Vorfall zu vergessen. Es wäre grausam, ihr die Erinnerungen an das zu lassen, was er ihr angetan hatte. Er war völlig enthemmt gewesen und hatte sie wie ein Dämon genommen, ihr die sanfte Zärtlichkeit versagt, die sie verdiente. Seine Verbitterung über den Verlust von Jema sowie der Beweglichkeit seines Arms hatte ihn in ein blindwütiges Tier verwandelt.


      Noch während er sich selbst Vorwürfe deswegen machte, wurde ihm bewusst, dass er nicht ein einziges Mal an Jema oder seinen gelähmten Arm gedacht hatte, solange er mit Liling zusammen gewesen war. Tatsächlich fühlte er sich wie verwandelt. Das Bedauern und die Traurigkeit, die er stets mit sich herumtrug, lasteten nicht mehr so schwer auf ihm; er fühlte sich leichter, fast hoffnungsvoll.


      Hatte diese Menschenfrau irgendwie die Geister seiner Vergangenheit vertrieben und Wunden geheilt, die diese ihm zugefügt hatten?


      Sie hatte ihm große Freuden bereitet. Valentin war schon mit vielen Frauen zusammen gewesen, aber in all den Jahrhunderten, in denen er als Mensch und als Kyn mit Frauen geschlafen hatte, war keine dabei gewesen, bei der er ein solches Glück empfunden hatte wie bei Liling. Es war, als wenn sie in Orte in seinem Herzen geschaut hätte, von denen niemand wusste, dass es sie gab, und diese aufgesucht hätte. Und als er ihr die Zärtlichkeit angeboten hatte, nach der moderne Frauen sich sehnten, hatte sie abgelehnt.


      Dass er immer noch diese tiefe und dauerhafte Befriedigung durch den Sex, den sie gehabt hatten, empfand, hätte ihn abstoßen sollen. Er hatte sich auf ihre Kosten befriedigt und sich ihr aufgezwungen. Aber so grob er mit ihr gewesen war, er hatte ihr etwas zurückgegeben. Er hatte es gewusst, als sie unter seinen Händen erbebte und er die benommenen Worte hörte, die sie gemurmelt hatte, bevor sie in seinen Armen eingeschlafen war, so offen und vertrauensvoll, wie sie in sein Bett gekommen war.


      Würde sie ihn für die Art ihres Zusammenseins verabscheuen?


      Er stand von seinem Platz auf, um nach ihr zu sehen, doch auf halbem Weg durch den Gang ging ein Ruck durch das Flugzeug. Er griff nach einer Sessellehne, um sich abzustützen, aber die Turbulenz war genauso schnell wieder vorbei, wie sie gekommen war. Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und verstärkte den Griff um den Sessel.


      Sein Blick fiel nach unten. Er hatte sich mit seiner anderen Hand abgestützt. Mit der Hand seines gelähmten Arms, den er höchstens einige Zentimeter heben konnte.


      Das Flugzeug wackelte unter seinen Füßen, und die Welt drehte sich um ihn, während er auf seinen Arm starrte. »Zum Teufel.«


      Es dauerte einen Moment, bis er den Mut fand, seinen Griff zu lockern und den Arm wieder gerade herunterhängen zu lassen. Vorsichtig, fast ängstlich hob er die nutzlose Hand erneut an. Sein Arm beugte sich steif am Ellbogen, seine verkümmerten Muskeln streckten sich bei der Bewegung, aber er konnte den Sitz erneut berühren.


      Seine Knochen schienen zu knirschen, als er den Arm streckte und dann wieder anhob. Seine Schulter, die sich an das herunterhängende tote Gewicht gewöhnt hatte, knackte, als sich das Gelenk bewegte.


      Er konnte seinen Arm benutzen.


      Er spreizte die Hand, biss die Zähne zusammen, als die Nerven unter seiner Haut anfingen zu brennen und dann einen stumpfen Schmerz in seinen Unterarm schickten. Das Brennen und der Schmerz verschwanden bald und die Steifheit kurz danach.


      Der Arm war nicht mehr wie früher – er fühlte sich schwach an und zitterte von der Anstrengung der Bewegungen, die er seit zwei Jahren nicht mehr ausgeführt hatte. Aber er bewegte sich und gehorchte seinem Willen.


      Valentin riss sich mit beiden Armen das Jackett herunter. Er zog es mit beiden Armen wieder an. Er benutzte den abgestorbenen Arm, um es auszuziehen und ein zweites Mal anzuziehen.


      Es war wieder Leben in seinem gelähmten Arm. Er war nicht so stark wie sein gesunder Arm, aber hundertmal besser als zuvor. Tief in seinem Innern wusste er, dass er die Beweglichkeit, wenn er hart trainierte, noch verbessern konnte. Vielleicht nicht so weit, wie sie vor dem Duell gewesen war, aber mit genügend Radius, dass man ihn unmöglich noch einen Krüppel nennen konnte.


      Er war kein Mann, der an Wunder oder göttliche Fügungen glaubte. Er hatte zu viele Jahre damit verbracht, sein Leben einem gleichgültigen Gott zu widmen, um noch etwas darauf zu geben. Es musste eine logische Erklärung geben. Er wandte den Kopf und starrte auf die hintere Kabine. Liling hatte seinen Arm geküsst, und da war dieses merkwürdige Gefühl der Wärme gewesen …


      Ein Klingeln lenkte ihn ab, und mit einem trockenen Lächeln benutzte er seinen jetzt wieder funktionierenden Arm, um sein Handy aus der Tasche seines Jacketts zu holen. »Jaus.«


      »Meister, hier spricht Gregor«, sagte Sacher und klang besorgt. »Der Empfang ist sehr schlecht. Seid Ihr schon gelandet?«


      »Nein.« Durch das Zusammensein mit Liling hatte er jedes Zeitgefühl verloren. »Ruf mich auf dem Bordtelefon an.«


      »Das habe ich versucht, Meister, aber es funktioniert nicht. Ich muss Euch sagen, dass der Seigneur und seine Sygkenis morgen Nacht von Kalifornien nach Chicago kommen werden. Sie brauchen in einer Angelegenheit, die den Orden betrifft, Eure Hilfe.«


      Jaus fragte sich, wie Michael auf seine wundersame Heilung reagieren würde. »Richte die Zimmer für sie. Ich werde morgen Nacht zurück sein.«


      »Da ist noch etwas, das ich Euch mitteilen muss, Meister. Euer Pilot, Kapitän Speicher, wurde gestern ermordet aufgefunden. Er wurde auf dem Crew-Parkplatz des O’Hare-Flughafens getötet.« Gregors Stimme war kurz nicht mehr zu hören. »… den Piloten, der ihn ersetzt.«


      Es tat Jaus leid, das zu hören; Speicher war ein guter Mann und hatte zehn Jahre lang als sein persönlicher Pilot gearbeitet. »Gregor, die Verbindung ist sehr schlecht. Ich rufe dich an, nachdem wir gelandet sind.«


      Die Leitung war tot, bevor sein Tresora antworten konnte.


      Valentin beschloss, nach Liling zu sehen, und blickte auf die Uhr. Es war nach Mitternacht. Er runzelte die Stirn. Das Flugzeug hätte vor einer halben Stunde in Atlanta landen sollen. Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage auf seiner Sitzkonsole. »Wann kommen wir am Flughafen an?«


      Über den Kabinenlautsprecher kam keine Antwort.


      Valentin ging durch den Gang und den Küchenbereich und öffnete die Tür zum Cockpit. »Funktioniert die Gegensprechanlage nicht?«


      »Nein, Sir, tut mir leid, sie ist ausgefallen«, sagte der Pilot und drehte sich zu ihm um. »Der Sturm hat einige der Geräte beschädigt. Ich werde das überprüfen lassen, sobald wir gelandet sind.«


      Er kannte den Mann nicht. »Wurden Sie als Ersatz für Kapitän Speicher eingestellt?«


      »Ja, Sir.« Der neue Pilot wandte sich wieder den Instrumenten zu. »Er erschien nicht für den angesetzten Flug, deshalb rief mich der Mann von der Flugaufsicht an.«


      »Er ist nicht gekommen, weil er heute ermordet wurde.« Valentin sah zu dem Kopiloten hinüber, einem sympathischen Mann namens Fischer, mit dem er bereits mehrmals geflogen war. Der Kopilot drehte sich nicht um und kommentierte auch nicht Speichers plötzliches Ableben. Er saß mit leicht geneigtem Kopf da und starrte in die Nacht hinaus. »Fischer? Schlafen Sie?«


      Der Kopilot bewegte sich nicht und antwortete auch nicht.


      Valentin ging zu ihm, rüttelte an seiner Schulter und sah, wie der Kopilot mit unnatürlich abgewinkeltem Kopf in seinem Sitz nach vorn sackte.


      Er drehte sich zu dem Piloten um und packte ihn an der Kehle. »Haben Sie ihn umgebracht?«


      Das angsterfüllte Gesicht des Mannes wurde rot, als er krächzte: »Ja … habe ihm … Genick gebrochen.«


      »Warum?«


      »Eingemischt.« Blassbraune Augen traten aus dem Kopf. »An … Landebahn … in Atlanta … vorbeigeflogen.«


      »Warum entführen Sie mein Flugzeug?«, knurrte Valentin, und seine dents acérées traten hervor und glänzten lang und scharf und weiß in seinem Mund.


      »Das Mädchen … muss … sterben.«


      »Was?« Überrascht ließ Valentin den Piloten los, der nach Luft rang und an seinem Gurt herumhantierte. »Sie meinen, Sie wollen Liling Harper töten?«


      »Das Mädchen muss sterben.« Der Pilot hustete, beugte sich nach vorn und richtete sich dann plötzlich mit einer Pistole in der Hand wieder auf. »Nachdem ich Sie getötet habe.«
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      Liling erwachte kurz nachdem Jaus aufgestanden war, drehte sich jedoch auf die Seite und tat so, als würde sie schlafen, bis er die Kabine verlassen hatte. Sie brauchte Zeit, um sich vorzubereiten, um sich eine Erklärung zu überlegen, warum sie sich ihm so an den Hals geworfen hatte und für das, was sie mit ihm getan hatte, während er schlief.


      Sie wusste nicht, ob das Wegnehmen seiner Schmerzen seinen Arm wieder funktionsfähig gemacht hatte. Sie hatte so etwas noch nie versucht, und die Art von Schmerz, an der er gelitten hatte, war nichts, was ein Arzt hätte feststellen können. Wenn sie erfolgreich gewesen war, dann würde er kaum denken, dass sie dafür verantwortlich war.


      Der ungewöhnliche Sex würde sich jedoch nicht so leicht erklären lassen.


      Wem will ich was vormachen? Ich habe es gerne getan. Es tut mir nicht leid. Ich sollte dem Mann dafür danken, dass er sämtliche sexuellen Fantasien zerstört hat, die ich jemals hatte. Die Realität ist so viel besser.


      Was sie getan hatten, war unerhört und lebendig und unleugbar gewesen. Nichts, was sie kannte, war vergleichbar damit. Sie konnte immer noch nicht recht glauben, dass es wirklich passiert war.


      Wie wird er jetzt über mich denken?


      Lilings Körper schmerzte angenehm, während sie sich erhob und auf dem Boden nach ihren Sachen suchte. Sie fand ihre Jeans und ihren Slip zu einem Ball zusammengeknüllt in einer Ecke und ihr T-Shirt zwischen den Laken. Erst als sie an sich heruntersah, fand sie ihren BH, der ihr auf die Hüfte gerutscht war.


      Mein Gott, sie war noch nicht mal vollständig entkleidet.


      Sie zog den BH hoch und schob die Träger über ihre Arme. Eine schmerzende Stelle ließ sie zusammenzucken; sie betastete sie mit den Fingern und fand zwei kleine Wunden an der Stelle zwischen Schulter und Hals.


      Sie konnte sich dunkel erinnern, dass Valentin sie gebissen hatte, aber nicht so fest, dass er die Haut aufgerissen hätte. Hatte sie ihn auch gebissen? Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, die sich empfindlich und leicht geschwollen anfühlten, schmeckte jedoch kein Blut. Nur Mann.


      Er war nicht der Einzige, der nach dieser Nacht verändert war. Sie war mit ihm in den dunklen Spiegel gegangen und als eine andere Frau zurückgekehrt. Sie empfand keine Scham, kein Bedauern. Sie hatte sich ihm hingegeben, und es war besser gewesen als jede ihrer einsamen, lächerlichen kleinen Fantasien.


      Jetzt bedauerte sie nur, dass es vorbei war und dass niemals etwas zwischen ihnen entstehen konnte. Selbst wenn er wieder mit ihr zusammen sein wollte, musste sie ihn schützen. Nicht nur ihr Leben war in Gefahr; die Priester würden nicht zögern, Valentin zu verletzen oder zu töten, um an sie heranzukommen.


      Er würde sie vergessen, und sie würde ihn niemals wiedersehen. So musste es sein.


      Ihr blieben jedoch noch ein paar Minuten, bevor das Flugzeug landete, und sie würde sie nicht damit verbringen, sich vor ihm zu verstecken. Ihr Kopf schmerzte – vielleicht ein Überbleibsel des Transfers, obwohl er vor heute Nacht noch niemals diesen Effekt gehabt hatte. Liling zog sich an und ging in das kleine Bad neben der Kabine, um sich das Gesicht zu waschen.


      Als das Wasser über ihre Hände lief, starrte sie es an. In ihren Ohren hallte es, weil der Gong fehlte. Jedes Mal, wenn sie sich wusch oder anzog oder aß, fühlte es sich irgendwie falsch an, weil kein Gong ertönte, um ihr zu signalisieren, dass es jetzt Zeit dafür war. Die Priester hatten sie und all die anderen Kinder darauf trainiert, wie Hunde auf diese Signale zu reagieren, damit sie nicht mit ihnen sprechen oder anwesend sein mussten, um ihre Aktivitäten zu überwachen.


      Sie hasste den Klang des Gongs, und doch lauschte sie auf ihn.


      Der Schmerz, der in ihren Schläfen puckerte, ließ sie im Schrank nach einer Packung Ibuprofen suchen. Stattdessen fand sie diverse Lippenstifte, Bürsten und kleine Parfümflakons. Alle waren benutzt.


      Die Eifersucht, die sich in ihrem Herzen ausbreitete, überraschte sie. Sie war nicht die erste Frau, die er in diesem Flugzeug mitnahm, und sie würde nicht die letzte sein. Valentin war ein sehr sinnlicher Mann; er hatte sich ein Schlafzimmer hinten in sein Flugzeug einbauen lassen. Natürlich benutzte er es nicht nur zum Schlafen.


      Neugierig nahm sie einen der Flakons heraus, ein sehr teures französisches Parfüm, das sie sich niemals hätte leisten können, und öffnete ihn, um daran zu riechen. Der schwere Blumenduft hatte etwas unangenehm Seifiges durch die Chemikalien und Wirkstoffe, die die Intensität des Parfüms verstärken sollten. Warum Frauen das Gefühl hatten, sich mit solchen Düften einnebeln zu müssen, um sich schön zu fühlen, verwirrte Liling. Ganz sicher roch kein Garten so widerlich wie die Parfüms, die sie nachahmen sollten.


      Sie stellte den Parfümflakon vorsichtig wieder zurück und schloss den Schrank. Wenn Jaus Frauen mochte, die französisches Parfüm trugen und stark geschminkt waren, dann war es gut, dass sie nur eine Nacht mit ihm verbringen konnte. Sie würde ihn innerhalb einer Woche zu Tode langweilen.


      Und sie würde niemals wieder einen Mann wie ihn treffen; das wusste sie. Es hatte nichts mit seinem Reichtum, seiner Macht oder der Tragödie zu tun, die seinen Arm gelähmt hatte. Er war anders als andere Männer; auf eine grundlegende Weise, die sie nicht erklären konnte, war er viel mehr. Irgendwie waren die meisten Männer so einfach zu verstehen wie ein geöffnetes Buch. Sie wollten Aufmerksamkeit und Spaß und Anerkennung; sie brauchten Wege, um ihre Aggressionen zu kanalisieren.


      Liling wusste durch den Transfer, dass Valentin Jaus anders war. Die Tiefe in ihm hatte sich angefühlt wie eine streng bewachte geheime Bibliothek, in die sie niemals hineingelassen worden wäre. Selbst als die Lust sie übermannt hatte und sie ihm völlig ergeben gewesen war, hatte er etwas von sich zurückgehalten. Nicht um sie zu hintergehen, sondern um sie zu schützen.


      Wenn sie nur nicht fliehen müsste. Wenn sie wie andere Frauen hätte sein können. Aber sie konnte sich nicht wieder von den Priestern gefangen nehmen lassen.


      Liling ging hinaus in die Hauptkabine, weil sie ihn sehen, mit ihm reden und ihm vielleicht noch einen letzten Kuss geben wollte, bevor sie sich trennten. Sie konnte genauso zivilisiert mit der Situation umgehen wie er und ihn ohne Bedauern verlassen.


      Kein Bedauern, das er sehen kann, korrigierte sie innerlich. Sie hatte das Gefühl, dass sie emotional noch sehr lange für diese Nacht bezahlen würde.


      Die Kabine war leer. Liling hörte die Stimmen von Valentin und einem anderen Mann vorne im Flugzeug und ging langsam auf die offene Tür zu, die ins Cockpit führte.


      »… können hier drin nicht schießen«, sagte Valentin mit kalter Stimme. »Geben Sie mir die Waffe, und ich werde Ihnen nichts tun. Ich geben Ihnen mein Wort.«


      Der Pilot lachte. »Das Wort eines Maledicti ist wertlos.«


      Liling stellte sich hinter Jaus, sah die Pistole in der Hand des Mannes und erstarrte. Der Mann wollte Valentin erschießen.


      Der Duft von Kamelien wurde überwältigend.


      »Geben Sie sie mir«, wiederholte Jaus und streckte die Hand aus.


      Der andere Mann zitterte am ganzen Körper und rammte dann seine Faust in seinen Oberschenkel. »Das Mädchen muss sterben.« Er schrie etwas in einer fremden Sprache und riss einen Hebel herunter.


      Das Flugzeug kippte steil nach vorn und stürzte in die Tiefe.


      »Gott will Ihren Tod nicht«, sagte Valentin zu ihm.


      »Nein«, erwiderte der Pilot mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Er will den des Mädchens und Ihren.« Er schoss.


      Valentin bewegte sich nicht, aber ein scharfer Schmerz ließ Liling zurücktaumeln. Sie griff nach einer Halterung über ihr und schrie dann auf, als der Pilot die Pistole umdrehte, sich den Lauf in den Mund steckte und abdrückte.


      Der Hinterkopf des Piloten explodierte, und ein schrecklicher Schwall Blut und Gewebe spritzte auf das Fenster hinter ihm.


      Lilings Finger und Beine wurden taub, und sie stellte fest, dass sie auf dem Boden lag. Sie spürte etwas Nasses und versuchte, ihre Beine auszustrecken, dann krümmte sie sich mit einem Aufschrei, als ein scharfer Schmerz sie durchzuckte. Sie presste die Hand auf das Loch in ihrem Shirt direkt über ihren Rippen, und als sie sie wieder wegnahm, war sie blutverschmiert.


      »Bleib ruhig, Liling.«


      Valentin zog den Körper des toten Piloten aus dem Sitz und nahm seinen Platz ein. Er drückte einige Knöpfe, und das Flugzeug wurde aus seinem schrecklichen Sturzflug abgefangen.


      Liling keuchte und presste ihren Arm gegen die blutende Wunde an ihrer Seite. Irgendwie war sie angeschossen worden; die Kugel hatte Jaus verfehlt. Durch einen Schmerzensschleier beobachtete sie, wie Jaus den Körper des Piloten hinter die Sitze zog. Das Gleiche tat er mit dem Kopiloten, der ebenfalls leblos in seinem Sessel hing.


      Wenn der Pilot und der Kopilot tot waren, gab es niemanden, der das Flugzeug landen konnte.


      »Liling.« Valentin hob sie auf und trug sie zum Sitz des Kopiloten. »Ich habe das Flugzeug auf Autopilot geschaltet.« Er sah das Blut an seinem Ärmel, zog ihr T-Shirt hoch und starrte auf die Wunde. »Mein Gott, die Kugel hat dich getroffen.«


      Sie schluckte und berührte das Loch in seinem Jackett direkt über seinem Herzen. »Ich dachte, er hätte nur einmal geschossen.«


      »Das hat er auch. Die Kugel ist durch mein … mein Jackett gedrungen und hat dich getroffen.« Er zog sein Jackett aus, faltete es und wickelte es um ihren Körper. »Ich weiß, das tut weh, aber du musst für mich noch ein bisschen durchhalten.«


      »Valentin.« Sie ergriff seinen Arm. »Sind sie beide tot?« Er nickte. »Weißt du, wie man das Flugzeug landet?«


      »Ich habe den Piloten schon oft zugesehen. Ich werde mir über das Funkgerät Hilfe holen.« Er beugte sich vor und küsste sie. »Was immer passiert, ich werde dieses Flugzeug landen.«


      Er schnallte sie an und setzte sich dann in den Pilotensessel. Dort setzte er den Kopfhörer auf, überprüfte die Instrumente und legte einige Schalter um. Dann nahm er den Kopfhörer wieder ab und blickte in die Nacht hinaus, bevor er sich zu ihr umdrehte.


      »Ich kann kein Funksignal senden oder empfangen«, sagte er. »Er muss das Funkgerät außer Betrieb gesetzt haben.«


      Sie bohrte die Finger in die Armlehnen, während sie gegen eine Welle des Schmerzes ankämpfte. »Hast du ein gutes Gedächtnis?«


      »Tatsächlich habe ich das.« Er dachte eine Minute lang nach, dann griff er in seine Hosentasche und holte ein kleines Handy heraus. »Mein Freund Gregor rief mich vorhin darauf an. Vielleicht kann ich es benutzen, um mir Hilfe zu holen.« Er öffnete es und wählte eine Nummer, hörte zu und lächelte sie dann an, bevor er etwas auf Deutsch sagte.


      Liling fragte sich vage, welcher Flughafen Fluglotsen hatte, die Deutsch sprachen. Sie wollte Jaus das fragen, wenn er sein Telefonat beendet hatte, aber er redete immer weiter, und das Brennen in ihrer Seite breitete sich in ihrer Brust aus und bohrte sich in ihre Lunge und ihr Herz.


      Sie starb. Mrs. Chen war tot. Sie musste es ihm sagen, ihn warnen.


      »Sie haben uns entführt, als wir Babys waren«, sagte sie so schnell sie konnte und warf den Kopf von einer Seite auf die andere, während sich das Fieber ausbreitete. »Sie haben uns verändert, genau wie die anderen. Uns getrennt. So wütend.«


      »Liling?«


      Sie blickte in den kühlen blauen Himmel seiner Augen. »Ich wusste, was sie wollten. Ich wollte es nicht tun, Valentin. Etwas ist passiert … in der Nacht, als sie versuchten … uns zusammenzubringen.« Blitze zuckten um sie herum, und sie streckte die Hände nach ihm aus. »Wenn er uns findet …«


      Er legte seine kalte Hand über ihre. »Was ist dann, Geliebte?«


      »Wenn er uns findet« – sie keuchte durch die Hitze –, »dann töte mich.«


      Philippe von Navarre diente Michael Cyprien schon seit Jahrhunderten als Seneschall und davor während ihres menschlichen Lebens im ländlichen Frankreich als Leibeigener. Er war an Michaels Seite Priester geworden und hatte neben seinem Meister im Heiligen Krieg gekämpft.


      Niemand stellte seine Loyalität infrage oder behauptete, er würde seine Pflichten nicht kennen. Mit der Zeit war Philippe zu dem Standard geworden, an dem die anderen Kyn-Lords ihre eigenen Männer maßen.


      Obwohl Philippe seinem Meister treu ergeben war, hatte er Alexandra Keller nicht immer gemocht. Am Anfang hatte er ein schlechtes Gefühl gehabt, was die zornige, brillante Ärztin anging, die er für Cyprien entführen musste. Obwohl sie als die schnellste plastische Chirurgin auf der Welt galt, war er dagegen gewesen, sie nach New Orleans zu bringen, um das zerstörte Gesicht seines Meisters zu rekonstruieren. Seiner Meinung nach sollten Frauen seinem Meister nur als Nahrungsquelle und zur Unterhaltung dienen.


      Einer davon zu erlauben, mit dem Skalpell an seinem Meister herumzuschneiden, nach der schrecklichen Folter, die er bereits hatte ertragen müssen … Undenkbar.


      Jetzt konnte er zugeben, dass ein Teil seiner Abneigung gegenüber Alexandra Eifersucht gewesen war. Philippe, der seinen Meister erfolgreich siebenhundert Jahre lang beschützt hatte, war nicht in der Lage gewesen, ihn vor den Brüdern zu bewahren. Die Folter, die Michael während seiner Gefangenschaft in Rom ertragen musste, war Philippes Schuld gewesen. Er hatte Cyprien befreit, aber er konnte nichts gegen die schrecklichen Wunden tun, die man seinem Meister in der Gefangenschaft zugefügt hatte.


      Dann war Alexandra gekommen, und in einer einzigen Nacht hatte sie das Gesicht seines Meisters so rekonstruiert, wie es gewesen war, bevor die Brüder es zerschlagen und verbrannt hatten. Philippe konnte ihre Fähigkeiten mit dem Skalpell nicht bewundern. Er hatte sie gehasst, einen Menschen, der tun konnte, was ihm nicht gelang.


      Die Zeit heilte alle möglichen Arten von Wunden, selbst die unwürdigen, die Philippe in seinem Herzen trug. Alexandra hatte ihm nicht den Platz als Seneschall in Michaels Gefolgschaft streitig gemacht, selbst nachdem sie die Verwandlung vom Menschen in eine Kyn erfolgreich überlebt hatte. Sie hatte Michael, die Kyn und sogar die riesigen Veränderungen abgelehnt, die die Verwandlung in ihr Leben gebracht hatte. Sie hatte Michael umbringen wollen. Und während Philippe eifrig darum bemüht war, das zu verhindern, war die Wut, die sie beide empfanden, langsam zum Fundament einer merkwürdigen Art von Verbindung zwischen ihnen geworden und dann zu Freundschaft. Er hatte die Eifersucht hinter sich gelassen und erkannt, was für eine Frau Alexandra Keller war, eine Frau, die ihn an seine willensstarke Schwester erinnerte, die er vor so langer Zeit verloren hatte. Als Alexandra und sein Meister ihre Differenzen schließlich beigelegt hatten, wusste Philippe, dass er für sie töten würde.


      Er hoffte nur, dass das Leben, das er vielleicht auslöschen musste, um sie zu beschützen, nicht das ihres Menschenbruders war.


      Philippe hatte nichts gesagt, als Alexandra John dazu gedrängt hatte, sie in die riesige Suite zu begleiten, die Philippe in einem kleinen, exklusiven Hotel mit Blick auf die Bay gebucht hatte. Cyprien hatte ihn beauftragt, John Keller genau im Auge zu behalten, sich aber nur einzumischen, wenn er sich als gefährlich für Alexandra herausstellte.


      »Endlich habe ich einen Grund, den Zimmerservice zu bestellen«, sagte Alexandra nach ihrer Ankunft in der Suite. »John, geh dich waschen, und ich bestelle dir in der Zwischenzeit schon mal Frühstück.«


      Philippe benutzte sein eigenes Handy, um den Hotelmanager anzurufen und einige Regeln aufzustellen, bevor er in das Zimmer des Meisters ging. Er war jetzt froh, dass er etwas von der Kleidung mitgenommen hatte, die Cyprien für John gekauft hatte, denn der Mann sah schlimmer aus als er roch. Er brachte sie in Johns Zimmer und legte sie ans Fußende des Bettes. Er sammelte den Stapel zerknitterter, stinkender Kleider auf, die der Mensch ausgezogen hatte, tat alles in eine Tüte und brachte sie zum Serviceraum am Ende des Flurs, wo er sie im Müllschacht entsorgte.


      Cyprien kam ihm auf dem Rückweg im Flur entgegen. »Hast du seine Sachen untersucht? Es hat sich nicht geändert?« Als Philippe den Kopf schüttelte, blickte er auf die Tür der Suite. »Sie hat es nicht gemerkt.«


      Der Duft, den Menschen verströmten, war nicht wie der der Kyn; selbst wenn er so widerlich war wie der von Johns Kleidung, besaß er keine Macht, etwas anderes zu tun, als die Nase zu beleidigen. Aber die meisten Kyn registrierten Veränderungen im menschlichen Duft und nutzten das, um deren emotionalen Zustand zu beurteilen. Durch Angst wurde ihr Geruch säuerlich, Hass ließ sie faulig riechen.


      Alexandras Bruder benahm sich seit seiner Rückkehr aus Irland komisch, aber eine wirklich verstörende Veränderung war aufgetreten, die sich weder Cyprien noch Philippe erklären konnten.


      John Kellers Geruch war nicht mehr da.


      »Alexandra jagt nicht, und sie ist mit anderen Dingen beschäftigt, wenn sie mit ihrem Bruder zusammen ist«, sagte Philippe. »Sie würde den Unterschied nicht bemerken.« Er zögerte. »Meister, könnte er versuchen, es zu verbergen, indem er sich nicht wäscht und so schmutzige Sachen trägt?«


      »Woher sollte er wissen, wie er es verstecken soll?« Cyprien rieb sich über die Augen. »Du wirst ihn nicht mit ihr allein lassen, bis ich entschieden habe, was zu tun ist.«


      »Sie liebt ihn«, sagte Philippe, während sie zurück zur Suite gingen. »Vielleicht solltet Ihr es ihr jetzt sagen, bevor wir handeln müssen.«


      Cyprien blickte auf den Kellner, der einen riesigen Servierwagen zu ihrer Suite schob. Dutzende von vollen Tellern standen darauf. »Noch nicht, mein Freund.«


      Die lange heiße Dusche belebte John. Als er sich abtrocknete, bemerkte er, dass sein verwilderter, zotteliger Bart an den Wangen dünner wurde. Kein Wunder, dass der Penner in der Stadt ihn für einen obdachlosen Trinker gehalten hatte.


      Hightower würde erwarten, ihn mit einem Bart zu sehen, dachte John. Er holte eine Nagelschere aus dem großen Korb mit Toilettenartikeln, den das Hotel bereitgestellt hatte, und trimmte den Bart kurz, dann rasierte er sich den Rest ab.


      Er fand einen neuen Anzug und ein Hemd in seiner Größe in einer Plastikhülle am Fußende des Bettes, ebenso Boxershorts, Socken und Schuhe. Er musste nicht auf die Etiketten sehen, um zu wissen, dass es maßgeschneiderte Kleidung war; die Kyn zogen nichts von der Stange an. Einen Moment lang war er versucht, sich die Sachen wieder anzuziehen, die er getragen hatte – sie waren vielleicht dreckig und billig, aber sie gehörten ihm –, bis er sah, dass sie verschwunden waren.


      Alex goss gerade Kaffee in eine elegante Porzellantasse, als er aus dem Schlafzimmer kam. »Du hättest ein Mädchen werden sollen. Du brauchst Ewigkeiten im Bad.« Sie blickte auf, und die Tasse schwankte in ihrer Hand. »Heilige Scheiße, was ist mit dem Bart passiert?«


      »Es wurde Zeit, ihn loszuwerden.« Er rieb sich über das Kinn. »Fühlt sich ein bisschen komisch an.«


      »Ich erkenne dich kaum wieder. Herrje, wie viel hast du abgenommen?« Als er mit den Schultern zuckte, deutete sie auf den Tisch. »Komm her und greif dir eine Gabel, Kumpel.«


      »In einer Minute. Habt ihr Jaus in Chicago erreicht?«, fragte er und ging zu der Glastür, die auf den Balkon führte.


      »Val ist für zwei Tage nach Atlanta geflogen, aber sein Tresora sagte, dass er am Freitag zurück ist.« Sie kam zu ihm und schloss die Vorhänge, die er gerade geöffnet hatte. »Entschuldige, aber vom Sonnenlicht brennen meine Augen.«


      »Tut mir leid, hatte ich vergessen.« Er ging zum Tisch, dann blieb er abrupt stehen. Teller bedeckten jeden Zentimeter des Tisches, und auf ihnen lag genug Essen für ein ganzes Holzfällercamp. »Mein Gott, Alexandra. Das kann ich nicht alles essen.«


      »Ich wusste nicht, was du willst, also habe ich alles von der Karte bestellt.« Sie funkelte ihn böse an. »Und jetzt sieh mich nicht mit diesem Was-ist-mit-den-hungernden-Kindern-in-Afrika-Blick an. Du hast Hunger.«


      Nach dem Vorfall mit dem Penner nahm ihm die Menge an Essen den wenigen Appetit, den er hatte. »Du hättest mich einfach fragen können, was ich will.«


      »Stimmt«, sagte sie. »Ich sag dir was: Ich werde alles, was du übrig lässt, einpacken und an das nächste Obdachlosenheim schicken lassen. Okay?«


      Das würde sie tun. Alex mochte sich verändert haben, aber sie wusste noch, wie es war, wenn man Hunger hatte. »Okay.«


      Sie reichte ihm den Kaffee. »Fang an.«


      Liling saß zusammengesunken auf dem Sessel und murmelte im Delirium etwas vor sich hin. Valentin wusste, dass Blutverlust Menschen in einen Schockzustand versetzen konnte, aber ihre Haut fühlte sich heiß an, und sie hatte gesagt, ihre Wunde würde brennen. Die anderen zusammenhanglosen Dinge, die sie gesagt hatte, waren genauso unheilvoll gewesen.


      Er konnte sich jetzt keine Gedanken über den Mann machen, der ihr solche Angst machte, dass sie lieber sterben wollte, als ihm zu begegnen. Er musste das Flugzeug landen, bevor sie verblutete.


      Sein Handy klingelte, und Gregor teilte ihm mit, dass er das Telefon jetzt an Jonas Frank weitergeben würde, einen der Ersatzpiloten.


      »Sprechen Sie schnell«, sagte Jaus zu Frank. »Die Verbindung kann jederzeit abreißen. Sagen Sie mir, wo der nächste Flughafen ist und wie ich das Flugzeug landen kann.«


      »Sir, wenn die Angaben, die Sie Ihrem Assistenten genannt haben, korrekt sind, dann haben Sie nicht mehr genug Treibstoff, um einen Flughafen zu erreichen«, erklärte ihm Frank offen. »Sie müssen eine Notlandung machen. Gehen wir noch mal durch, was Sie tun müssen, um das Flugzeug sicher zu landen.«


      Jaus hörte zu, während ihm der Pilot Schritt für Schritt erklärte, wie man die Instrumente für die Landung benutzen musste. Er wiederholte alles, und Frank war zufrieden.


      »Die Leitung wird schwächer. Suchen Sie sich eine Lichtung oder eine leere Straße für die Landung«, sagte der Pilot. »Wir entsenden einen Suchtrupp und …« Die Leitung war tot.


      Valentin versuchte noch einmal anzurufen, entdeckte jedoch, dass sein Akku leer war.


      Sturmwolken sammelten sich um das Flugzeug, und es fing an zu hageln. Er ging tiefer, um die Maschine aus den Flughöhen der Linienmaschinen zu bringen, denn er konnte keine Funkdurchsagen empfangen, die ihm sagten, dass er den Kurs ändern sollte. Draußen war noch immer Nacht, aber Jaus’ Kyn-Augen konnten das Land unter ihnen gut sehen.


      Wo immer der Pilot sie hingeflogen hatte, sie waren über einem scheinbar unbewohnten Gebiet mit Wäldern, Flüssen und Seen. Keine Stadt und keine Häuser waren in Sicht, was seine Enttäuschung verstärkte. Er konnte nicht in einer verlassenen Gegend landen. Liling musste in ein Krankenhaus gebracht werden.


      Der Sturm peitschte dem Flugzeug Regen entgegen und ließ es unter heftigen Windstößen erzittern, während gleichzeitig das Warnlicht auf der Tankanzeige anfing zu blinken. Einige Meilen vor ihnen sah er eine schmale, aber freie Fläche vor einem großen See und beschloss, dass das sein Landeplatz werden würde. Er schaltete den Autopiloten ab und ging in den Sinkflug.


      Er drosselte das Tempo und steuerte die Instrumente, folgte genau den Anweisungen, die der Pilot ihm gegeben hatte. Er war sich bewusst, dass ein Fehler zu einem Desaster führen würde, und blickte hinüber zu Liling. Sie war bereits schwer verletzt durch die Kugel, die seinen Körper durchschlagen hatte.


      Er würde das Flugzeug nicht abstürzen lassen. Er würde ihr junges Leben nicht auslöschen.


      Die Wiese war nicht als Landeplatz gedacht, und das Flugzeug ruckelte und bockte, als das Fahrwerk den Boden berührte. Er schaltete die Bremsen ein und versuchte, die Maschine so schnell er konnte zum Stehen zu bringen, weil er den See drohend näher kommen sah.


      Es war nicht genug Platz da, wie ihm zu spät klar wurde, und im letzten Moment löste er den Gurt, sprang auf die andere Seite und schützte Lilings Körper mit seinem.


      Ein furchtbarer Ruck ging durch das Flugzeug, als die Wiese zu Ende war und es über das Ufer in den See rutschte. Die Fenster des Cockpits implodierten, und Wasser strömte durch die kaputten Scheiben herein. Ein Rahmen löste sich und knallte in Jaus hinein, riss ihn von der jungen Frau weg. Die Wasserwelle, die in die Kabine eindrang, zog ihn in die Dunkelheit.
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      Wasser, das in ihre Nase eindrang, ließ Liling abrupt erwachen. Das Innere des Cockpits wurde von dunklem, kaltem Wasser geflutet. Sie löste den Gurt und sah, als sie sich umdrehte, die Leichen des Piloten und des Kopiloten in Richtung Flugzeugdecke treiben. Sie bemerkte den Schimmer von goldenen Haaren, schob sich aus dem Sitz und tauchte in das Wasser.


      Jaus trieb leblos unter der Oberfläche und blutete aus tiefen Schnitten auf seinem Gesicht und seinen Händen.


      Eine Flut von Luftblasen entwich aus Lilings Mund, als sie, ohne nachzudenken, seinen Namen rief. Sie schwamm nach oben zu der immer kleiner werdenden Luftblase, keuchte, während sie ihre Lungen erneut füllte, dann tauchte sie ein zweites Mal. Sie wandte den Blick von seinem Gesicht ab und riss an den umgefallenen Gegenständen, die seinen Körper gefangen hielten.


      Sie brauchte drei Anläufe, bis sie den Haufen Schrott bewegt hatte und in der Lage war, ihn zu befreien. Sie legte einen Arm um seine Brust und schwamm nach oben, um sein Gesicht in die Luftblase zu halten. Sie tauchte neben ihm auf.


      Jaus atmete nicht.


      »Nein.« Sie zog ihn am Kragen zum Notausgang des Cockpits. Der Wasserdruck hatte die Tür herausgerissen, und durch sie sah sie das Ufer, das ungefähr sechzig Meter entfernt war. Sie zog Jaus’ Körper durch die offene Tür und in das Wasser. Sie schwamm auf dem Rücken und benutzte ihre Beine als Antrieb, während sie Jaus mit sich zog. Öliges Wasser bildete Strudel, als das sinkende Flugzeug schließlich ganz unter der Wasseroberfläche verschwand.


      Ein paar Meter entfernt vom Ufer berührten Lilings Füße den schlammigen Boden, und sie stand auf und zog Jaus’ Körper das letzte Stück aus dem Wasser.


      »Hilfe, ist da jemand, Hilfe!«, rief sie. Das Land um sie herum wirkte unbewohnt, aber in der Dunkelheit war es unmöglich zu erkennen, wo genau sie waren.


      Sie vergeudete keine Zeit mehr mit Rufen, sondern rollte Jaus auf einen grasbedeckten Abschnitt des Ufers. Sie musste innehalten und keuchte, als eine Welle des Schmerzes durch ihre Seite fuhr, dann erinnerte sie sich, was im Cockpit passiert war. Sie zog ihr nasses T-Shirt nach oben, um sich die Wunde anzusehen. Wo ein hässliches blutendes Loch mit zerfetzten Rändern an ihrer Seite gewesen war, schien jetzt nur noch glatte, nasse Haut zu sein.


      Die Schusswunde war verschwunden.


      Liling blickte auf Jaus, der nicht so viel Glück gehabt hatte. Dutzende von hässlichen Rissen und Kratzern bedeckten sein Gesicht, und als sie danach tastete, fand sie keinen Puls an seiner Kehle. Sie würde sich um die Wunden kümmern, sobald sie sein Herz wieder zum Schlagen gebracht hatte und seine Lungen wieder arbeiteten. Gott sei Dank hatte es zu den Anforderungen ihrer Stelle im Lighthouse gehört, einen Kurs in Erster Hilfe zu machen.


      »Du hast das Flugzeug gelandet, Valentin«, sagte sie zu ihm, während sie seinen Kopf nach hinten kippte. »Wir sind in Sicherheit. Also kannst du jetzt nicht aufgeben.«


      Liling öffnete seinen Mund, um zu überprüfen, ob seine Atemwege frei waren, und lauschte auf Atemgeräusche. Seine Brust bewegte sich nicht, und sie hörte nichts. Sie hielt ihm die Nase zu, holte tief Luft und verschloss seinen Mund mit ihrem. Sie blies zweimal fest und versuchte, ihren Atem in seinen Körper zu zwingen.


      Sie hob den Kopf. »Atme für mich, Valentin. Bitte, atme.«


      Sie richtete sich auf, legte die Hand erneut an seinen Hals und lauschte. Nichts hatte sich verändert. Sie riss sein Hemd auf und suchte die Stelle an seinem unteren Brustbein, legte dort die Hände über Kreuz und fing an zu drücken, um sein Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Nach fünfzehn Kompressionen fühlte sie noch immer keinen Herzschlag. Sie legte ihren Mund wieder über seinen und hielt dann inne. Zuerst glaubte sie nicht, was sie sah, aber sie legte die Finger darauf. Als sie spürte, was passierte, musste sie es glauben.


      Die Risse und Schnitte auf Jaus’ Gesicht schlossen sich und verschwanden, als würden sie sich selbst von seiner Haut löschen.


      Kein Mensch heilte so schnell, nicht einmal, wenn Liling sie berührte, um ihnen den Schmerz zu nehmen. Sie schüttelte den Kopf, sicher, dass sie halluzinierte, und hielt ihm die Nase zu, bevor sie erneut zweimal Luft in seine Lungen blies. Als sie sich diesmal aufsetzte, waren die Wunden nur noch verblassende pinkfarbene Linien auf seiner Haut, und er öffnete die Augen.


      »Valentin.« Sie rollte ihn auf die Seite, während er Seewasser herauswürgte, und hielt ihn fest, als er erzitterte und seine Lungen frei machte. Er keuchte nicht, schien auch nicht zu atmen, und sie wollte ihn schon herumrollen und erneut beatmen, als er sich aufrichtete und zu ihr umdrehte.


      Nasses Haar hing um sein Gesicht, das jetzt keine einzige Narbe mehr zeigte.


      Sie kam sich dumm vor, so als hätte sie etwas Wichtiges vergessen oder verpasst. Was sie auf seinem Gesicht gesehen hatte, mussten einfach Blutspritzer gewesen sein. Das Brennen in ihrer Seite kehrte zurück und ließ sie das Gesicht verziehen, während sie eine Hand an ihre Rippen presste.


      »Liling.« Sie sah in seinen Augen die gleiche Verwirrung, die sie empfand. »Was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht. Ich muss bewusstlos gewesen sein.« Sie versuchte zu lächeln. »An was erinnerst du dich?«


      »An das Landen des Flugzeugs.« Er drehte den Kopf weg und spuckte einen Mundvoll Wasser aus, bevor er endlich einatmete. »Ich habe es nicht besonders gut gemacht. Vergib mir.«


      »Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast?« Sie wollte lachen und ihn umarmen und über die Wiese tanzen. Doch sie strich ihm nur das nasse Haar aus den Augen. »Du hast das Flugzeug gelandet, und wir haben überlebt. Dafür musst du dich nicht entschuldigen.« Sie senkte den Blick und schluckte gegen ihre plötzlich enge Kehle an. »Ich dachte, wir würden sterben.«


      »Ich halte meine Versprechen.« Valentin nahm ihre Hand und zog ihre Handfläche an seinen Mund, drückte einen zarten Kuss in die Mitte. Er schloss ihre Finger um die prickelnde Stelle und zog sie plötzlich in eine enge Umarmung, hielt sie so fest, wie er konnte.


      Liling wollte vor Glück schreien. Er benutzte seinen Arm. Der Transfer hatte funktioniert.


      Als hätte er ihre Gedanken gehört, sagte er: »Ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast, mein Mädchen.« Er hielt sie ein Stück von sich weg und sah ihr in die Augen. »Aber jetzt kann ich dich so halten, wie ich es wollte.«


      Sie wollte es leugnen, aber seine Berührung brannte sich auf merkwürdige Weise in sie, und sie fand keine Worte, um ihn zu belügen. »Valentin.«


      Er hob ihr Gesicht an. »Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu küssen, denke ich.«


      Valentin legte seine Lippen auf ihre. Der Kuss fühlte sich federleicht an, wie ein leichter Windhauch an ihren Lippen. Dann vertiefte er den Kuss, öffnete sanft ihre Lippen und fuhr mit der Zunge darüber, bevor er in ihren Mund eindrang. Das langsame Gleiten seiner Zunge an ihrer ließ sie glücklich aufseufzen, und der Laut summte zwischen ihren Lippen.


      Ihre Hände wanderten zu seiner Brust und erstarrten dort. Sie konnte keinen Herzschlag fühlen – und dann doch, einen einzigen Schlag. Eine Ewigkeit verging, bevor sie den nächsten an ihren Fingern spürte.


      Erneut voller Angst zog sie sich zurück. »Etwas stimmt nicht. Dein Herz schlägt kaum.« Sie berührte seinen Hals, suchte nach dem Puls.


      »Ich bin nicht wie andere Männer.« Valentin nahm ihre Hand weg, bevor er aufstand und sich umsah.


      Liling verstand das nicht. Er hatte fast keinen Herzschlag, und doch bewegte er sich und redete und atmete, als wäre ihm nichts passiert. Adrenalin machte merkwürdige Sachen mit Menschen, das wusste sie, und obwohl es ihm gerade gut zu gehen schien, konnte er jeden Moment zusammenbrechen. Ihre Sorge verdoppelte sich, als sie spürte, wie die Schmerzen in ihrer Seite zurückkehrten. Wie sollte sie Hilfe suchen, wenn sie kaum Luft holen konnte?


      Er kniete sich wieder neben sie. »Wir müssen irgendwo Schutz suchen. Ich glaube, ich habe da drüben bei den Kiefern ein Haus oder eine Scheune gesehen. Kannst du laufen?«


      »Ich glaube nicht.« Liling biss die Zähne zusammen, während die Hitze, die über ihre Rippen lief, sich verdoppelte. »Ich habe einen Krampf in der Seite. Du solltest mich besser hierlassen.«


      »Ich werde dich auf gar keinen Fall irgendwo zurücklassen, mein Mädchen.« Er runzelte die Stirn und packte ihre Schulter. »Liling?«


      Sie versuchte, ihn wegzuschieben, aber der Schmerz wurde zu einem Inferno, von dem sie glaubte, dass es die ganze Welt verbrennen würde und Valentin auch.


      Als sie die hämmernde Faust hörte, hob Jayr, die neue Suzeränin des Realm, den Mund von der Stelle auf der Schulter ihres Seneschalls, die sie gerade geküsst hatte. Sie drehte den Kopf in Richtung des Geräuschs vor ihrem Schlafzimmer. »Hast du die Tür verriegelt?«


      »Nein.« Aedan mac Byrne, ehemaliger Suzerän des Realm, knabberte an ihrem Hals. »Aber ich werde den ersten Mann, der über die Schwelle kommt, erwürgen.«


      »Besser, du gewöhnst dir an, sie abzuschließen.« Sie stieg von seinem Schoß, zog sich ein Nachthemd über und ging zur Tür. »Was?«


      Rain, ein Schrank von einem Mann mit dem Wesen eines verschmitzten Jungen und dem Temperament eines Kätzchens, grinste sie an.


      »Ich wollte Euch nicht stören, während Ihr Euern neuen Untergebenen trainiert, Mylady« – er legte die Hand gerade noch rechtzeitig um die Tür, bevor sie sie ihm vor der Nase zuschlug –, »aber es gibt ein Problem, um das Ihr Euch kümmern müsst.«


      »Tatsächlich.« Sie sah ihn vielsagend an. »Wird jemand sterben oder wird der Realm bis auf die Grundmauern niedergebrannt, wenn ich mich nicht in den nächsten ein, zwei Stunden darum kümmere?«


      »Drei Stunden«, rief Aedan. »Wenn du willst, dass sie zusammenhängend reden kann, lieber vier.«


      Rain blickte unschuldig an die Decke. »Es geht um Locksley, Mylady. Er sagt, es wäre ein Notfall, der Suzerän Jaus betrifft.«


      Robin machte oft Scherze, aber nicht über andere Kyn. Sie wünschte, Byrne würde ihr erlauben, ein Telefon in ihrem Gemach zu installieren, aber er wollte auf gar keinen Fall irgendwelche menschliche Technologie in ihrem Schlafzimmer haben. »Stell mir das Gespräch ins Büro. Ich bin in einer Minute dort.«


      Rain nickte und senkte dann den Blick. »Jayr.« Er runzelte die Stirn. »Seit wann habt Ihr Brüste?«


      Jayr machte ihm die Tür vor der Nase zu, bevor sie zum Schrank ging, um sich etwas zum Anziehen zu holen. Byrne erreichte ihn vor ihr und lehnte sich dagegen.


      Sein granatrotes Haar umrahmte sein kantiges Gesicht, das mit dunkelblauen Tattoos bedeckt war. Er grinste frech. »Als Seneschall ist es meine Pflicht, dich anzukleiden.«


      »Du beendest diese Aufgabe aber nie.« Sie schob ihn beiseite und griff nach einem Hemd und einer Hose, dann hielt sie inne und nahm stattdessen eines ihrer neuen Kleider. Die große und schlanke Jayr hatte im vierzehnten Jahrhundert die Verwandlung vom Menschen zur Kyn durchlaufen, bevor ihr Körper die natürliche Reife vom Mädchen zur Frau abgeschlossen hatte. Jetzt jedoch besaß Jayr dank Alexandra Keller und ihrer Behandlung kleine, aber schön geformte Brüste, kurvige Hüften und ein weiblicheres Aussehen. »Rob würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.«


      »Aye, das würde er nicht.« Byrne beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. »Rob wollte dich und den Realm für sich. Er ist ein lausiger Verlierer.«


      »Er ist unser engster Kyn-Verbündeter«, erinnerte sie ihn, »und dein bester Freund.« Sie streifte das Kleid über den Kopf, zog es herunter und zupfte den Rock zurecht. Dann warf sie ihrem lächelnden Geliebten einen vielsagenden Blick zu. »Brauchst du meine Hilfe beim Anziehen?«


      »Nein, aber wenn wir zurückkommen«, warnte er sie, während er nach seinen eigenen Sachen griff, »dann verbarrikadiere ich die Tür.«


      Ein paar Minuten später gingen Jayr und ein finster blickender Byrne aus ihrem Gemach im Privatflügel zu den Büros hinüber. Der Knight’s Realm, den die Menschen in Florida als mittelalterliche Touristenattraktion kannten, wurde von Darkyn-Männern und -Frauen bewohnt, die tatsächlich im Mittelalter gelebt hatten.


      Jayr war stolz darauf, wie gut die Männer ihres Jardins sich an den kürzlich vollzogenen Führungswechsel gewöhnt hatten. Byrne, seit dem Bau der Kyn-Festung der Suzerän des Realm, war zurückgetreten. Michael Cyprien, der Kyn-Seigneur, hatte Jayr, Byrnes Seneschall, zur allerersten Frau ernannt, die einen Jardin anführte.


      Einige der konservativeren Jardins außerhalb des Realm billigten den aufsehenerregenden Wechsel immer noch nicht, genauso wenig wie die Besetzung einer so machtvollen Position durch eine Frau. Dass Jayr und Byrne auch noch ein Paar geworden waren, wurde von den Traditionalisten ihrer Art als absolut skandalös betrachtet.


      Aber Jayr hatte ihre Ehre und ihre Stellung beim letzten Winterturnier zur Zufriedenheit aller bewiesen, die dort gewesen waren, und sie priesen ihre Fähigkeiten überall. Und diejenigen, die immer noch Groll gegen sie hegten, wagten es nicht, öffentlich Kritik an der Suzeränin zu äußern, nicht nach dem, was Byrne mit den Männern gemacht hatte, die während der jährlichen Versammlung versucht hatten, Jayr und ihn selbst zu töten.


      Harlech, Jayrs Adjutant, wartete vor dem Büro auf sie.


      »Ich bedaure, dass wir Euch stören mussten, Mylady.« Harlech, ihr loyalster Anhänger, sprach ihren Titel stets genüsslich aus. »Aber Lord Locksley hat darauf bestanden, mit Euch zu sprechen.«


      Jayr nickte, dann ging sie hinein und stellte das Telefon auf Lautsprecher. »Guten Abend, Lord Locksley. Wie kann ich Euch helfen?«


      »Jayr, Byrne. Es tut mir leid, dass ich euch so spät störe.« Locksley, normalerweise fröhlich und charmant, klang grimmig. »Suzerän Jaus sollte heute Abend zu einem Besuch in meinem Jardin eintreffen, aber sein Flugzeug wurde von den Brüdern entführt.«


      »Hast du Chicago informiert, Mann?«, fragte Byrne.


      »Sie haben mir erklärt, dass Jaus sie per Handy kontaktiert hat«, erklärte Locksley. »Offenbar hat der Flugzeugentführer Jaus’ eigentlichen Piloten ermordet und dann dessen Platz eingenommen. Während des Fluges hat er dann den Copiloten getötet. Als Jaus ihn zur Rede stellte, brachte er sich um. Jaus rief an und wollte mit einem Piloten sprechen, der ihm Instruktionen geben sollte, wie er das Flugzeug landen kann.«


      »Mein Gott.« Jayr konnte sich das albtraumhafte Szenario kaum vorstellen. »Wo ist das Flugzeug jetzt? Hat er schon versucht zu landen?«


      »Wir wissen es nicht. Wartet einen Moment; Scarlet hat mir gerade ein Fax aus Chicago gegeben.« Für einen Augenblick war in der Leitung nichts zu hören. »Als das Flugzeug zuletzt vom Radar der Luftraumüberwachung registriert wurde, befand es sich im Grenzgebiet zwischen Georgia und Florida. Kurz danach verschwand es, zusammen mit dem Signal des Handys, das Jaus benutzt hat, um mit dem Piloten zu sprechen.« Man hörte, wie Papier zusammengeknüllt wurde. »Sie wissen nicht, ob es ihm gelungen ist, das Flugzeug zu landen.«


      »Was können wir tun, Rob?«


      »Unsere Jäger zusammenrufen und Suchmannschaften losschicken«, sagte Locksley. »Die Lokalnachrichten überwachen. Die Menschen finden das Flugzeug vielleicht vor uns, also seid bereit, schnell zu handeln, um den Suzerän da rauszuholen. Ich werde zwanzig meiner besten Jäger zu euch schicken, um bei der Suche zu helfen.«


      »Lass Jaus’ Männer herausfinden, wie viel Treibstoff das Flugzeug getankt hatte«, schlug Byrne vor, »und wie weit sie damit maximal gekommen sein können. Das grenzt das Suchgebiet ein.«


      »Das werde ich, danke, Aedan«, erwiderte Locksley. »Jaus’ Tresora hat mir noch etwas erzählt: Es ist eine Menschenfrau bei ihm an Bord. Sie könnte vielleicht etwas mit diesem Entführungsversuch zu tun haben. Informiert mich, sobald ihr neue Informationen habt, und ich werde das auch tun. Viel Glück, meine Freunde.« Locksley beendete das Gespräch.


      »Bist du sicher, dass du das Boot alleine fahren kannst, Junge?«, fragte der Besitzer der Bootsvermietung und blickte Kyan misstrauisch an. »Die Flüsse in der Gegend können ein bisschen schwierig sein, vor allem, wenn man noch nie gefischt hat.«


      »Ich kennen Fluss.« Kyan sprach nicht genug Englisch, um dem weißen Mann mittleren Alters zu erklären, wie viele Boote ihm in China gehörten; und er wollte das auch nicht erklären. Er atmete ein, und der Schweiß des Mannes füllte seine Nase.


      Fragmente von Gedanken und Bildern fluteten Kyans Kopf. Verdammte Wirtschaft … tue, was ich kann. Der Mann in seinem Hinterzimmer, mit einem Stapel Rechnungen vor sich, wie er gerade besorgt mit jemandem telefonierte. Herzanfall … Gesundheitsamt … Demokraten … Billy. Ein überladener, trostloser Wohnwagen. Das Foto einer Ehefrau, die inzwischen tot war. Ein Sohn in Armeeuniform. Noch mehr Rechnungen.


      Aus diesen unzusammenhängenden Gedanken und Bildern wusste Kyan, dass der Mann nicht gierig war, sondern nur versuchte, seinen Betrieb nicht an seine Gläubiger zu verlieren. Kyan entnahm der Rolle mit der ungewohnten Währung noch ein Dutzend Scheine und legte sie auf den Stapel, bevor er das Wort sagte, das der Mann hören wollte. »Kaution.«


      »Also gut. Wenn du wirklich sicher bist.« Der Mann nahm das Geld und steckte es in die Kasse, bevor er ihm die Schlüssel und eine Karte reichte. »Ruf mich an, wenn du bis Freitag nicht zurück sein kannst. Ich habe das Boot an ein paar Wochenendhelden vermietet, die glauben, sie wüssten, wo die ganzen Barsche sind, die dämlichen Idioten.« Er kicherte. »Wenn du zu spät kommst, und wenn es nur zehn Minuten sind, kostet das noch mal fünfhundert extra. Ich kann es mir nicht leisten, den Betrieb zu verlieren.«


      Kyan nickte und ging hinaus zum Anleger, wo sieben Boote in verschiedenen Größen und Zuständen festgemacht waren. Er hatte das größte davon vor allem deshalb gechartert, weil es den schnellsten Außenbordmotor hatte und außerdem eine kleine Kabine mit einer Pritsche. Wenn er erst auf dem Wasser war, wollte er nur anhalten, um aufzutanken, sich Proviant zu besorgen und das Mädchen umzubringen.


      Er entdeckte eine Telefonzelle und überlegte, ob er Bericht erstatten sollte oder nicht. Das hier war seine Angelegenheit, nicht deren. Aber er musste auch eine alte Verpflichtung erfüllen.


      Er wählte die Nummer.


      »Wo bist du?«, fragte sein Lehrer sofort.


      »In Florida, an Fluss.« Er hasste es, Englisch zu sprechen, aber sein Lehrer konnte kein Chinesisch verstehen. »Ich sie suchen auf Wasser.«


      »Gib mir deinen genauen Standort.«


      »Anruf zurückverfolgen.« Kyan war wütend darüber, dass sein Lehrer solche Methoden verwendete, um ihn hinzuhalten. »Du nicht einmischen. Sie mir gehören.«


      »Das Flugzeug ist abgestürzt«, erklärte sein Lehrer barsch. »Woher willst du wissen, dass sie noch lebt?«


      »Ich immer wissen.« Er legte auf.


      Kyan löste die Vertäuung, bevor er an Deck ging und den Motor und den Treibstoffstand überprüfte. Dann fuhr er mit dem Boot hinaus auf den schmalen St. Johns River.


      Selbst im Frühling war es warm und drückend in Florida, und das Flusswasser war durch Abwässer und Verunreinigungen ganz braun. Kyan machte das nichts aus. Es war das Wasser, das für ihn zählte, nicht dessen Zustand. Er fühlte sich an Land einfach nicht wohl, und die Stunden, die er damit verschwendet hatte, ihr von Chicago nach Atlanta und dann hierher zu folgen, hatten ihn angespannt und zornig gemacht.


      Kyan hielt nachmittags an einem schmalen Pier zum Auftanken. Er machte das Boot am Anleger fest und wartete, aber kein Tankwart kam heraus zu den Zapfsäulen. Kyan wusste, dass er das Mädchen finden konnte, aber er war es langsam leid, sich Amerikanern verständlich zu machen. Er hatte keine Zeit und keine Lust, in jeder Person, der er begegnete, erst lesen zu müssen.


      »Hier ist Selbstbedienung, Alter«, rief eine blonde junge Frau aus dem Fenster eines kleinen Häuschens am Ende des Anlegers.


      Kyan verstand die Worte nicht, deshalb sprang er auf den Anleger. Das Häuschen, kaum mehr als ein Schuppen aus Aluminium mit handgeschriebenen Preisschildern, verkaufte Würmer und Köder für Angler. Die junge Frau darin las ein Buch und schrieb etwas auf einen Spiralblock.


      Er holte das kleine Buch mit englischen Ausdrücken heraus, das er sich am Flughafen in Chicago gekauft hatte.


      »Alter, du kriegst mächtig Ärger, wenn du auf dem Fluss mit so ’nem Sprachführer ankommst«, sagte das Mädchen, ohne aufzublicken, dann übersetzte sie ihre Worte, indem sie sie in seiner Muttersprache wiederholte.


      Kyan runzelte die Stirn. »Du sprechen Chinesisch.«


      »Hm-hm.« Sie las weiter.


      Sie war jung, braun gebrannt und kaum älter als ein Teenager. Es ergab keinen Sinn, dass sie seine Sprache konnte. Besaß sie einen Sprachführer? »Du kennen Chinesisch woher?«


      Sie hob ihr hellhäutiges Gesicht, das aussah wie das einer Weißen. Aber ihre blauen Augen hatten die für Asiaten typische Form. »Meine Großmutter hat es mir beigebracht.« Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln, während sie ihn jetzt von oben bis unten betrachtete. »Wooow.«


      Kyan gab es auf, mit ihr englisch zu sprechen. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


      »Es bedeutet, Alter, dass du ziemlich gut aussiehst.« Sie betrachtete ihn erneut und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Jet Li und Keanu Reeves in einem großen, leckeren Paket vereint.«


      Mischlinge wurden in China als minderwertig betrachtet, und es gefiel Kyan nicht, von dieser Amerikanerin mit Filmstars verglichen zu werden. Dennoch war die Mischung aus Ost und West in ihrem offenen, lächelnden Gesicht faszinierend, auch wenn die westlichen Kurven an ihrer asiatischen Figur ein bisschen zu üppig waren.


      »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte sie und nahm die Schultern zurück. »Oder bist du genau wie die anderen Typen und willst nur ein paar Würmer?«


      »Ich gehe nicht angeln.« Er sah sich das Häuschen genauer an. Es wirkte wie die Art von Hütte, die sich ein Flüchtling aus Weggeworfenem zusammenzimmerte. Es roch auch so. »Deine Familie, gehört ihr dieses …?« Er deutete auf das Häuschen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Meine Eltern leben mit meinem kleinen Bruder weiter nördlich. Ich arbeite hier nur an den Wochenenden, um mir ein bisschen Geld zu verdienen.« Sie seufzte. »Im Moment sind Semesterferien, deshalb bin ich die ganze Woche da. Ich brauche das Geld, aber es ist mehr als nur langweilig.«


      Ihr Gejammer klang kindisch. Er hatte junge Frauen auf einigen der Kolchosen in China bis zum Umfallen arbeiten sehen. »Du solltest dir einen anderen Job suchen.«


      »Aber dann hätte ich dich nicht getroffen.« Sie klimperte mit den Augenlidern. »Vielleicht könntest du nachher noch mal vorbeikommen, wenn ich Feierabend habe. Wir könnten in der Stadt was trinken gehen oder so.«


      Ihr amerikanischer Akzent ließ ihr Chinesisch komisch klingen, aber er konnte sie gut verstehen. Er konnte sie vielleicht gebrauchen. »Warum bist du hier und nicht bei deiner Familie?«


      »Wegen der Uni.« Sie hob ihr Buch und zeigte ihm den Umschlag. Es ging um Betriebswirtschaft. »Ich studiere an der Stadlin University. Die liegt ungefähr sieben Kilometer in die Richtung.« Sie deutete nach Westen.


      Kyan mochte es nicht, wie sie mit ihm redete. Sie war zu forsch, zu wenig respektvoll. Sie gab Informationen zu willig preis. Ihr Lächeln war zu entspannt. Und ihre Brüste waren definitiv zu groß.


      »Okay, dann willst du also nichts mit mir trinken gehen. Alles, was ich sonst noch zu bieten habe, sind die da.« Sie hob einen Plastikeimer mit einer brodelnden rosa Masse. »Die Jungs sagen, dass die Fische draußen im See zurzeit gut beißen. Wir verleihen auch Angelausrüstungen.«


      »Nein, danke.« Er würde sie lesen müssen, und dafür musste er sie berühren. »Wie ist dein Name?«


      »Melanie Wallace.« Sie schob erneut die Schultern zurück. »Meine Freunde nennen mich Mel. Und wie heißt du?«


      »Ich bin Lí Kyan.« Er streckte ihr die Hand durch das offene Fenster entgegen.


      Das Mädchen ergriff sie verlegen, als wäre sie eine solche höfliche Geste nicht gewöhnt. »Bist du, also, ich meine, immer so steif mit Leuten, oder ist das heute einfach dein erster Tag in Amerika?«


      Kyan konnte nichts aus der ganz leichten Schweißschicht auf ihrer Haut erfahren; sie gehörte zu jenem kleinen Prozentsatz von Leuten, die er nicht lesen konnte. Nicht dass die Gedanken der Studentin von besonderem Interesse für ihn gewesen wären. Sie sprach jedoch Englisch und Chinesisch, und sie war Amerikanerin. Sie würde für ihn sprechen und ihm Dinge erklären können.


      »Ich brauche einen Übersetzer«, sagte er und hielt weiter ihre Hand fest. »Würdest du heute mit mir mitfahren?«


      »Ich kriege sechs fünfzig die Stunde, dafür, dass ich hier in diesem Schwitzkasten sitze.« Sie blickte auf den Eimer mit Würmern. »Zahlst du mir sieben?«


      Er ließ ihre Hand los, nahm ein paar Scheine aus der Rolle in seiner Tasche und reichte sie ihr.


      »Großer Gott.« Sie riss die Augen auf, aber dann schüttelte sie den Kopf, öffnete die Seitentür des Häuschens und trat zu ihm auf den Anleger. »Hier.« Sie reichte ihm fast alle Scheine zurück. Als er sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Du hast mir gerade tausend Dollar gegeben, Alter. Ich würde, na ja, ’ne Ewigkeit für dich arbeiten müssen, um so viel zu verdienen.« Sie klimperte erneut mit den Augenlidern. »Es sei denn, du möchtest, dass ich noch etwas anderes mit meinem Mund mache.«


      Kyan betrachtete sie und versteckte seinen Widerwillen. Sie war ungefähr dreißig Zentimeter kleiner als er und trug ein dünnes weißes T-Shirt mit Knopfleiste, auf das der Name ihrer Universität gedruckt war. Die kurze rosa Hose, die sie trug, war hauteng und ging ihr nur bis zu den Knien. Ihre Füße steckten in Zehensandalen, und man sah die gelben und rosafarbenen Blumen, die auf ihre Fußnägel gemalt waren. Ihre Brüste wippten frei unter dem Shirt, und die Schatten ihrer Nippel waren klar darunter erkennbar.


      Wenn sie in China gewesen wären, dann wäre sie verhaftet worden. Er sagte ihr das.


      »Wirklich?«, fragte sie und nahm absichtlich eine provokante Pose ein. »Denkst du, es würde sich ein süßer chinesischer Bulle finden, der mich filzt? Würden die mich ausziehen, um mich zu durchsuchen?«


      »Das ist nicht lustig.« Genauso wenig wie die Tatsache, dass er für den Rest des Tages das Bild vor sich sehen würde, wie seine eigenen Hände ihr die Kleider von ihrem unverschämt gesunden amerikanischen Körper rissen.


      »Komm schon, Alter, das war doch nur ein Witz.« Ihre Brüste bebten, als sie lachte. »Wie kann ein so süßer Kerl wie du nur so verspannt sein?«


      »Mein Name ist Kyan, nicht ›Alter‹«, erklärte er ihr. »Kommst du mit mir?«


      Sie ging zurück in das Häuschen, steckte ihre Bücher in einen großen Stoffbeutel, kam wieder raus und schloss die Tür mit dem Fuß. Ein gewinnendes Lächeln zauberte Grübchen auf ihre Wangen. »Gehen wir.«
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      »Richard Gere hatte recht«, murmelte Alexandra, als Valentin Jaus’ Fahrer die Jardin-Limousine vorsichtig durch das komplizierte Netz des Innenstadtverkehrs lenkte. »Wenn ich sterben muss, dann auf Chicagoer Beton.«


      Wieder in der Stadt zu sein, machte Alex fertig. Sie hatte akzeptiert, dass sie niemals in das Leben zurückkonnte, das sie als menschliche plastische Chirurgin geführt hatte, nicht solange sie noch kein Heilmittel gegen den Kyn-Erreger gefunden hatte. Vorausgesetzt, dass es überhaupt eines gab. Wie die letzten Tests mit der Hitze gezeigt hatten, konnte man den Erreger, der für ihre Mutation verantwortlich war, vermutlich nicht zerstören.


      Dann war da das kleine Problem, dass sie dann die unglaublichen Vorteile aufgeben musste, die mit dem Dasein als Darkyn einhergingen. Sie genoss sie jetzt erst ein paar Jahre, aber sie hatte sich daran gewöhnt, dass alle ihre Wunden schnell heilten und dass sie so stark war wie zehn Männer. Selbst ihr Talent, die Fähigkeit, mörderische Gedanken sowohl von Menschen als auch von Kyn zu lesen, war oft von Vorteil.


      Michaels lange, sinnliche Finger schoben sich in ihre. »Vermisst du es immer noch?«


      »Warum sollte ich? Ich bin in dieser Stadt nur geboren worden und aufgewachsen, habe alle meine Freunde hier kennengelernt und meine erste Praxis keine fünf Blocks von hier entfernt eröffnet.« Sie lehnte sich zurück, als sie an dem Krankenhaus vorbeifuhren, aus dem Michael Cypriens Männer sie damals entführt hatten. »Was sollte ich vermissen?«


      John starrte aus dem Fenster. »Wir wurden hier nicht geboren.«


      »Was?« Alex richtete sich abrupt auf. »Aber das steht in meiner Geburtsurkunde …«


      »Wir hatten keine Geburtsurkunden. Die Kirche hat die beantragt, die der Staat dann für uns ausgestellt hat.« Verachtung schwang in seiner Stimme mit, als er hinzufügte: »Sie schrieben, wir wären in Chicago geboren worden, damit es einfacher für die Kellers war, uns zu adoptieren.«


      Alex konnte nicht wirklich fassen, dass er ihr diese erstaunliche Tatsache niemals mitgeteilt hatte. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu verraten, wo wir dann geboren wurden?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand John. »Ich war erst ein paar Jahre alt, als wir herkamen.«


      »Als unsere Eltern uns herbrachten?«


      Der Gesichtsausdruck ihres Bruders versteinerte. »Alexandra, darüber will ich jetzt nicht sprechen.«


      »Du willst nie darüber sprechen.« Und er würde auch kein weiteres Wort über das Thema verlieren; Alex wusste das aus Erfahrung. »Ich bin jetzt eine erwachsene Frau, John, nur für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist. Ich kann mit dem, was du mir seit so vielen Jahren verheimlichst, inzwischen umgehen.«


      John antwortete nicht.


      »Genau wie früher.«


      »Alexandra«, sagte Michael. »Dein Bruder ist müde. Lass ihn in Ruhe.«


      »Sicher.« Warum verteidigte Cyprien John?


      Sie brütete schweigend vor sich hin, bis sie an dem ehrwürdigen Eingang des Shaw-Museums vorbeifuhren.


      »Hast du was von Thierry und Jema gehört?«, fragte sie Michael.


      »Ich habe versucht, Thierry zu überreden, Suzerän des Carolina-Territoriums zu werden«, sagte er. »Jema und er haben sich dort ein Haus gekauft, also überlegt er es sich vielleicht noch. Sie sind derzeit bei Locksley, um dort die letzten Formalitäten des Kaufs abzuwickeln.«


      Alex dachte an ihre letzte Begegnung mit Jaus, wie er allein im Mondlicht gestanden hatte. »Hat sich irgendwer die Mühe gemacht, Val vorzuwarnen, bevor er losgefahren ist, um sich Opas Schwert anzusehen?«


      Jetzt versuchte Michael es mit einem versteinerten Gesichtsausdruck. »Ich bin sicher, dass Locksley sich der Spannungen zwischen Valentin und Thierry bewusst ist.«


      »Oh nein«, stöhnte Alex. »Bitte sag mir nicht, dass du das geplant hast.«


      »Ich könnte Locksley vorgeschlagen haben, dass es für Valentin und Thierry an der Zeit ist, ihre Differenzen beizulegen.« Er zuckte mit den Schultern.


      »Also spielt Robin den Vampir-Friedensstifter. Großartig.« Sie rammte ihren Kopf gegen die Lehne des Sitzes.


      »Meine Suzeräne sind durchaus in der Lage, ihre Differenzen zu klären«, sagte er. »Warum regt dich das auf?«


      »Hat Val noch nicht genug durchgemacht?«, wollte Alex wissen. »Er hat Jema infiziert und für sie gekämpft, und er hat sie verloren. An Thierry. Der ihn im Kampf um Jema auf ewig zum Krüppel gemacht hat. Musst du ihn darauf unbedingt mit der Nase stoßen?«


      »Hier geht es nicht nur um Jema, Chérie. Meine wichtigsten Lords müssen sich einig sein. Persönliche Ressentiments müssen beigelegt werden, um das Wohlergehen unserer Art zu sichern.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Wie wir beide während des Turniers im Realm miterlebt haben, kann so ein alter Groll zu einer Katastrophe führen.«


      »Ein alter Groll?« Ungläubig starrte sie ihn an. »Michael, in Kyn-Zeit ist diese ganze Sache mit Jema vor ungefähr zehn Minuten passiert. Val ist seitdem ein Wrack. Glaubst du wirklich, dass er sich dem Team zuliebe einfach so wieder mit Thierry verträgt? Der Typ hat ihm sein Mädchen weggenommen. Der Typ hat ihm seinen Arm abgeschlagen.«


      »Was du wieder gerichtet hast.«


      »Ich habe ihn wieder angenäht«, korrigierte sie ihn. »Val kann ihn nicht benutzen. Er ist ein wandelnder einarmiger Bandit ohne die Kirschen drauf. Jedes Mal, wenn er etwas greifen oder in die Hände klatschen oder eine Welle machen will, wird er an das Duell erinnert und daran, dass er Jema verloren hat. Ich bin überrascht, dass er noch nicht völlig durchgedreht ist.«


      »Jaus ist ein starker Mann.«


      »Das ist das andere Problem«, erklärte sie. »Sein verdammter österreichischer Stolz. Was, wenn dieses kleine Friedensgespräch, das du organisiert hast, in einem weiteren Duell endet? Ihr Kerle liebt doch Duelle. Ich habe noch nie Idioten gesehen, die sich so gerne duellieren. Und diesmal werde ich nicht da sein, um irgendwelche Körperteile wieder anzunähen.«


      »Sacher sagte, dass Jaus heute Abend nach Chicago zurückkehrt, um uns zu empfangen, also wird keine Zeit für Duelle, Versöhnungen oder irgendetwas anderes sein.« Er warf ihr einen leicht verärgerten Blick zu. »Ich weiß, dass Valentin viel an Jema liegt, aber ich glaube, du übertreibst ein wenig. Sie ist nur eine Menschenfrau.«


      »Nur eine Menschenfrau?«, wiederholte Alex. »Genauso wie ich nur eine Menschenfrau war, als du mich entführt und gezwungen hast, dich zu operieren, um mich dann mit dem Erreger zu infizieren, der mich in einen von Blut abhängigen Mutanten verwandelt hat, der leider die Gedanken von Killern lesen kann?«


      Michael zuckte zusammen. »Verstanden.«


      »Val hat Jema rund um die Uhr überwachen lassen. Er hat sie außerdem jahrelang jeden Tag fotografieren lassen. Eine ganze Wand in seinem Schlafzimmer war mit den Bildern bedeckt. Ich habe sie gesehen, als ich mit ihm reden wollte. Und ich bin sicher, dass du dich an die fünf Typen erinnerst, die er zu Boden geprügelt hat, als wir herausfanden, dass die Menschenfrau nicht wegen Diabetes behandelt wurde. Wir waren sogar da und haben dabei zugesehen.« Sie lächelte ihn an. »Baby, wenn das keine obsessive Liebe ist, dann war es zumindest sehr gut gespielt.«


      Seine Augen funkelten jetzt bernsteinfarben. »Warum bist du an jenem Abend in Jaus’ Schlafzimmer gegangen, um mit ihm zu reden?«


      »Er brauchte eine Freundin.« Sie sah seine Reaktion und lachte. »Nicht diese Art von Freundin. Nur jemanden zum Reden. Warum bist du eifersüchtig? Trotz all der Dinge, die du mir angetan hast, liebe ich dich. Val ist dein stärkster Verbündeter. Du warst dort. Du weißt, dass nichts zwischen uns passiert ist.«


      Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. »Es gefällt mir einfach nicht, dass du absichtlich allein zu ihm in sein Schlafzimmer gegangen bist.«


      Sie piekte ihn mit dem Finger in die Brust. »Dann hast du ja eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie Val sich jedes Mal fühlt, wenn er Jema mit Thierry sieht. Und er weiß, dass in deren Schlafzimmer auf keinen Fall nur geredet wird.«


      Michael seufzte. »Werden wir jemals einen Streit haben, bei dem du dich irrst und ich recht habe?«


      »Nein, weil ich immer recht habe.« Ihr Blick wanderte zu John, der eingeschlafen war. Sie senkte die Stimme. »Bevor wir diese Sache mit Hightower versuchen, muss ich meinen Bruder untersuchen. Er ist erschöpft, er hat keinen Appetit, und er hat viel zu viel Gewicht verloren.«


      Valentin Jaus erwartete sie jedoch nicht in Derabend Hall, als sie an dem Herrenhaus am See ankamen. Ein junger, dunkelhaariger Mann kam zum Auto, um sie förmlich zu begrüßen.


      »Willkommen in Chicago, Seigneur. Ich bin Sacher.« Er schlug die Fersen zusammen und verbeugte sich zuerst vor Michael, dann vor Alex und John. »Mylady. Sir.« Er wandte sich erneut an Michael. »Seigneur, wir haben da ein Problem –«


      »Willie, warum hast du mir nicht gesagt, dass sie angekommen sind?«, rief eine raue Stimme aus dem Herrenhaus und unterbrach den jungen Mann.


      Wilhelm verzog das Gesicht. »Mein Großvater hat seine Stellung noch nicht aufgegeben, Seigneur. Er ist sehr stolz, und mein Meister liebt ihn so sehr wie ich. Mit Eurer Erlaubnis …«


      »Ich verstehe, Will.« Michael lächelte, als Jaus’ alter Tresora zum Auto schlurfte. »Gregor, wie schön, Sie zu sehen. Ich gehe davon aus, dass Sie hier wie immer alles im Griff haben.«


      »Seigneur, Gott sei Dank seid Ihr hier.« Der ältere Sacher verbeugte sich steif. »Mein Meister ist in einen schrecklichen Unfall verwickelt, und wir brauchen unbedingt Euren Rat und Eure Hilfe. Bitte, kommt mit hinein.«


      Sacher und sein Enkel führten sie in die Empfangshalle, die in eine Kommandozentrale verwandelt worden war. Mehrere Menschen und Kyn beugten sich über Karten, während andere am Telefon oder vor Computerbildschirmen saßen. Die Atmosphäre war angespannt, auch als alle Kyn aufstanden und sich vor Cyprien verbeugten.


      Alex hörte zu, wie der alte Mann über den Mord an Jaus’ Piloten und die Anrufe aus dem Flugzeug berichtete. Der Gedanke, dass Val allein im Cockpit saß und das Flugzeug landen musste, verursachte ihr Übelkeit.


      »Der Pilot, mit dem Valentin gesprochen hat, wo ist er?«, fragte Michael.


      »Hier.« Ein kleiner, drahtig aussehender Mann in einer Fliegerjacke kam um den Tisch und verbeugte sich kurz, bevor er die Hand ausstreckte. »Jonas Frank, Seigneur. Ich bin den Landevorgang mit Suzerän Jaus durchgegangen.«


      Während Michael mit dem Piloten sprach, bemerkte Alex, wie sich John aus dem Konferenzraum schlich. Sie folgte ihm nach draußen, wo sie ihn aufhielt.


      »Hey.« Sie trat ihm in den Weg. »Wo willst du hin?«


      Seine dunklen Augen wanderten zurück zum Herrenhaus. »Deine Freunde haben Probleme, und ich will nicht im Weg sein. Ich werde den Fahrer bitten, mich in ein Hotel in der Stadt zu bringen.«


      Sie funkelte ihn wütend an. »Du wirst nicht gehen.«


      »Jaus ist der Einzige, der die Wahrheit über die Zuchteinrichtungen der Brüder aus Hightower herausbekommen kann«, sagte er. »Ohne ihn hat es keinen Zweck, es zu versuchen.«


      »Es wird Zeit, dass wir darüber sprechen, was genau mit uns passiert ist, als wir Kinder waren. Und komm mir jetzt nicht wieder mit deinem Mist.« Als er sich abwandte, packte sie ihn am Arm. »Ich habe dich vor dieser irren Schlampe in Irland gerettet, weißt du noch? Selbst wenn ich dir als Schwester egal bin, schuldest du mir was.«


      »Alex.« Die Frustration auf seinem Gesicht wich Traurigkeit. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Obwohl ich es weiß Gott versucht habe.«


      »Komm.« Sie hakte sich bei ihm ein. »Val hat einen tollen Ausblick unten am See. Gehen wir spazieren.«


      Ihr Bruder begleitete sie zögernd, und als sie die Ufermauer erreichten, löste er ihre Hand von seinem Arm und ging einige Schritte weg, setzte sich und blickte auf die glitzernden Lichter auf dem See.


      Er wappnete sich, das wusste Alex, um ihr zu sagen, an was er sich erinnerte. Oder er versetzte sich in den Priester-Modus, während er nach den richtigen Worten suchte, um sie zu schonen. Er hatte immer gewollt, dass sie in einer Art Barbie-Welt lebte, wo alles rosa und perfekt und fröhlich war.


      Sie würde die Sache einfach beschleunigen, indem sie direkt zum Punkt kam. »Dieser Ort in Monterey hat dich nicht nur so erschüttert, weil es aussah, als wären dort Kinder festgehalten worden. Er hat dich an etwas erinnert. Etwas, das dir und mir passiert ist, als wir noch Kinder waren.«


      Er blickte auf seine gefalteten Hände hinunter. »Es gibt Dinge, an die ich mich nicht erinnere, Alexandra. Ferien, Geburtstage, diese Art von Dingen. Ich kann mich an kein Weihnachten erinnern, und man erinnert sich immer an die, die man als Kind erlebt hat. Es gibt noch andere Lücken, zum Beispiel, wo wir gelebt haben, bevor wir nach Chicago kamen, oder wie wir auf der Straße landeten.«


      »Ich weiß, dass ich mich nicht daran erinnere, weil ich da noch ein Baby war.« Sie setzte sich neben ihn. »Haben unsere Eltern uns nicht verlassen? Du warst doch alt genug, um dich noch daran zu erinnern.«


      »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich weiß nicht mal, wie wir auf der Straße landeten, nur, dass ich dich beschützen musste und dass ich furchtbare Angst hatte, man könnte uns finden.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Davor hat uns jemand in einem Raum mit Gittern vor den Fenstern gefangen gehalten. Ich war sieben und du warst zwei. Ich weiß nicht mehr viel über diesen Raum, da ist nur eine vage Erinnerung an dich in einer Wiege und daran, wie ich in einem Bett liege wie die in dem Schlafsaal in der Mission.«


      Alex konzentrierte sich, aber ihre Erinnerungen an die Zeit vor ihrer Adoption waren allerhöchstens nebulös. »Wie sind wir da rausgekommen?«


      »Ich stopfte eine Brotkruste in das Verriegelungsloch im Türrahmen.« Er trat mit der Fußspitze gegen einen Stein. »Ich wartete, bis die Lichter ausgingen, dann holte ich dich aus deiner Wiege und schlich mit dir nach draußen. Du warst nicht schwer, aber ich war schwach, krank. Ich musste mehrfach stehen bleiben und mich ausruhen. Ich versteckte mich mit dir hinten in einem Lieferwagen hinter ein paar Kartons. Jemand stieg ein und fuhr eine lange Zeit. Dann waren wir in der Stadt. Ich sprang mit dir aus dem Wagen und lief weg.«


      Alex dachte über das nach, was er ihr erzählt hatte. »Was, wenn der Ort, an den du dich erinnerst, eine Art Krankenhaus oder ein Waisenhaus war? Vielleicht wurden wir eingesperrt, damit wir nicht weglaufen.«


      »Ich glaube, sie haben uns jemanden hinterhergeschickt«, sagte er zu ihr. »Einen Mann. Er hat uns eines Nachts in einer Gasse gefunden.«


      Als John ihr von dem Mann erzählte, der versucht hatte, ihn aus den Kisten herauszuziehen und den er mit einem Eisenrohr in die Flucht geschlagen hatte, beobachtete Alex seine Augen. Er klang fiebrig, fast wahnsinnig. Was immer mit John und ihr passiert war, bevor sie adoptiert wurden, es hatte ihm tiefe Wunden zugefügt. Vielleicht hatte diese Einrichtung in Monterey nur diese halb vergessenen Schrecken seiner Kindheit zurückgebracht, von denen viele vielleicht gar nicht wirklich passiert waren.


      »Am Tag, nachdem der Mann uns angegriffen hatte, fand uns ein Mitarbeiter vom Jugendamt und brachte uns in ein katholisches Waisenhaus in der Innenstadt«, sagte John. »Erinnerst du dich daran? Dort waren wir, bevor die Kellers uns adoptierten.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich auch nicht«, sagte er. »Ich kann mich nur an die Gasse erinnern und dann daran, wie wir die Kellers trafen, als sie kamen, um uns abzuholen.«


      »Du warst ein schwer traumatisiertes Kind, John, das man in ein fremdes Heim gesteckt hatte voller Menschen, die du nicht kanntest«, erklärte sie. »Es ist ganz normal, dass ein Kind solche Dinge aus seinem Gedächtnis streicht.«


      Er nahm ihre Hände in seine. »Alex, wir waren sechs Monate in diesem Heim. Ich kann mich an keinen einzigen Tag erinnern. Du?«


      »Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Das waren keine sechs Monate. Es kann nicht so lang gewesen sein.«


      »Doch, war es«, beharrte er. »Ich habe die Daten auf den Papieren in Audras Akten verglichen. Im Bericht des Jugendamtmitarbeiters steht, dass er uns im August gefunden hat. Audra hat uns am Valentinstag adoptiert.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Dann ist da irgendetwas mit den Daten durcheinandergeraten.«


      »Woran ich mich noch erinnere, ist, dass wir anders waren, als wir bei den Kellers einzogen.« Er drehte ihre Hände um und hielt sie mit den Handflächen nach oben. »Du wolltest immer Jacks spielen, wie du es bei den großen Mädchen auf der Treppe gesehen hattest – weißt du noch, dieses Spiel, wo man möglichst schnell einen Ball werfen und gleichzeitig kleine Metallsterne aufheben muss? Als wir auf der Straße lebten, habe ich einen Sack davon aus einem Spielzeugladen für dich gestohlen. Du hast dir so viel Mühe gegeben, einen Stern zu packen und danach den Ball zu fangen. Aber du hast es nie geschafft.«


      »Okay, dann war ich also eine schlechte Jacks-Spielerin.«


      »Mom hat dir ein neues Spiel geschenkt, als wir bei ihr einzogen«, erklärte John. »Am ersten Tag hast du damit gespielt, und ich habe dir zugesehen. Ich habe gesehen, wie du alle Sterne eingesammelt und dann den Ball aufgefangen hast, bevor er wieder auf dem Boden landete.«


      Sie zog ihre Hände zurück. »Dann habe ich im Heim wohl geübt.«


      »Du konntest schon schreiben, als du in den Kindergarten kamst. Du hast immer meine Hausaufgaben abgeschrieben, um zu üben. Ich habe mal deine Zeit gestoppt. Du hast nur drei Minuten gebraucht, um eine fünfseitige Buchvorstellung abzuschreiben. Du hast angefangen, Dinge aufzufangen, bevor sie den Boden berührten. Dann war da der Tag im Garten, als du einen Vogel gefangen hast, der an deinem Gesicht vorbeiflog, und Audra schrie –«


      »Hör auf.« Alex ballte ihre Hände zu Fäusten und stand auf. »Das war Zufall. Mehr nicht.«


      »Du warst davor ein ganz normales kleines Mädchen«, sagte er zu ihr. »Dann kamen wir zu Audra, und deine Hände bewegten sich schneller, als ich sehen konnte.«


      »Das war Zufall, John.« Sie hob die Arme. »Eine glückliche Genkombination, das ist alles. Sie hat sich erst gezeigt, als wir adoptiert wurden. Dann bin ich eben schnell. Es gibt immer jemanden, der schneller ist.«


      »Nein, gibt es nicht«, sagte er. »Du bist die schnellste plastische Chirurgin auf der Welt. Frag das TIME-Magazin.«


      »Du denkst, dass sie etwas mit uns gemacht haben und ich deshalb so geworden bin?« Sie lachte. »Okay. Wenn das der Fall ist, was haben sie dann mit dir gemacht? Abgesehen davon, dass du zu einem religionsbesessenen Idioten geworden bist?«


      »Erinnerst du dich an das Essens-Spiel?«


      Alex verstummte.


      »Jeden Tag, wenn wir aus der Schule kamen, hast du mich gefragt, was Audra gekocht hatte. Und ich sagte es dir, und ich habe mich nie geirrt.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Du hat geschummelt. Du hast sie wahrscheinlich jeden Tag gefragt, bevor wir zur Schule gingen.«


      »Ich habe sie nicht ein einziges Mal gefragt. Ich konnte es schon zehn Blocks von zu Hause entfernt riechen.« Er stellte sich neben sie. »Wenn wir samstags in der Kirche waren, konnte ich hören, wie die Leute im Beichtstuhl Gott ihre Sünden zuflüsterten.«


      »Diese Kabinen sind schalldicht.«


      Er lächelte sie an. »An einem Samstag hast du Vater Seamus gesagt, dass du meinen Baseballschläger und meinen Ball genommen und damit das hintere Fenster von Mr Murphy zerbrochen hast. Du hast von deinem Taschengeld einen neuen Ball gekauft und ihn dreckig gemacht, damit er wie meiner aussah.«


      Alex keuchte. »Du hast gesehen, wie ich Mr Murphys Fenster zerbrochen habe?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich war an dem Tag beim Messdiener-Treffen. Ich wusste es nicht, bis ich dich am Samstag bei der Beichte hörte. Ich habe alle Beichten gehört.«


      »Du kanntest alle meine Sünden.«


      »Ich kannte die von allen.« Er blickte auf die ersten Sonnenstrahlen am Horizont. »Riechen, hören, schmecken, sehen – alle meine Sinne waren geschärft. Deshalb wurde ich Priester. Ich dachte, es wäre ein Geschenk Gottes, um mir die Welt und das Leiden der Menschheit bewusster zu machen.«


      »Aber jetzt denkst du, dass etwas mit uns passiert ist, während wir in diesem katholischen Waisenhaus waren? Etwas, das mich schnell und deine Sinne schärfer gemacht hat?«


      »Ich glaube nicht, dass es ein Waisenhaus war oder dass es von der katholischen Kirche geführt wurde.« Er sah sie an. »Ich glaube, die Brüder haben uns geschnappt. Ich glaube, dass sie Experimente an uns durchgeführt haben, genauso wie an diesen Kindern in Monterey.«


      Alex wollte protestieren, aber dann griff sie nach ihrem Bruder, der nach vorn über die Mauer kippte. John murmelte etwas und glitt ihr durch die Hände, dann fiel er bewusstlos auf die Steine.
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      Valentin hatte das Flugzeug gelandet. Er hatte weder sich noch Liling getötet. Jetzt musste er nur verhindern, dass sie verblutete.


      Valentin trug Liling weg vom See auf den Wald zu. Während er bewusstlos gewesen war, hatte sie ihn irgendwie aus dem Wasser gezogen. Sie war davon ausgegangen, dass er aufgehört hatte zu atmen, und hatte versucht, ihn wiederzubeleben. Jetzt musste er Hilfe für sie finden, bevor sie verblutete.


      Er fühlte ihre Haut. Sie war nass vom Seewasser und fühlte sich kalt an, fast zu kalt. Er konnte sehen, wie ihre kleinen Brüste sich hoben und senkten, aber er spürte, dass ihr Herzschlag schwächer wurde. Sie geriet vielleicht in einen Schockzustand; er musste sie aufwärmen.


      Das Gebäude, das er aus der Luft gesehen hatte, lag in einer Schneise zwischen hohen, dünnen Kiefern. Es war eine Hütte, die Fenster waren dunkel, und sie sah verlassen aus. Er trat die Tür auf und trug sie hinein.


      Valentin legte sie auf eine zerschlissene Couch, zog ihr die nassen Sachen aus und sah sich ihre Wunde an. Erstaunt stellte er fest, dass sie zugeheilt war, bis ihm der provisorische Verband wieder einfiel, den er darübergelegt hatte; das Blut, das seine Jacke durchtränkt hatte, musste die Wunde versiegelt haben.


      Er zog die staubige Patchworkdecke von der Lehne der Couch und wickelte sie um Liling, bevor er sich aufrichtete und im Raum umsah. Die Hütte musste seit einigen Monaten leer stehen, aber er sah Anzeichen dafür, dass sie regelmäßig bewohnt wurde. Es gab Steckdosen, Lampen, Stühle und ein kleines Radio. Der Kamin war leer, aber daneben stand ein kleiner Heizlüfter.


      Liling murmelte etwas, und als er seine Hand an ihre Stirn legte, fühlte sie sich etwas wärmer an.


      Ihm blieb keine Zeit, um Holz zu hacken und den Kamin anzuzünden. Irgendwie musste die Hütte mit Strom versorgt werden, deshalb ging Jaus durch einen Flur auf die Rückseite des Hauses. Draußen fand er einen kleinen Lattenverschlag mit einem großen Generator und mehreren Kanistern Benzin. Es gelang ihm, den Generator aufzutanken und in Gang zu setzen, bis er stotternd ansprang.


      Er ging zurück, steckte den Heizlüfter ein und stellte ihn neben die Couch. Liling zitterte unter der Decke. Er entledigte sich seiner nassen Sachen und zog die Patchworkdecke zurück, hob Liling hoch und schob seinen Körper unter ihren. Er drehte sie in seinen Armen um, hielt sie fest und wünschte sich, ein Mensch zu sein, damit er sie besser hätte wärmen können.


      »Wir sind jetzt in Sicherheit«, sagte er und rieb sie mit den Händen, um die Blutzirkulation anzuregen. Er spürte, wie die Wärme des Heizlüfters durch die Decke drang. »Kannst du mich hören, Liling? Wir sind in Sicherheit.«


      Das war eine Lüge; sie waren nicht in Sicherheit. Er hatte kein Telefon oder CB-Funkgerät in der Hütte gesehen; er konnte niemanden kontaktieren. Sie waren allein in einer unbewohnten Gegend. Sie hatte eine Kugel im Körper und eine Menge Blut verloren, sowohl dadurch, dass er von ihr getrunken hatte, als auch durch die Wunde. Er konnte von Glück sagen, wenn er es schaffte, dass sie bis zum Morgen überlebte.


      Nein, sie würde überleben. Er würde dafür sorgen, dass sie es tat. Sie hatten auf unglaubliche Weise überlebt. Sie war jung und stark. Sie hatte ihn aus dem Wasser gezogen. Sie würden das hier überleben, und er würde sie in Sicherheit bringen.


      Er musste es, denn hier war es nicht sicher.


      Valentin schloss die Augen und hielt sie ganz fest. Er hatte so viel von ihrem Blut getrunken, dass er ein paar Tage durchhalten konnte, aber bald würde sein Körper die einzige Nahrung verlangen, die er aufnehmen konnte: menschliches Blut. Wenn er nichts trank, würde er schwächer werden, aber nach einiger Zeit würde sein Körper nach Blut verlangen. Dieses Bedürfnis würde mit jedem Tag stärker werden und irgendwann sein ganzes Denken beherrschen. Wenn das passierte, hatte er keine Wahl mehr. Dann würde er das Blut trinken, das er finden konnte.


      Sie waren hier nicht sicher, weil keine anderen Menschen hier waren, von denen er sich ernähren konnte.


      Nur Liling.


      Liling stand am See und beobachtete die Schwäne. Sie glitten über die glatte Oberfläche, ruhig und zufrieden, still wie das Mondlicht.


      »Sie sind wunderschön.« Martha Hopkins stellte sich neben sie. »Er ist da, um dich zu holen.« Sie deutete auf eine Holzhütte unter Kiefern. Im Türrahmen stand ein Mann, aber nicht der, den sie fürchtete. »Genau wie der andere. Wen wirst du diesmal töten, Lili?«


      Sie sah Feuer in der Gestalt eines Körpers auf der Oberfläche des Sees. Wenn die Schwäne zu nahe heranschwammen, gingen sie in Flammen auf und versanken im Wasser.


      Das Gleiche würde mit dem Mann passieren, der dort stand und sie beobachtete. »Ich werde weglaufen.«


      »Wie du es immer tust.« Martha nickte und stimmte ihr zu. »Aber das Feuer wird nicht sterben.«


      Liling ging zu der Hütte, aber der Mann schien verschwunden zu sein. Drinnen sah sie eine Reihe von schmalen, sich nach oben windenden steinernen Korridoren, die nur von rauchenden Fackeln erhellt wurden. Blaue und grüne Efeublätter, die sich um den runden Türbogen rankten, ließen ihn wie eine Gartenlaube aussehen, aber sie erkannte Spinnennetze im Efeu und hörte kleine Wesen in der Dunkelheit hinter dem Torbogen rascheln.


      »Ist jemand hier?«, rief sie, und ihre Stimme hallte in einem Echo hundertfach wider.


      Als keine Antwort kam, trat sie in den Bogen. Nichts sprang sie an. Die Fackeln waren tot, aber sie konnte Pflanzen, Wasser und Blumen riechen.


      »Dämonenland«, sagte Martha und hakte sich bei Liling ein. »Du solltest es wiedererkennen. Hier haben sie dich gezeugt.«


      Liling war schon Schlimmeres unterstellt worden. »Wir waren keine Dämonen. Wir waren Kinder des Windes, des Feuers, des Wassers und der Erde.« Das hatte Mrs Chen gesagt.


      »Du hast so viel vor dieser alten Frau versteckt.« Martha wandte sich um und blickte auf eine Bank, auf der viele Tontöpfe voller grauer Pflanzen mit winzigen weißen Blüten standen. »So, wie du dich vor ihm versteckst.«


      Sie dachte an die anderen, die in dem Sturm umgekommen waren. »Ich wollte das nicht. Ich wusste nicht, dass das passieren würde.«


      »Unwissen ist keine Entschuldigung.« Die Krankenschwester drehte sich um und ging.


      Liling folgte Martha in ein Treibhaus, sah jedoch nur Grau und Weiß. Die Blumen wurden größer, bis sie Kamelien waren; nur wirkten die Blüten welk und verunstaltet. Winzige Würmer krochen in und aus Löchern, die sie in die Blütenblätter gefressen hatten.


      »Gefallen sie dir nicht?«, fragte Martha und streichelte eine der hässlichen Blüten. »Schließlich sind es seine Lieblingsblumen.«


      Liling rannte an der Krankenschwester vorbei zur nächsten Tür, riss sie auf und trat hindurch. Dahinter befand sich eine Zugbrücke, vor der zwei große, ungepflegt aussehende Wachen standen. Die Männer trugen die gleichen Speere, Helme und diese Metallplattendinger über den dreckigsten Ledersachen, die man sich vorstellen konnte. Sie bewachten eine Burg. Beide betrachteten Liling, richteten sich auf und starrten hinaus auf Hunderte von Morgen Land, das mit Weizen oder hüfthohem toten Gras bewachsen war. Das Feld wurde von Kiefern- und Eichenwäldern umsäumt, die so dicht waren, dass man zwischen den Stämmen keine Lücken mehr sah.


      Sie blickte über ihre Schulter auf riesige schwarze Steinwände. Man hörte nur den Wind, der im Gras spielte und durch die Löcher in den Steinen der Brücke pfiff. Jenseits des riesigen Feldes wurden die Bäume von etwas Großem und Weißem unterbrochen, das wie Frost in der Sonne glänzte.


      Valentin.


      Liling konnte nicht zu der Elfenbeinburg laufen; sie war zu weit weg. Sie ging auf einen der Wachmänner zu. »Ich brauche ein Transportmittel.«


      Der Wachmann verbeugte sich und ging mit schnellen Schritten zu einer großen Scheune an einer Seite der Burg. Der andere beobachtete sie aus den Augenwinkeln, als erwarte er, dass sie ihm den Kopf abriss.


      Sie lächelte ihn an. »Ich gebe nicht.«


      »Wie Ihr meint, Mylady.« Er hörte auf, sie anzustarren, und blickte so konzentriert auf das Feld, dass sie glaubte, seine Augen würden ihm aus dem Kopf springen. »Alles wird so sein, wie Ihr es sagt.«


      Der andere Wachmann kam mit einem riesigen roten Pferd mit einem schwarz-silbernen Sattel auf dem Rücken zurück und reichte ihr die Zügel.


      Sie starrte hinauf in schwarze Augen, hinter denen ein rotes Glühen zu sehen war. »Ich weiß nicht, wie man ein Pferd reitet.«


      »Das ist alles, was wir haben, Mylady.« Der Wachmann verbeugte sich erneut. »Wünscht Ihr, dass ich Euch als Eskorte begleite?«


      Liling wünschte sich Reitstunden. »Nein.« Sie hatte im Fernsehen oft genug Reiter gesehen, um zu wissen, wie man auf ein Pferd stieg. Sie schob einen Fuß in das gebogene Metallding an der Seite des Pferdes und schwang sich auf seinen Rücken – der so weit vom Boden entfernt war, dass sie fast einen Herzinfarkt bekam, als sie im Sattel saß.


      Das Pferd bewegte sich unruhig unter ihr. Als sie die starken Muskeln unter sich fühlte, schlug ihr das Herz bis zum Hals, aber ihre Hände und ihre Beine suchten sich ihren Platz, so als wüssten sie genau, was sie tun mussten, und das Pferd reagierte auf ihre Bewegungen, als wäre sie ein Profi.


      Sie blickte zu den Wachen hinunter und deutete über das Feld. »Wie heißt dieser Ort?«


      Der eine erbleichte. Der andere schluckte und sagte: »Brumal, Mylady.«


      »Die Festung des Todes«, murmelte der bleiche Mann.


      Ich gehe an keinen Ort, dessen Adresse etwas mit Tod zu tun hat. Gerade, als sie das beschlossen hatte, ergriff der andere, offenbar selbstmordgefährdete Teil von ihr die Zügel und stieß dem großen roten Pferd die Beine in die Flanken.


      Liling glaubte, dass sie vor Entsetzen einen spitzen Schrei ausstieß. Es klang wie »Ha«, und das Pferd schoss los wie eine vierbeinige Rakete.


      Bis zu diesem Traum war sie noch nie geritten, und zwar aus demselben Grund, warum sie nie mit Dynamit gespielt oder mit giftigen Schlangen hantiert hatte: Auf der Skala des gesunden Menschenverstandes wogen potenzielle Schmerzen, Verletzungen und Tod immer schwerer als der Lockruf von Spaß, Aufregung und Nervenkitzel.


      Weil der Boden und der Himmel vor ihren Augen so stark wackelten, erwartete sie herunterzufallen anstatt zu reiten. Stattdessen beugte sie sich vor und schaffte es irgendwie, ihre Bewegungen denen des Tieres anzupassen. Ihr Kiefer schmerzte, aber sie konnte ihre Zähne erst wieder auseinanderbekommen, als sie dreiviertel des Weges über das Feld hinter sich hatten und sich schnell der Elfenbeinburg näherten.


      Wie hatten die Wachen es genannt? Brumal. Festung des Todes.


      Unebene weiße Steine und Felsen bedeckten den Boden, und sie zog an den Zügeln und ließ das Pferd in Schritt verfallen. Es musste sich kein Bein brechen, und sie wollte erst Zeit haben, sich die Burg in Ruhe anzusehen, bevor sie klopfte.


      Die Architektur war anders als bei der schwarzen Burg auf der gegenüberliegenden Seite, und sie war auch nicht schneeweiß. Marmor in mehreren weißen und elfenbeinfarbenen Schattierungen, Gips und etwas, das Quarz sein konnte, waren darin verarbeitet. Das Gebäude wirkte sehr alt, und doch zeigte es keine Alterserscheinungen. Die Steine wirkten, als wären sie erst gestern geschlagen und verbaut worden.


      Nichts rührte sich, und niemand kam, um sie zu begrüßen.


      Sie zählte elf Türme, vier vorne, mit neun Meter hohen Schutzmauern an jeder Seite, die das Gebäude umgaben. Die Türme und Türmchen waren schmaler und höher, das Mauerwerk empfindlicher, und nichts war symmetrisch oder von den Proportionen her zusammenpassend. Sie konnte nicht verstehen, warum sie sich nicht für mehr als eine Sekunde auf ein Detail konzentrieren konnte, ohne dass ihr Blick wieder auf etwas anderes gelenkt wurde. Brumal veränderte oder bewegte sich in keinster Weise, aber es wollte nicht, dass sie es ansah. Schließlich blickte sie auf den Boden, um ihre Augen auszuruhen, und holte tief Luft. Das Pferd tänzelte unter ihr.


      »Bleib stehen«, sagte sie zu ihm und befreite ihre Füße, bevor sie ein Bein über den Sattel schwang und sich zu Boden gleiten ließ.


      Sie stellte fest, dass sie auf die vier vorderen Türme blicken konnte, wenn sie den Rest der Burg ignorierte. Zwischen ihnen befand sich ein schmaler, zugbrückenartiger Steg hinter einem riesigen vergitterten Eisentor.


      Sie führte das Pferd vor die vier Türme und rief: »Ist da jemand?«


      Niemand antwortete, aber schweres Metall knirschte, und das Eisengitter zwischen den vorderen Türmen begann sich zu heben. Die Enden des Gitters sahen aus wie scharfe Schwertklingen. In der Mitte blieb es stehen und ließ gerade genug Platz, dass Liling mit dem Pferd hindurchgehen konnte.


      Direkt unter den Klingen hindurch.


      »Denkst du, dass sie es auf uns herunterfallen lassen, wenn wir reingehen?«, fragte sie das Pferd. Das Pferd antwortete nicht. »Du bist mir eine große Hilfe.« Sie schwang sich auf seinen Rücken. »Nächstes Mal rufe ich mir ein Taxi.«


      Eine Reihe zierlicher, dunkelhaariger Frauen in einfachen weißen Nachthemden stand auf dem Gang hinter dem Tor. Alle trugen einen Brautschleier über ihren glänzenden Haaren und ihren hübschen Gesichtern. Alle Frauen hatten das gleiche Gesicht.


      Am Ende stand ein Mann in einer überwiegend mitternachtsblauen Rüstung. Er hielt in jeder Hand ein Schwert, und weiße Federn bedeckten einen seiner Arme, sodass es aussah, als wäre es der Flügel eines Vogels. Auf seinem goldblonden Kopf saß eine Krone aus pfirsichfarbenen Rosen mit braun gefleckten Blättern. Die langen, spitzen Dornen an den Stielen der Rosen stachen ihm ins Fleisch. Blutstropfen liefen über sein Gesicht wie rote Tränen.


      »Valentin.« Liling ging langsam auf ihn zu.


      Er hielt die beiden Schwerter ausgestreckt vor sich, als wollte er sie damit angreifen.


      Liling streckte ihre Hände aus, um ihm zu zeigen, dass sie leer waren. Aber Feuer schoss aus ihren Handflächen, orangerot und hungrig. Die Rosenkrone um seinen Kopf fing an zu welken und wurde schwarz, legte sich eng um seinen Schädel.


      Er rammte die beiden Schwerter in den Steinboden zwischen ihnen.


      »Wähle«, sagte er, und das Blut auf seinem Gesicht wurde zu echten Tränen.


      Liling blickte auf die Schwerter im Stein. Ein Schwert war voller Blut, das andere glühte rot. Sie trat einen Schritt zurück. »Ich kann nicht.«


      »Wähle.«


      »Valentin, bitte.«


      Er ging an ihr vorbei, ohne sie zu sehen. Seine Augen waren mit Eis gefüllt. Während er an der Reihe verschleierter Frauen vorbeiging, veränderten sich deren Gesichter und wurden zu exakten Kopien von Lilings. Eine nach der anderen drehte ihm den Rücken zu und stellte sich mit dem Gesicht zur Wand.


      »Valentin.«


      »Du nimmst die Sünde von der Welt.« Er sah sie nicht an. »Sei uns gnädig.«


      Wasser lief um ihre Füße und bedeckte sie, kroch ihre Fesseln hinauf, wirbelte gurgelnd um sie herum und zog an ihr, als sie zu rennen versuchte. Und dann kam das Wasser von allen Seiten auf sie zu, peitschte auf sie ein, warf sie hin und her, und die Welt verschwand, als eine riesige Welle über ihr zusammenschlug und ihren Schrei erstickte.

    

  


  
    
      13


      Kyan ignorierte Melanie Wallace fast den ganzen Nachmittag lang, während er das Boot über den Fluss lenkte. Sie schien zufrieden damit, an Deck zu sitzen, sich zu sonnen und manchmal in ihrem Buch zu blättern und sich Notizen zu machen. Dass sie sich ausgerechnet direkt vor dem Ruder auf den Bauch gelegt hatte, wo er gar nicht anders konnte, als sie zu beobachten, war etwas ärgerlich. Er konzentrierte sich auf den Duft, der vom Wasser kam, vermied Untiefen und das Durchfahren von dichten Wasserlilien-Teppichen.


      Manchmal beobachtete er sie auch. Er rechtfertigte das damit, dass die Beobachtung einer in Amerika aufgewachsenen jungen Frau sich als hilfreich erweisen konnte, wenn er sich mit seinem Zielobjekt befasste.


      »Hey.«


      Kyans Blick wanderte zu der jungen Frau, die ihn ansah. »Was ist?«


      »Ich habe da eine Aufgabe für meinen Philosophie-Kurs.« Melanie setzte sich auf und streckte sich. Sie hatte ihr Shirt aufgeknöpft, und durch das Aufsetzen öffnete es sich noch mehr. »Dieser Typ, Albert Einstein, meinte: ›Eine neue Art von Denken ist notwendig.‹ Ich muss darüber eine Abhandlung schreiben.«


      Kyan erhaschte einen Blick auf ein schwarzes Abzeichen auf der Innenseite ihrer linken Brust, wie ein Stück eines Tattoos. »Und?«


      Sie ließ die Arme hängen. »Was ist also in der Welt, über das wir neu denken könnten?«


      »Nichts.«


      »Alter, das macht ungefähr sechzig Prozent meiner Note aus«, erklärte sie ihm. »Wenn ich einen Ein-Wort-Aufsatz abgebe, dann, na ja, dann falle ich durch den verdammten Kurs.«


      Sie hatte die typische amerikanische Einstellung, Antworten nur zu suchen, wenn es dem eigenen Fortkommen diente. »Es gibt nichts Neues auf der Welt«, sagte er zu ihr. »Alles ist noch genauso, wie es war, als sie erschaffen wurde.«


      Sie sah sich demonstrativ nach allen Seiten um. »Und wo sind dann die Dinosaurier und die Höhlenmenschen und dieser ganze Kram?«


      »Sie sind noch da. Ihr baut Eure Städte auf ihnen. Ihr grabt ihre Knochen aus und stellt sie für Schulkinder aus.« Er blickte auf den Fluss. »Ihr verbrennt sie in Gasheizungen und führt Kriege über die Herrschaft in dem Land, in dem sie einst lebten.« Seine Stimme wurde rau. »Alles ändert sich, aber alles ist gleich. Nichts neu.«


      Er hatte jetzt Melanies volle Aufmerksamkeit, sie sah ihn mit blauen Augen ernst an. »Das ist ehrlich abgefuckt, Alter.«


      Kyan war amüsiert. »Willst du das in deinem Aufsatz schreiben?«


      Sie murmelte etwas Unhöfliches über gebürtige Chinesen und lehnte sich zurück, während sie weiterlas.


      Ein Mann von der Wasseraufsicht hielt sie am späten Nachmittag an, um die Ladung des Bootes zu überprüfen und Kyan zu befragen. Der spindeldürre junge Mann, dessen neue Uniform noch ganz steif um seinen dünnen Körper saß, schien interessierter an Melanies Brüsten als an Kyans Plänen.


      Die junge Frau lächelte und redete mit dem jungen Polizisten, während er sie auf sehr umständliche Weise anmachte. Sie berührte ihre Arme und Schultern schüchtern und lachte viel. Kyan verstand den größten Teil der Unterhaltung nicht, aber es schien den Polizisten zufriedenzustellen. Er kehrte auf sein eigenes kleines Boot zurück und fuhr weiter den Fluss hinauf.


      »Hättest du den Typen nicht noch ein bisschen finsterer anblicken können?«, fragte Melanie, als sie kam, um eine Flasche Wasser aus ihrer Tasche zu holen.


      »Habe ich nicht finster genug geblickt?«


      »So, wie du dich benommen hast, dachte er, du schmuggelst Drogen.« Sie trank aus ihrer Wasserflasche und hielt sie ihm hin. »Guck nicht so. Ich habe keine Läuse.«


      Er verstand das letzte Wort nicht, das sie gesagt hatte, bis sie seufzte und es auf Chinesisch wiederholte. »Ich hätte dich nicht mitgenommen, wenn du Läuse hättest.«


      »Ich bin ja so froh, dass Oma hergekommen ist und einen weißen Kerl geheiratet hat«, sagte Melanie, bevor sie die Flasche zurück in ihre Tasche steckte und zu ihrem Platz an Deck zurückkehrte.


      Kyan beobachtete sie, während er die Flasche aus ihrer Tasche nahm, sie aufdrehte und mit dem Wasser die Innenseite seiner Lippen benetzte. Ihr Mund hatte Spuren ihres Geschmacks im Wasser hinterlassen. Das Mädchen hatte einen süßen, einfachen Geschmack, wie ein Bonbon. Er schloss die Flasche und legte sie zurück, leckte über seine Lippen.


      In diesem Moment blickte sie von ihrem Buch auf, und ihre Augen wurden schmal. »Du starrst mich schon wieder an.«


      Er zuckte mit den Schultern.


      »Es ist zu heiß hier draußen.« Sie stand auf, kam zurück zum Steuer und streifte seine Schulter, als sie an ihm vorbei runter in die Kabine ging. »Wenn du mehr sehen willst, komm mit rein.«


      Kyan nahm an, dass sie zur Toilette wollte, bis er Wasser plätschern hörte und die Stirn runzelte. Er hatte nicht genug Wasser dabei, das durfte sie nicht verschwenden.


      »Melanie, was machst du da?« Sie antwortete nicht. Er schaltete den Motor aus und ging in die Kabine.« Was machst du …«


      Melanie stand in der Tür zur Waschkabine, tropfnass und nackt bis zur Hüfte. »Ich kühle mich ab. Ist das vielleicht ein Problem?«


      Kyan nahm sich drei Sekunden, um ihre zu großen, perfekt gerundeten Brüste mit den rosa Spitzen zu bewundern, bevor er sich umdrehte. »Zieh deine Sachen wieder an.«


      »Mir ist heiß.« Sie trat hinter ihn, und bevor er sich bewegen konnte, schlang sie ihre Hand um seine Hüfte und spreizte die Finger über seiner harten Erektion. »Alter.« Sie streichelte ihn durch die Hose. »Und dir auch.«


      »Hör auf, mich anzufassen.«


      »Zwing mich doch.« Melanie kicherte, zog den Reißverschluss seiner Hose auf und steckte ihre Hand hinein. »Sehr schön. Ich dachte, Chinesen wären, du weißt schon, klein.«


      »Du solltest das nicht machen.« Kyan biss die Zähne zusammen, als er spürte, wie ihre Finger sich um ihn schlossen. »Du bist noch ein Kind.«


      »Nein, bin ich nicht.« Sie machte eine Faust und fuhr damit sanft auf und ab. »Das solltest du wissen; du hast den ganzen Tag meine Möpse angestarrt. Willst du sie nicht anfassen? Sie sind echt, weißt du.«


      Kyan nahm ihre Hand von seinem Penis und drehte sich zu ihr um. Ihr Busen berührte seine Brust. »Du weißt nichts über mich. Du bedeutest mir nichts. Gibst du dich jedem Mann hin?«


      »Komm schon, das wird Spaß machen.« Melanie nahm seine Hände und legte sie auf ihre Brüste. Sie hatte ein Tattoo einer Rose mit langen, spitzen Dornen, die so gemalt waren, dass sie aussahen, als würden sie in ihre Brust stechen. Echt aussehende rote Blutstropfen zogen sich in einer langen Bahn über ihren Bauch. »Da. Fühlt sich das nicht gut an?«


      Kyan stieß sie gegen die nächste flache Oberfläche, die zufällig eine Wand war. Er riss ihr die Hose runter, hob sie hoch, bis er an ihren Brüsten saugen konnte, und schob ihre Schenkel auseinander. Er drang so heftig in sie ein, dass sie aufschrie, und fing an, in sie zu stoßen.


      Ihre Brüste waren weich und empfindlich, und sie kam, als er zum ersten Mal seine Zähne benutzte. Er brauchte etwas länger, denn er musste eine Menge Frust loswerden. Es schien ihr nichts auszumachen, dass seine Stöße in ihren Körper grob waren und so hart, dass ihr Kopf dabei gegen die Wand schlug.


      Kyan hielt sie fest und vergrub seinen Mund zwischen ihren Brüsten, als er zitternd und stöhnend in ihr kam.


      »Hart und wild, danke, Alter.« Sie klang atemlos und schlang die Arme um seinen Hals, während sie an seinem Körper nach unten rutschte, bis ihre Füße den Boden berührten. »Und, war das jetzt so schrecklich?«


      Kyan blickte auf seine Hose und ihre, die beide auf ihre Knöchel heruntergerutscht waren. »Nein. Das war gut.«


      Sie grinste. »Hab ich doch gesagt.«


      Er richtete seine Kleider und ging wieder an Deck. Ein bisschen später kam auch sie wieder herauf, nahm sich ihr Buch und las schweigend neben der Steuerkabine.


      Kyan blickte sie ein paarmal an, verwirrt darüber, wie freimütig sie sich ihm hingegeben hatte und wie wenig sie dazu zu sagen hatte. Vielleicht machte man das so in diesem Land.


      »Warum hast du eine schwarze Rose und Blutstropfen auf deine Brust tätowiert?«


      Sie sah nicht von ihrem Buch auf. »Weil meine Mutter bei einem flammenden Schädel und kleinen Hakenkreuzen ausgerastet wäre.«


      Der Treibstoff wurde knapp, als die Sonne gerade unterging, und Kyan hielt an einem Pier mit einem Schild, auf dem SCULLERVILLE MARINA stand, an. Die wenigen Boote, die dort festgemacht waren, sahen notdürftig repariert und abgenutzt aus; einige der Außenbordmotoren waren aus alten Teilen zusammengeschweißt. Hinter dem Pier führte eine Straße auf ein erleuchtetes Gebäude zu, das von Pick-ups, Lastwagen, Motorrädern und Autos älteren Baujahrs umgeben war.


      »Ich habe Hunger«, sagte Melanie und sah von ihrem Buch auf. »Wann kriege ich was zu essen?«


      Kyan dachte an den Fisch, das Gemüse und den Reis, die er in seinen Taschen mitgenommen hatte. Er hatte genug für sich selbst, doch für sie reichten seine Vorräte nicht. Aber er konnte weiter unten am Fluss noch mehr kaufen. »Ich werde dir etwas kochen, wenn wir an unserem Anlegeplatz für die Nacht sind.«


      Sie legte ihr Kinn auf ihre Hand. »Wir haben doch schon angehalten.«


      »Nur um zu tanken.«


      »Aber ich habe Durst, und mein Magen knurrt.« Sie stand auf und blickte auf das hell erleuchtete Gebäude. »Gehen wir doch da drüben in dem Rasthaus etwas holen. Ich könnte dir beibringen, wie man Poolbillard spielt.«


      Kyan hatte noch drei oder vier Stunden, bevor er wieder etwas essen und sich ausruhen musste. Er wollte sie nicht in einem Rasthaus verbringen, was immer das war. »Ich spiele nicht.«


      »Komm schon«, bettelte sie. »Vielleicht hättest du dann ja Spaß, ohne dass du dich mit mir nackt ausziehen musst. Es sei denn, du möchtest das noch mal machen.«


      Kyan überlegte, ob er sie k. o. schlagen und in die Kabine werfen sollte, aber dadurch erregte er vielleicht Aufmerksamkeit. Er hatte die Fährte des Mädchens noch nicht aufgenommen, deshalb musste er davon ausgehen, dass sie noch nicht in Florida angekommen war. Er musste sich auf sein Ziel konzentrieren und nicht darauf, mit der Amerikanerin zu schlafen.


      »Bitte?«, bettelte Melanie.


      »Zuerst tanke ich Treibstoff.«


      Das Boot schwankte, als sie auf und ab sprang und in die Hände klatschte. Kyan bemerkte, wie ihre großen Brüste hüpften, und erinnerte sich daran, wie sie geschmeckt hatten. Er beschloss, sich sofort nach der Erledigung seines Auftrags, wenn er wieder in Taiwan war, eine Konkubine zu kaufen. Vielleicht zwei.


      Beide würden große Brüste haben, aber keine Tattoos.


      Nachdem er den Bootstank aufgefüllt hatte, folgte Kyan der jungen Frau über den Pier auf die staubige Straße. Das Gefühl von Land unter seinen Füßen ließ seinen Mund trocken werden und machte seine Knie weich, aber das Gefühl verging schnell. Seine Schritte wurden langsamer, während er sich wappnete und seine Mitte fand.


      Melanie war vorgelaufen und blickte jetzt über die Schulter. »Alles klar, Boss? Du siehst ein bisschen grün aus.«


      »Mir geht es gut.« Er holte sie ein und machte kleinere Schritte, um sich ihren anzupassen. »Nenn mich nicht Boss.«


      Sie lächelte ihn schelmisch an. »Wie wäre es mit Zuckerschnecke?«


      »Ich bin kein Kuchen«, sagte er beleidigt.


      »Okay, aber du bist definitiv ein leckeres Kerlchen.« Sie zog ihre Augenbrauen hoch und runter.


      Sie schien fest entschlossen, ihn zu provozieren. »Mein Name ist Kyan.« Er ging die Stufen zum Haupteingang des Rasthauses hinauf. »Benutz ihn.«


      »Kyan. Richtig.« Sie legte den Kopf schief. »Wann wurde Spaß in China eigentlich verboten? Zur gleichen Zeit wie Sex?«


      Das Rasthaus wirkte von innen eher wie ein Irrenhaus. Hunderte von Leuten belagerten eine lange Bar und Dutzende von kleinen Tischen. Am Ende des Raumes tanzten Paare vor einer fünfköpfigen Band, die primitiv klingende Musik spielte. Einer der Männer sang in ein Mikrofon etwas über unmögliche Dinge, die er mit seinem Herzen tun wollte.


      Frauen in kürzeren Klamotten, als Prostituierte sie tragen würden, flirteten mit Männern in altem Leder, Jeans und karierten Arbeitshemden. Diejenigen, die keine Hüte mit gebogenen Krempen trugen, bedeckten ihr Haar mit Kappen, auf die Namen von Farmzubehörmarken oder Rennwagenfahrern aufgedruckt waren.


      Offensichtlich hocherfreut blickte Melanie sich um.


      Kyan verschloss sich dem Schweiß, dem Speichel, dem Parfüm und dem Alkohol, die in der Luft hingen, und sah zwei Männer, die gerade von ihren Hockern am Ende der langen Bar aufstanden. Er nahm Melanies Arm und zog sie mit sich zu den freien Plätzen.


      »Hey, ich dachte, wir könnten uns einen Tisch in der Nähe der Band suchen«, protestierte sie.


      »Ich will meine Hörfähigkeit lieber behalten.« Er drängte sich an den beiden Männern vorbei, setzte sich auf einen der Hocker und schob sie auf den anderen.


      Er hob die Hand und machte dem fetten kahlköpfigen Mann, der hinter der Bar bediente, ein knappes Zeichen.


      Der Barkeeper beugte sich über die Theke und sagte etwas zu den Männern, die in der Nähe des Zapfhahns saßen, bevor er langsam zu Kyan und Melanie herüberkam. »Hier gibt’s keinen Sake für dich, Junge.«


      Kyan wurde oft für einen Japaner gehalten, deshalb kommentierte er das nicht. »Karte.«


      »Von denen habe ich auch keine.« Das Doppelkinn wies auf eine schwarze Tafel, die mit weißem Staub und einigen mit Kreide geschriebenen Wörtern bedeckt war. »Chicken Wings, Pommes, Nachos und das hausgemachte Chili meiner Mama. Mamas Pitbull ist seit letzter Woche verschwunden, deshalb kann ich das Chili nicht empfehlen.« Er sah Kyan an. »Es sei denn, einer von euch beiden steht auf Hundefleisch.«


      Die Männer in der Mitte der Bar, die zuhörten, fingen an zu kichern und stießen sich gegenseitig an.


      Melanie beugte sich vor, sodass ihre Brüste auf der Bar auflagen. »Wir nehmen zwei Bier, einen Teller Chicken Wings und eine doppelte Portion Sellerie mit Blauschimmelkäsedip.«


      »Kein Bier«, widersprach Kyan. »Mineralwasser.«


      Zu dem Barkeeper sagte sie: »Dann nehmen wir ein Bier und eine Flasche Wasser, bitte.«


      Der Barkeeper blickte in ihr Gesicht, spuckte auf den Boden und ging rüber zu der Durchreiche zur Küche.


      »Kein Kandidat für den Vorsitzenden meines Fanclubs. Tragisch.« Melanie setzte sich auf den Barhocker und drehte sich darauf, sodass sie die Band sehen konnte.


      Kyan sah zur Seite. »Es stört dich nicht?«, fragte er sie auf Chinesisch. »Die Art, wie sie Asiaten behandeln?«


      »Ich bin keine Asiatin. Ich bin eine multikulturelle Amerikanerin.« Sie wiegte sich im Takt der Musik. »So würden sie mich in China auch behandeln. Wahrscheinlich schlimmer.«


      »Du hast gesagt, du warst noch nie in China.«


      »Ich muss nicht hinfahren, um zu wissen, wie Asiaten über Mischlinge wie mich denken. Ich kriege das immer zu hören, wenn ich mir beim Chinesen was zu essen hole.« Sie stützte sich mit den Ellbogen nach hinten an der Bar ab. »Jetzt tu nicht so beleidigt, Boss. Du hast vielleicht nichts dagegen, mit mir zu schlafen, aber du magst mich nicht mehr als der Barkeeper.«


      »Ich würde dich nicht ansehen und auf den Boden spucken.« Sein Blick wanderte zu dem Fernseher, der über der Bar hing, und zu den Nachrichten, die dort liefen. »Was sagen die da?«, fragte er und deutete auf den Bildschirm.


      Sie sah einen Moment hin. »Ein paar Leute behaupten, sie hätten ein UFO über dem Ocala National Forest gesehen. Die Behörden weigern sich, Nachforschungen anzustellen, denn es werden keine Flugzeuge vermisst, und sie müssten ein Gebiet durchsuchen, das ungefähr so groß ist wie, na ja, Rhode Island. Komisch.«


      Kyan holte die Karte des Mädchens aus seiner Tasche und zeigte sie Melanie, deutete darauf. »Ist das UFO dort gelandet?«


      »Nein, das liegt ganz weit im Westen.« Sie sprang von dem Hocker und trat vor ihn. Bevor er ihre Hände festhalten konnte, hakte sie die Finger in die Gürtelschlaufen seiner Jeans. »Komm und tanz mit mir.«


      »Ich tanze nicht.«


      »Machst du gar nichts außer Bootfahren, Stirnrunzeln, die englische Sprache verhunzen und meine Möpse anstarren?«, fragte sie mit süßlichem Lächeln.


      »Doch. Aber ich tanze nicht.«


      »Oh, Gott.« Sie griff nach der Bierflasche, die der Barkeeper ihr reichte, und nahm sie mit zu der Fläche, wo die Leute tanzten.


      »Schlagt ihr Japsen eure Frauen nicht?«, fragte der fette Mann, als er mit einem lauten Knall einen Teller mit frittierten Vogelteilen, Selleriestangen und zwei Schälchen mit einer klumpigen weißen Soße vor Kyan hinstellte.


      »Wir das nicht müssen«, sagte Kyan zu ihm und gab sich Mühe, die Sprache nicht zu verhunzen. »Sie Amerikanerin, multikulturell.«


      »Ach nee, Sherlock.« Der Barkeeper sah ihn finster an und ging.


      Kyan rührte das Essen nicht an, das genauso ekelhaft aussah wie es roch, aber er trank aus der Wasserflasche. Das Wasser war gereinigt worden, deshalb enthielt es keine Spuren außer der von der Maschine in der Abfüllanlage.


      Melanie mischte sich unter die Tanzpaare und fing an, ihren Körper ganz allein zu bewegen. Mehrere Männer gesellten sich zu ihr. Kyan beobachtete während der nächsten Stunde, wie die junge Amerikanerin tanzte, viele Flaschen Bier trank, die die Männer ihr ausgaben, lachte und sich überhaupt wie ein berauschtes Kind verhielt.


      Als sie auf einen Tisch stieg, um für sechs grinsende Männer zu tanzen, die sich um sie scharten, beschloss Kyan, dass sie sich genug amüsiert hatte, und stieg von seinem Hocker.


      Melanie reagierte nicht nur auf die Musik, sondern auch auf die Rufe der Männer und fing an, ihr dünnes Shirt aufzuknöpfen, sodass die Ansätze ihrer Brüste zu sehen waren. Kyan griff nach ihr, bevor sie sich entblößen konnte, umfasste ihre Hüften und holte sie vom Tisch herunter.


      »Wir gehen«, sagte er zu ihr. »Jetzt.«


      »Ich habe aber meine Chicken Wings noch nicht gegessen«, jammerte sie und trottete zur Bar.


      Er drehte sie Richtung Ausgang. »Ich werde dir etwas zu essen machen, wenn du mit dem Kotzen fertig bist.«


      »Ich werde nicht kotzen.« Sie grinste ihn anzüglich an. »Ich weiß. Du willst Sex mit mir haben, während ich betrunken bin.«


      Es war einfacher, ihr zuzustimmen. »Ja. Deshalb müssen wir jetzt zurück zum Boot. Um noch mal Sex zu haben.«


      »Moment mal, Bruce.« Einer der Männer aus der Bar trat ihm in den Weg. »Diese kleine Lady hier hat ihren Tanz noch nicht beendet.«


      Kyan sah, dass die Männer, die Melanie mit Bier versorgt hatten, und andere Männer aus der Bar sich in einem lockeren Kreis um ihn versammelten. »Sie fertig.«


      »Ich sage, sie ist noch nicht fertig«, erklärte ein schwergewichtiger junger Mann mit tiefer, nervöser Stimme. »Was willst du dagegen machen?« Er kicherte wie ein Mädchen.


      »Er ist nur ihr Boss«, sagte ein anderer Mann. »Nicht ihr Freund. Das hat sie gesagt.«


      »Mir ist egal, was dieses kleine Schlitzauge ist«, knurrte ein vierter Mann. »Er trinkt nichts, und er ist nicht weiß, also hat er überhaupt keinen Grund, sich hier aufzuspielen.«


      »Ihr Proleten seid solche Schlappschwänze«, sagte Melanie plötzlich und torkelte, während sie mit dem Finger auf den Mann zeigte, der zuletzt gesprochen hatte. »Kyan könnte den Boden mit euch wischen. Mit euch allen. Mit einer Hand auf den Rücken gebunden.«


      Kyan spürte, wie die Stimmung der Männer um sie herum kippte, von unfreundlich zu feindselig. »Melanie, sei ruhig.«


      »Ich würde gerne sehen, wie er das macht«, rief der fette Mann hinter der Bar.


      Kyan blickte auf den Boden, der nass und klebrig vom verschütteten Bier war. Er schlüpfte mit einem Fuß aus dem Segelschuh und trat in eine der größeren Pfützen. Ein knackender blauer Blitz zuckte über den Boden, sprang von Pfütze zu Pfütze, bis er unter den Barhockern verschwand.


      Zapfhähne sprangen heraus und flogen in die Luft, während Bierfontänen nach oben schossen. Frauen schrien, und Männer riefen. Das schaumige Bier spritzte wild herum, kam wie ein Regenschauer auf die Köpfe der Gäste herunter. Einige rannten hin und lachten, während sie versuchten, etwas von dem Bier mit dem Mund aufzufangen. Die Männer um Kyan und Melanie zerstreuten sich.


      Kyan beugte sich vor und schob seine Schulter in Melanies Bauch, hob sie hoch. Sie schrie und trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf seinen Rücken, während er mit ihr aus der Bar ging.


      »Was machst du da? Lass mich runter.«


      Kyan trug sie zurück zum Pier und stellte sie beim Boot wieder auf die Füße. Er löste die Vertäuung.


      »Du wirst nicht wieder Sex mit mir haben«, sagte sie und folgte ihm zum Bug. »Oder?«


      »Noch nicht.«


      »Ich will sowieso nicht mehr mit dir zusammen sein. Du bist gemein.« Sie wirbelte herum und stolperte über den Pier.


      Kyan hielt sie am Arm fest. »Melanie, steig ins Boot.«


      »Fick dich.« Sie wiederholte es auf Chinesisch.


      »Später.« Er griff in seine Jacke und holte seine Waffe heraus. »Geh jetzt an Bord.«


      Valentin ließ die unruhig schlafende Liling allein und zog sich seine nassen Sachen wieder an. Er musste den Rest der Hütte untersuchen und Wasser finden. Der Besitzer der Hütte hatte keine frischen Sachen im Kühlschrank gelassen, denn die wären schlecht geworden, weil der Generator nicht lief, aber es lagerten einige Konserven und Packungen mit unverderblichen Lebensmitteln in einer großen Vorratskammer.


      Der Generator versorgte, wie Valentin feststellte, das Haus und einen kleinen mit einer elektrischen Pumpe betriebenen Brunnen mit genügend Strom. Er ließ das Wasser in der Küche laufen, probierte es und stellte fest, dass es kalt und klar war.


      Leider bestätigte sich, dass es weder ein Telefon noch ein Funkgerät oder etwas anderes gab, womit er mit der Außenwelt hätte Kontakt aufnehmen können.


      Valentin gab die Idee auf, Hilfe zu holen, und konzentrierte sich auf das, was er mit dem ihm zur Verfügung Stehenden für Liling tun konnte. Er wusste, dass sie Flüssigkeit brauchte; Menschen, die zu schnell zu viel Blut verloren, dehydrierten sehr schnell. Er erinnerte sich dunkel daran, dass Sacher seinem Enkel süßen Tee gegeben hatte, als der Junge sich bei einem Fahrradunfall den Arm gebrochen hatte. In der Küche stieß er schließlich auf eine Packung mit einem Sportdrink mit Orangengeschmack, von dem er ein Glas für sie anrührte.


      Im Zimmer kniete er sich vor die Couch, hielt sie aufrecht und flößte ihr etwas davon ein. Sie hustete, und dann begann sie zu würgen. Er rollte sie auf die Seite, als sie sofort wieder erbrach, was sie aus dem Glas getrunken hatte. Er versuchte es noch mit zwei weiteren Mischgetränken, mit dem gleichen Ergebnis. Schließlich gab er ihr reines Wasser, und das behielt sie bei sich.


      »Ich weiß, dass du Tee magst«, sagte er zu ihr, während er ihr sanft das Gesicht abwischte. »Wenn ich welchen finde, dann koche ich dir so viel davon, wie du trinken kannst.« Er schob ihr die feuchten Haare aus dem Gesicht. »Diesmal nicht zu heiß. Mit ein bisschen Übung werde ich die perfekte Temperatur finden.«


      Der Klang seiner Stimme schien genauso viel zu helfen wie das Wasser, und sie sank in einen tieferen Schlaf.


      Valentin ließ sie nur ungern allein, doch er musste nach dem Generator sehen und etwas von dem bereits gespaltenen und gestapelten Holz holen, das in dem Schuppen lagerte. Den Kamin zu benutzen, würde Strom sparen, denn den würden sie nur noch so lange haben, wie der Generator Benzin hatte. Als er die kurzen Holzklötze neben dem Kamin stapelte, bemerkte er, dass das, was er für den Kaminrost gehalten hatte, tatsächlich ein merkwürdiges Metallgerät mit Tasten und einem Knopf war.


      Valentin drückte auf den Knopf und roch Propangas, kurz bevor ein Licht anging und das Gas sich entzündete. Die Tasten regelten, wie er feststellte, den Gasausstoß.


      Ein Gaskamin mitten in einem Wald voller Bäume. Er schüttelte verwundert den Kopf.


      Danach durchsuchte er gründlich den Rest der Hütte und fand einen Metallschrank mit alten Sachen und Schuhen und eine Kiste mit Gewehrmunition, aber kein Gewehr. Ein Fisch aus Harz, der an der Wand hing, fing an, sich zu bewegen und zu singen, als er an ihm vorbeiging. Er nahm ihn herunter, fand den Batterieknopf und stellte ihn aus.


      Nachdem er nach Liling gesehen hatte, fühlte er sich klebrig und blickte an sich herunter. Das zuckerhaltige Getränk, das sie wieder ausgespuckt hatte, war in seine Kleidung eingedrungen und auf seiner Haut getrocknet. Er nahm sich saubere Klamotten aus dem Schrank und ging in das kleine Bad der Hütte, um sich zu waschen.


      Als er sich auszog und in die Dusche trat, wurde ihm klar, dass er beide Arme ohne zu zögern benutzte, dass er das Undenkbare fraglos akzeptierte. Sein kaputter Arm war so kräftig, dass er sich nicht anders anfühlte als vor dem Duell.


      Es tut mir leid, Val, hatte Alexandra nach der Operation zu ihm gesagt, als sie feststellten, dass der wieder angenähte Arm nicht funktionierte. Ich habe getan, was ich konnte, aber selbst die Kyn können nicht alles wieder heilen.


      Er hatte einige Patienten im Lighthouse behaupten hören, dass Lilings Berührungen sie geheilt hätten. Er konnte seine eigene Heilung nur auf ihre Berührungen zurückführen. Aber wenn sie mit ihren Händen heilen konnte, warum arbeitete sie dann als Gärtnerin? Warum versteckte sie, was sie konnte?


      Sie versteckt es aus den gleichen Gründen, aus denen wir Kyn unsere Existenz verbergen, dachte er. Die Menschheit hat Angst vor dem, was sie nicht versteht.


      Wenn die Öffentlichkeit von einer Frau erfuhr, die mit ihrer Berührung heilen konnte, dann würde Liling gnadenlos gejagt werden. Die Welt war angefüllt mit Kranken und Sterbenden, und alle würden von ihr erwarten, dass sie ihr Talent benutzte, um sie zu heilen. Die Reichen und Mächtigen würden ihre Gabe für ihre eigenen Zwecke nutzen wollen. Die Fanatiker würden sie verdammen. Die Regierungen würden um sie vielleicht sogar einen Krieg beginnen.


      Im besten Fall würde sie im Gefängnis landen; im schlimmsten Fall würde man sie umbringen.


      Liling hatte abstreiten wollen, dass sie etwas getan hatte. Als sie in Valentins Armen gewesen war, hatte er ihre Panik gespürt. Er konnte sie dazu bringen, ihm die Wahrheit über ihre Gabe zu sagen und wie genau sie seinen Arm geheilt hatte. Sie konnte seinem Talent nicht widerstehen. Aber sie musste einen Grund haben, warum sie diese Information zurückhielt, etwas, das sie zur Zielscheibe der Brüder gemacht hatte. Wenn er sie zwang, ihm alles zu gestehen, würde er damit nur seine eigene Neugier befriedigen. Er konnte ihr das Geheimnis lassen, bis sie ihm genug vertraute, um es ihm zu erzählen.


      Er würde ihr diese Zeit geben, aber er wusste schon jetzt, dass er sie nicht gehen lassen konnte.


      Wenn sie hier raus waren, beschloss Valentin, dann würde er sie mit zurück nach Chicago nehmen. Der Pilot hatte zu den Brüdern gehört und war bereit gewesen, das Flugzeug abstürzen zu lassen, um sie umzubringen. Jaus begriff nicht, warum die Brüder eine Frau ermorden wollten, die mit ihren Händen heilen konnte, es sei denn, sie glaubten, dass sie aufgrund ihres Talents zu den Kyn gehörte. Der Orden würde sie gnadenlos jagen, wenn das der Fall war. Das erklärte vielleicht auch, warum sie so oft den Job und den Ort gewechselt hatte; sicher hatte sie gewusst, dass sie gejagt wurde.


      Liling konnte nicht ewig vor dem Orden fliehen; sie hatten sie diesmal gefunden, und sie würden sie wieder finden. Sie brauchte den Schutz der Kyn.


      Der Plastik-Duschvorhang wurde zur Seite gerissen, und diejenige, die seine Gedanken eben so beschäftigt hatte, stand leicht schwankend und mit einem merkwürdigen Ausdruck in ihren schwarzen Augen vor ihm.


      »Liling.« Er streckte die Arme nach ihr aus.


      Sie wich aus, bevor er sie zu fassen bekam, griff nach dem Duschvorhang und riss ihn von den Ringen. Rote Funken kreisten in der dunklen Tiefe ihrer Augen, und sie schien nicht zu wissen, wer er war, denn ihr Blick wirkte leer.


      »Du nimmst die Sünden von der Welt.« Sie legte die Hände gegen die geflieste Wand. »Sehen wir mal, wie es dir gefällt.«


      Das kalte Wasser der Dusche wurde plötzlich heiß, und Dampf füllte den kleinen Raum.


      Valentin sprang fluchend aus der Dusche, um dem jetzt kochend heißen Wasser zu entgehen. »Tritt zurück, bevor du dich verbrennst.«


      Ihr Blick glitt plötzlich von seinem Gesicht zum Wasser und wieder zurück, und Erkenntnis erschien in ihren Augen, zusammen mit furchtbarer Angst.


      »Verzeih mir. Ich wollte dich nicht anschreien.« Er griff in die Dusche, und es gelang ihm, die Hähne zuzudrehen. Das heiße Wasser ließ seine Haut für einen Moment rot werden, bevor die leichten Verbrennungen wieder heilten. »Geht es dir etwas besser?«


      »Nicht er.« Sie legte die Hände über ihr Gesicht und ihre Augen. »Ich habe nichts getan. Hör auf, mich anzuschreien.« Sie sagte etwas auf Chinesisch und schrie dann die Worte: »Das werde ich nicht.«


      Valentin fing sie gerade noch rechtzeitig auf, als ihre Knie nachgaben.


      Er sah, wie ihre Augen nach oben rollten, als er sie hochhob. Sie brabbelte etwas auf Chinesisch.


      »Liling.« Er hielt sie vorsichtig fest. »Was sagst du da? Erzähl es mir auf Englisch.«


      »Nehmen, nicht geben.« Sie wimmerte, zuckte zusammen, griff in ihre Haare, als wollte sie sich diese vom Kopf reißen. »Er kommt. Ich kann ihn fühlen. Ich kann ihn hören. Nehmen, nicht geben, nehmen, nicht geben –«


      »Dir wird nichts passieren.« Er streichelte ihre Wange, und seine Berührung schien sie zu beruhigen. »Ich werde das nicht zulassen. Das schwöre ich dir.«


      »Er kommt.« Sie packte ihn, und ihre Hände gruben sich in seine Schultern. »Du musst mich töten. Versprich es mir. Bevor er uns findet. Bevor es zu spät ist.«


      Sie redete im Fieberwahn, aber die Angst in ihren Augen war echt. War das der Grund, warum sie aus Chicago geflohen war? »Wer ist dieser Mann? Warum hast du solche Angst vor ihm? Liling, ich bin hier. Ich werde dich beschützen.«


      Sie schüttelte den Kopf, und Tränen rannen aus ihren Augen. »Das kannst du nicht. Nicht vor ihm.« Sie legte die Hände über ihren Mund, dann ließ sie sie wieder sinken, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Er ist das Meer und der Fluss und der See«, sagte sie und sang die Worte beinahe. »Er ist der Regen und der Schnee und der Hagel.«


      Sie sprach von ihm, als wenn sie ihn lieben würde, diesen Mann, der ihr so furchtbare Angst machte. »Wer ist er?«, wollte Valentin wissen.


      Sie runzelte die Stirn, so als hätte sie erwartet, dass er sie verstand. »Er ist der Tsunami. Niemand kann ihn aufhalten. Wir werden sterben. Alle um uns herum werden sterben.«


      Er hielt sie fest, während sie an seiner Brust weinte. »Erzähl mir, von wem du sprichst, Geliebte.«


      »Er ist kein Mensch«, flüsterte sie und sackte gegen ihn. »Er ist ein Monster.« Ihre verweinten Augen schlossen sich. »Genau wie ich.«


      Als Liling das Bewusstsein verlor, spürte Valentin ein Brennen auf seiner Haut und schob seine Hand zwischen sie. Die Haut über ihren Rippen war an einer Stelle sehr heiß, über einer kleinen, unnatürlichen Erhebung an einem Knochen.


      Er erinnerte sich an das Gefühl der Wärme, das ihn umgeben hatte, als sie ihn mit ihren heilenden Händen berührt hatte. Er nahm an, dass ihr Körper versuchte, sich selbst zu heilen, aber die Kugel in ihr behinderte diesen Prozess offenbar. Vielleicht vergiftete sie Liling sogar, wie Kupfer es bei den Kyn tat. Er würde die Kugel herausholen müssen.


      Valentin kannte sich mit medizinischen Dingen überhaupt nicht aus, und sein Unwissen machte ihn wütend. Er hätte alles darum gegeben, wenn Alexandra Keller jetzt hier gewesen wäre.


      Er trug Liling aus dem Bad, aber die Couch war für seine Zwecke zu niedrig. Er nahm nur die Decke mit, die darauf lag, und ging mit Liling in die Küche. Der Tisch dort war klein, trug aber ihr Gewicht. Er breitete die Decke darüber und legte sie vorsichtig darauf.


      Dort, wo die Schusswunde gewesen war, sah die Haut gerötet aus. Als er näher hinsah, erkannte er, dass die winzigen Adern unter der Haut gerissen waren. Er wusste vielleicht nichts über Medizin, aber es war anhand des Musters der Adern offensichtlich, dass die Kugel dafür verantwortlich war, denn sie zeigten genau diese Form.


      Liling war immer noch halb bewusstlos, und Valentin hatte nichts, womit er sie hätte betäuben können. Er hatte Angst, dass er alles nur noch schlimmer machte, wenn er l’attrait benutzte, um sie zum Schlafen zu zwingen, aber er konnte die Kugel nicht entfernen, während sie bei Bewusstsein war.


      Er würde es riskieren müssen.


      Valentin legte seine Hand auf ihren schlanken Hals und verströmte so viel Duft, wie er wagte.


      »Kamelien.« Sie lächelte, und ihre Augenlider wurden schwer.


      »Genau. Schlaf ein, Liebling«, sagte er leise und strich über die zarte Kurve ihrer Kehle. »Ich werde mich um dich kümmern, bis du wieder aufwachst.«


      Ihre Lippen bewegten sich und formten ein Wort, dann öffneten sie sich mit einem Seufzen. Er wartete, aber sie regte sich nicht mehr.


      Valentin ging hinüber zur Arbeitsplatte und holte das Messer mit der dünnsten Klinge aus dem Messerblock. Sie war zu stumpf, deshalb holte er einen Teller aus dem Schrank und benutzte den Porzellanrand, um das Messer daran zu schärfen.


      Er dachte daran, wie er in Alexandra Kellers Rücken geschnitten hatte, um einen Kupferpfeil daraus zu entfernen. Er würde schnell schneiden müssen und nicht zu tief.


      Er ging zum Tisch und senkte für einen Moment den Kopf. Er selbst konnte im tauben Himmel nicht mehr auf Gnade hoffen, aber sicher würde sein Flehen um dieses unschuldige Wesen erhört werden.


      »Führe meine Hand, Vater«, sagte er zu dem Gott, den er seit Jahrhunderten nicht mehr angesprochen hatte. »Mach sie wieder gesund.«


      Valentin betastete die Haut über ihren Rippen und entdeckte die kleine Erhebung, die er schon vorher gefühlt hatte. Die Klinge zitterte leicht, als er sie an ihren Körper hielt, hörte aber auf, als er den Griff fester umfasste und mit der Spitze durch ihre Haut drang.


      Er musste nicht tief schneiden; die zusammengedrückte Kugel lag direkt unter der Haut und war nur teilweise in einen Knochen eingedrungen. Sie löste sich nicht, deshalb musste er die Messerspitze darunterschieben, um sie zu entfernen. Blut floss aus der Wunde, als er kräftig drückte, um sie aus dem Knochen zu lösen, in dem sie feststeckte. Endlich brach sie wie ein verrotteter Zahn heraus und quoll hässlich und vertraut rotbraun glänzend aus dem Gewebe.


      Die Kugel war aus reinem Kupfer gemacht.


      Valentin entfernte die Kugel aus der Wunde und spürte das Brennen auf seiner eigenen Haut kaum, als er sie beiseitewarf. Er musste die Wunde schließen, und er hatte nur eine Möglichkeit dazu: mit seinem eigenen Blut.


      Das war ebenfalls gefährlich; zu viel konnte sie vergiften. Er legte sein Handgelenk an den Mund, riss seine Haut auf und drehte die Wunde so, dass sein Blut auf ihre Wunde tropfte. Die wenigen Tropfen seines Kyn-Blutes reichten nicht, um ihr zu schaden, und ließen die Wunde schnell heilen.


      Nachdem er sich um sie gekümmert hatte, blickte er auf seine Hände, die nass von ihrem Blut waren. Er hasste es, das für sich selbst zu nutzen, aber bis sie wieder in der Zivilisation waren, konnte er es sich nicht leisten, einen Tropfen davon zu verschwenden. Er leckte sich das Blut von den Händen und gestattete sich für einen Moment, ihren Geschmack zu genießen, bevor er sie in die Decke wickelte und in das Schlafzimmer trug.


      Der Morgen dämmerte in der Ferne.


      Er legte Liling auf das Bett und schloss die Fensterläden, bevor er sich zu ihr legte. Das Bett war nicht bezogen, aber ihre Temperatur schien wieder normal zu sein, deshalb würde die Decke erst mal reichen. Valentin zog sie dicht an sich und hielt sie fest, ihren Kopf unter sein Kinn gepresst. Erst dann ließ er seinen Gefühlen, die er so lange unter Kontrolle gehalten hatte, freien Lauf und presste seine Lippen auf ihr Haar.


      »Komm zu mir zurück, mein Mädchen«, murmelte er. »Ich werde dich niemals mehr um etwas bitten. Komm nur zurück.«
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      Zu ihrer Erleichterung stellte Alexandra fest, dass das Labor, das sie bei ihrem letzten Besuch in Derabend Hall benutzt hatte, von Jaus nie abgebaut worden war.


      »Bringen wir ihn dort rein«, sagte sie zu den Wachen, die ihren Bruder vom See heraufgetragen hatten. »Das wird mir als Krankenstation dienen. Ich werde einige Dinge benötigen.«


      Wilhelm begleitete sie in das Labor und machte sich eine Liste mit der medizinischen Ausrüstung, die sie brauchte. »Ich werde unseren Lieferanten anrufen und alles innerhalb einer Stunde hierher bringen lassen, Mylady.«


      »Danke.« Sie holte ihr Stethoskop aus ihrer Arzttasche. »Und nenn mich Alex, okay? Dieses ›Mylady‹-Gerede macht mich verrückt.«


      »Natürlich, Alex. Es tut mir leid, dass Ihr Bruder krank ist.« Seine dunklen Augen wanderten zum Gesicht des bewusstlosen John. »Wenn Sie gerne noch einen anderen Arzt hinzuziehen möchten, mein Großvater hat eine Liste mit denen, die uns wohlgesonnen sind.«


      Sie benutzte eine Stiftlampe, um Johns Pupillen zu untersuchen. »Je nachdem, was ich feststelle, komme ich darauf vielleicht zurück.«


      Der junge Mann nickte und ließ sie allein, um sich um die Liste zu kümmern.


      Alex wusste, dass sie John in ein Krankenhaus in der Stadt hätte bringen sollen. Sie brauchte Sachers Liste nicht; das hier war ihre Stadt, und sie wusste genau, wo er die beste Behandlung von den fähigsten Spezialisten bekommen würde. Aber sie wollte nicht riskieren, dass der Orden herausfand, wo ihr Bruder war, vor allem nicht, solange er hilflos war. Die Brüder hatten genauso viele Freunde in der Stadt wie die Kyn, und sie traute ihnen zu, dass sie John entführen ließen oder sogar versuchen würden, ihn zu töten.


      Cyprien kam herein, als sie ihren Bruder untersuchte. »Weißt du, was die Ursache für seinen Zusammenbruch ist?«


      »Abgesehen von Mangelernährung und Erschöpfung hat er noch hohes Fieber. Ich muss ihn kühlen und ihm Flüssigkeit zuführen, bevor er krampft.« Sie blickte vom Blutdruckmessgerät auf. »Wie läuft es denn bei der Suche nach dem Flugzeug?«


      »Locksley und Jayr lassen die Gegend, in der Jaus das Flugzeug vermutlich gelandet hat, von Jägern durchsuchen, aber sie haben noch nichts gefunden«, gestand er. »Wir haben noch weitere Informationen von unseren Kontaktleuten im Flughafen O’Hare bekommen. Wie es scheint, hat der Pilot, der geflogen ist, Jaus’ eigentlichen Piloten getötet, einen Mann namens Speicher, und dessen Papiere benutzt. Er sah ihm ähnlich genug, dass er durch die Kontrollen kam und in das Flugzeug gelangen konnte.«


      »Ein Selbstmord-Ersatzpilot.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss dem Kongress einen Brief über die Flugsicherung schreiben, wenn wir zurück sind. War das ein Feld-Wald-und-Wiesen-Terrorist?«


      Michael schüttelte den Kopf. »Wir sammeln noch Fakten, aber der Pilot könnte ein Bruder gewesen sein, der geschickt wurde, um Val zu töten.«


      Wenn die Brüder wussten, dass das Flugzeug Jaus gehörte und dass Jaus ein Kyn war, dann würde es nicht lange dauern, bis sie herausfanden, wo er wohnte. »Klingt, als würden wir hier bald Verstärkung brauchen.«


      »Ich habe drei zusätzliche Wacheinheiten angefordert«, erklärte er ihr. »Nach Falcos Verrat hat Jaus Tunnel unter dem Herrenhaus bauen lassen, durch die eine schnelle Evakuierung möglich ist. Sie werden uns nicht kriegen, Chérie, das verspreche ich dir.«


      »Ich fühle mich schon viel besser.« Sie seufzte. »Und was ist noch passiert? Wurde der Iran angegriffen? Ist die Antarktis geschmolzen? Haben die Cubs ihr Spiel verloren?«


      Seine Mundwinkel hoben sich. »Es gibt da noch einen anderen merkwürdigen Umstand in dieser Sache, obwohl ich nicht weiß, wie ich ihn deuten soll. Wie es scheint, hatte Jaus eine Menschenfrau mit an Bord.«


      »Oh, wirklich?« Sie lächelte leicht. »Ich weiß, wie ich das deuten soll. Wurde auch Zeit.«


      Cyprien wurde wieder ernst. »Sie hat dem falschen Piloten vielleicht geholfen, das Flugzeug zu entführen.«


      »Val ist nicht so dumm.« Sie erhob mahnend den Finger. »Das denkst du nur, weil du kein Romantiker bist.«


      »Da muss ich dir aufs Schärfste widersprechen.« Er beugte sich vor und küsste sie. »Wenn du etwas brauchst, findest du mich im Konferenzraum.«


      Nachdem Alex die Untersuchung abgeschlossen hatte, nahm sie John Blut ab, ging damit zum Mikroskop und legte mehrere Objektträger an, bevor sie die Probe in das Analysegerät stellte.


      Unter dem Mikroskop sah Alex mehrere aufgerissene rote Blutzellen und andere Hinweise darauf, dass John sich mit Malaria infiziert hatte. Da er ein paar Jahre lang Missionar in Südamerika gewesen war, überraschte sie das nicht; Malaria war in tropischen Ländern weit verbreitet.


      Das Einzige, was sie irritierte, war das Aussehen der Risse. Sie hatten sich wieder geschlossen, und die Zellen schienen noch funktionsfähig zu sein. Das passte zu keiner Art von Malaria, die sie jemals diagnostiziert hatte.


      »Ich wusste, ich hätte ein paar zusätzliche Kurse in Hämatologie belegen sollen«, murmelte sie, während sie die Objektträger austauschte.


      Valentin erwachte während des Tages einige Male, um nach Liling zu sehen und ihr etwas Flüssigkeit einzuflößen. Die Einstichwunde war verschwunden, genauso wie die kleinen gerissenen Adern in der Haut über ihrem Brustkorb. Ihre Körpertemperatur schwankte jedoch heftig, wurde manchmal zu einem heftigen Fieber und fiel dann wieder, bis sie sich wie ein kaltes, zitterndes Bündel an ihn klammerte.


      Er sorgte dafür, dass sie es sauber, trocken und warm hatte, und er redete mit ihr. Manchmal erzählte er ihr von Luisa und wie sie ihm mit der Zeit immer wichtiger geworden war. Er beschrieb die vielen Buntglasfenster, die er auf seinen Reisen gesehen hatte, und die Burgen und Kathedralen und Herrenhäuser, die sie schmückten. Manchmal kam er sich wie ein Narr vor, weil er mit einer bewusstlosen Menschenfrau redete, aber er hoffte, dass der Klang seiner Stimme sie wecken oder sie zumindest trösten würde.


      Nach Sonnenuntergang erhob er sich und kochte eine klare Brühe, aber er konnte ihr nur ein paar Löffel voll davon einflößen, bevor sie sich wieder übergab. Vorsichtig wischte er sie mit einem feuchten Tuch ab, dann zog er ihr ein altes, besonders großes T-Shirt an, das der eigentliche Bewohner der Hütte zurückgelassen hatte.


      »Das Flugzeug wird abstürzen«, murmelte sie im Schlaf, als er sie auf die alte Couch legte und diese in die Nähe des Kamins schob. »Wir werden sterben.«


      Sie war hin und wieder bei Bewusstsein gewesen und hatte ein paar Worte gesprochen, aber nie so deutlich wie jetzt.


      »Das Flugzeug ist nicht abgestürzt«, sagte er zu ihr und hob sie an, sodass er sich hinsetzen und ihren Kopf in seinen Schoß legen konnte. In seiner Nähe zu sein und seine Stimme zu hören, schien sie in diesen Momenten des Deliriums zu beruhigen. Er streichelte über ihre zerzausten Haare. »Wir leben.«


      Sie suchte nach seiner Hand und umklammerte sie. Seine Hand, die nutzlos hätte sein sollen, hielt ihre sicher fest. Bevor er die Augen schloss, überlegte er, dass er seit Jahren keiner Frau mehr die Hand gehalten hatte. Nicht mehr seit jener Nacht des Halloween-Maskenballs.


      Valentin gab den Musikern des kleinen Ensembles, das er für seine Gäste engagiert hatte, ein Zeichen und wandte sich dann zu Jema um. Sie sah aus wie eine Prinzessin in ihrem mitternachtsblauen Kleid, das er für sie ausgesucht hatte. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, den ersten Tanz des Abends mit mir zu tanzen, Mylady?«


      Eine Falte erschien auf ihrer Stirn; sie hatte nicht erwartet, das gefragt zu werden. »Oh.« Sie sah auf seine Stiefel, die Sacher so poliert hatte, dass sie strahlend glänzten. »Sie haben keine empfindlichen Zehen, oder? Ich habe seit Jahren nicht mehr getanzt.«


      Gerührt von ihrer Bescheidenheit und nicht willens, eine Ablehnung zu akzeptieren, führte Valentin sie auf die Tanzfläche. Er nickte dem Dirigenten zu, der sofort einen Walzer anstimmte, dann nahm er sie in die Arme und fing an, sich mit ihr zu drehen.


      Jema blickte sich um. »Mr Jaus«, flüsterte sie. »Niemand tanzt.«


      »Sie sind schüchtern«, flüsterte er zurück und sah ihr lächelnd in die Augen. »Wir werden ihnen zeigen, wie es geht, ja?«


      Während der Jahrhunderte hatte Jaus auf tausend Bällen an genauso vielen Höfen getanzt. Seine geübten Partnerinnen waren wunderschöne Frauen gewesen, wichtige Frauen, Frauen, die er begehrte, und Frauen, mit denen er ins Bett gegangen war. Doch er konnte sich nicht an einen einzigen Tanz erinnern, der ihm so viel Freude gemacht hatte wie dieser. Jema war wie ein Engel in seinen Armen, schwebte mit ihm im Takt der Musik über die Tanzfläche. Er wirbelte sie so schnell herum, dass sie ganz atemlos war. Es schien ihr jedoch nichts auszumachen, und sie lachte sogar, als sie stolperte.


      Die Kyn beobachteten ihren Tanz, und Jaus spürte ihre schweigende Missbilligung. Ein Lord erwies einer Menschenfrau nicht eine solche Aufmerksamkeit; das verstieß gegen ihre Gebräuche und die Unantastbarkeit ihrer Rangordnung. Weil ihnen bewusst war, dass sie den Schein wahren mussten, gesellten Jaus’ Gäste sich in Paaren zu ihnen auf die Tanzfläche. Obwohl sie perfekt den Walzer tanzten, beobachteten sie weiter Jema und Jaus, genauso neugierig wie verurteilend.


      Valentin stellte fest, dass es ihm egal war. Er hielt die Frau, die er liebte, in den Armen, und sie bedeutete ihm mehr als die Meinung der anderen Kyn.


      »Bin ich irgendwo dreckig im Gesicht?«, fragte Jema ihn.


      Valentin erwiderte den scharfen Blick von Lord und Lady Halkirk mit einem kühlen Lächeln, bevor er ihr antwortete. »Nein, nirgends. Warum fragen Sie?«


      »Nur so.« Sie war offensichtlich nervös angesichts der Aufmerksamkeit, die sie erregten.


      Er hatte nicht vor, seine Gefühle für Jema nach heute Nacht zu verstecken, egal, was die Kyn über ihn dachten. Dennoch fühlte sie sich unwohl, und er wusste, wie er sie ablenken konnte. »Sie haben mich belogen. Sie sind eine exzellente Tänzerin. Sie müssen jahrelang heimlich geübt haben.«


      Sie schenkte ihm ein sonniges Lächeln. »Sie haben mich erwischt. Ich schleiche mich sechsmal pro Woche heimlich auf Bälle.«


      »Sie müssen mir erlauben, Sie einmal zu begleiten.« Er wagte es, sie bei der nächsten Drehung näher an sich zu ziehen. »Ich bin es so leid, mir Sachen auf dem History Channel anzusehen. Ich habe das Gefühl, dass ich inzwischen jede Sendung auswendig kann.« Und es nervt mich auch, dass sie so vieles falsch darstellen, dachte er mit leichter Ironie.


      »Dann sollten Sie mal den Science-Fiction-Kanal probieren. Da gibt es ein paar tolle Miniserien wie Children of Dune. Die mochte ich.« Jema schwieg einen Moment. »Haben Ihre Freunde erwartet, dass Sie heute Abend eine Ihrer Freundinnen mitbringen?«


      Natürlich – sie wollte wissen, ob es andere Frauen in seinem Leben gab. Er hatte sie heute Abend eingeladen, bei ihm zu sein; er hielt sie in den Armen. Sie musste zumindest vermuten, dass er Gefühle für sie hegte. »Ich werde Ihnen ein Geheimnis anvertrauen«, sagte er und beugte sich vor. Seine Hand bewegte sich ihren Rücken hinunter. »Ich habe keine Freundinnen. Ich bin ganz allein auf der Welt, Miss Shaw.«


      »Oh.« Jema wirkte verwirrt und sah ihn merkwürdig an. »Sie sind doch nicht schwul, oder?«


      »Nein, das bin ich nicht.«


      »Gott sei Dank. Ich meine, nicht, dass es schrecklich wäre, wenn Sie es wären, es wäre nur eine furchtbare Verschwendung.« Sie stöhnte. »Bitte treten Sie mir ruhig auf die Zehen.«


      Wie anbetungswürdig sie war, als sie errötete und stotterte. Sie war dankbar, dass er nicht auf Männer stand. Es war die Art von Ermutigung, die er gebraucht hatte. Valentin musste sich ihrer Gefühle für ihn nur sicher sein.


      »Es ist schwer zu erraten, welchen Eindruck man auf jemanden macht«, sagte er leise. »Ich bin nicht beleidigt.« Er hob seine Hand und wischte ein Haar von ihrer Wange, dann legte er seine Hand an ihren Hals. »Ich würde sehr gerne wissen, was Sie von mir halten.«


      Sie konnte ihn jetzt nicht belügen, nicht, wenn er sie mit seiner Berührung, seinem Talent dazu zwang, die Wahrheit zu sagen.


      »Sie sehen natürlich sehr gut aus, und Sie sind toll in Form. Sie sind einer der nettesten Männer, die ich kenne. Ich kenne niemanden, der schönere Blumen züchtet als Sie.«


      Ein großer Kyn, der wie ein goldener Dämon verkleidet war, schob sich an ihm vorbei, entführte Jema aus seinen Armen und wirbelte mit ihr davon in den fallenden Schnee. Bevor er verschwand, nahm der Dämon seine Maske ab, und er erkannte das Gesicht von Thierry Durand.


      Valentin stand allein in der Mitte des leeren Ballsaals. Sie machte sich nichts aus ihm. Jema und ihr Geliebter waren verschwunden, zusammen mit den anderen Kyn. Jaus hatte diese Menschenfrau fast ihr ganzes Leben lang geliebt, und sie hatte ihr Herz einem anderen geschenkt.


      »Siehst du es jetzt?«


      Eine Frau in Schwarz, die die Maske eines roten Vogels trug, trat an den Rand der Tanzfläche. Sie stand da, als warte sie auf eine Antwort.


      »Lass mich in Ruhe.«


      »Warum sollte ich?«, fragte sie. »Sie kommt nicht zurück. Sie hat stattdessen einen anderen gewählt. Sie wird dich niemals lieben. Sie kennt dich nicht einmal.«


      Valentin lief über die Tanzfläche und packte die höhnisch lachende Frau an den Armen. »Wer bist du, dass du so mit mir über sie sprichst?«


      »Ich bin alles, was du dir von ihr gewünscht hast«, sagte sie, und ihre Hände legten sich auf seine Brust. Ihre Berührung war so heiß, dass sie ihn verbrannte. »Aber solange du der hinterhertrauerst, die du niemals haben kannst, wirst du mich nicht bekommen. Genauso wenig, wie du sie jemals haben kannst.«


      »Ich will dich nicht.« Er schob die Frau weg. »Du bist nicht wie sie.«


      »Ich weiß das.« Die Maske der Frau ging in Flammen auf. »Du auch?«


      Als er aufwachte, sah Valentin Feuer und bedeckte Lilings Kopf mit den Armen, bis ihm klar wurde, dass die Flammen nur im Kamin vor ihnen brannten.


      Erinnerungen und Träume wurden nicht zu Visionen – zumindest nicht für Jaus. Die Frau mit der roten Schwanenmaske war in der Halloween-Nacht nicht dort gewesen, als er Jemas wahre Gefühle für ihn erfahren hatte. Doch er kannte die maskierte Frau; er konnte einen Hauch von ihr in seinen Knochen spüren. Sie war nicht Alexandra Keller, aber sie erinnerte ihn an sie.


      Sie, nicht Jema, hatte seine dents acérées in seinen Mund schießen lassen. Sie hatte den Blutrausch in ihm geweckt, als wäre sie eine echte Frau und nicht Teil irgendeiner fantastischen Vision.


      Liling schien friedlich zu schlafen, deshalb erhob sich Valentin, verließ leise die Hütte und blieb vor der Tür stehen. Er wusste, dass ein Teil seines Bedürfnisses, Blut zu trinken, auf ihre Isolation zurückzuführen war, genauso wie ein Sterblicher, der kein Wasser zur Verfügung hatte, ständig durstig war. Er überlegte, ob er ein Tier fangen und von ihm trinken sollte – etwas, das verzweifelte Kyn taten, wenn keine Menschen in der Nähe waren, die sie dafür benutzen konnten –, aber Tierblut würde ihn krank machen, und in einem solchen Zustand konnte er sich nicht um Liling kümmern. Und er würde auch nicht riskieren, sie hier allein zu lassen, um irgendwo einen Menschen zu finden; er hatte immer noch keine Ahnung, wie weit sie von bewohntem Gebiet entfernt waren.


      Er würde in die Hütte zurückkehren und etwas Tee kochen, das einzige Getränk, das er vertragen konnte. Deshalb hatte er im Flugzeug Tee für Liling gekocht, für den Fall, dass sie von ihm erwartete, auch eine Tasse zu trinken …


      Valentin fiel ein, wie er auf der Suche nach etwas Essbarem für Liling in den Kühlschrank im Küchenbereich des Flugzeugs geschaut hatte. Unten waren diskret einige Blutkonserven für ihn gelagert gewesen. Er ging zum Rand des Sees. Das Flugzeug lag zwar völlig unter Wasser, war aber noch intakt. Es war durchaus wahrscheinlich, dass die Blutbeutel es ebenfalls noch waren.


      Schnell zog er sich die Sachen aus und watete ins Wasser, um zu tauchen.


      Er schwamm zum Notausgang des Cockpits und tauchte durch die offene Luke. Die Leichen des Piloten und des Kopiloten trieben mit den Gesichtern nach oben an der Decke der Maschine; er schwamm unter ihnen durch und um einige Trümmer herum in den Küchenbereich.


      Die Kühlschranktür stand auf, aber Valentin fand den Behälter und die unbeschädigten Blutkonserven noch darin. Das kalte Seewasser hatte den Behälter gekühlt; er würde das Blut noch trinken können.


      Erleichterung brachte den nagenden Hunger in ihm zum Schweigen. Es waren genug Konserven, um ihn für lange Zeit am Leben und Liling in Sicherheit zu halten.


      Er entdeckte eine im Wasser treibende Tasche, öffnete sie und legte die Blutbeutel hinein, bevor er aus dem Flugzeug zurück zum Seeufer schwamm. Er warf die Tasche an Land und watete aus dem Wasser.


      Nachdem er sich wieder angezogen hatte, nahm Valentin einen Beutel aus der Tasche und trank davon. Bereits entnommenes Blut zu trinken, war nicht das Gleiche, als wenn man direkt von einem Menschen trank, aber seit sein Arm taub gewesen war, hatte er keine Menschen mehr benutzen wollen und sich mit der Zeit daran gewöhnt. Während er trank, sah er, dass einige der Sachen aus der Tasche heraus und ins Gras gefallen waren: ein nasser Haufen roter Haare, eine große, feuchte Rolle Geldscheine und ein paar Karten, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden.


      Valentin legte das Blut vorsichtig beiseite und untersuchte die Sachen. Der Haufen Haare entpuppte sich als Perücke, die Rolle enthielt Tausende von Dollars in kleinen Scheinen, und die Karten waren drei Führerscheine. Letztere zeigten Liling Harpers Gesicht umgeben von Haaren in verschiedenen Längen und Farben. Alle Namen auf den Führerscheinen lauteten anders.


      Vor was für Schwierigkeiten Liling in Chicago auch geflohen war, sie waren ernst genug, dass sie sich drei falsche Identitäten zugelegt hatte. Jetzt war er mehr denn je davon überzeugt, dass sie auf der Flucht vor den Brüdern war. Aber warum? Sie war keine Kyn. Sie konnte andere Menschen mit ihrer Fähigkeit zu heilen nicht verletzen. Warum verfolgten die Fanatiker eine so sanfte Frau wie Liling, deren Macht ihr erlaubte, das Gleiche zu tun, wie Christus selbst es mit den Kranken und Lahmen und Sterbenden getan hatte?


      Er berührte seinen Arm, der ihm eine mögliche Antwort lieferte. Weil sie nicht nur Menschen heilen konnte.


      »Ich will nicht, dass du auch nur einen einzigen Fuß in etwas mit Flügeln setzt«, warnte Byrne, als sie über die Rollbahn auf einen kleinen Flugzeughangar zugingen. »Nicht einen.«


      »Ich würde der CAP sowieso nichts nützen«, erwiderte Jayr und lächelte den Menschen an, der auf sie zukam. »Hallo, Major Stevens.«


      »Es ist mir eine Freude, Euch endlich kennenzulernen, Mylady.« Der Mensch streckte die Hand aus, an der er einen schwarzen Kameering trug. »Wir wissen es sehr zu schätzen, dass die Kyn uns schon seit so vielen Jahren unterstützen.«


      »CAP?«, fragte Byrne und sah verwirrt aus.


      »Civil Air Patrol«, erklärte Jayr. »Wir haben der hiesigen Gemeinde auch damit geholfen, dass sie mit unseren Spenden Flugzeuge kaufen konnte. Es ist eine Erweiterung der amerikanischen Luftwaffe.«


      »Bei uns fliegen ausschließlich zivile freiwillige Piloten, Mylord«, versicherte Stevens Byrne. »CAP unternimmt nur Such- und Rettungsflüge und arbeitet im Katastrophenschutz. Manchmal übernehmen wir auf Anfrage Aufklärungsflüge für die Behörden, normalerweise, um Drogenschmuggler aufzuspüren, oder wir transportieren bei Katastrophen Ärzte und Versorgungsgüter. Hier in Florida ist unsere Hauptaufgabe die Suche nach versunkenen Flugzeugen. Die Männer, die bei dieser Mission helfen, wurden alle von der CAP ausgebildet, aber um nicht aufzufallen, werden wir diese Suche privat durchführen, mit unseren eigenen Maschinen.« Er deutete auf den Hangar. »Bitte kommt mit, dann kann ich Euch noch genauer über die Suche informieren.«


      Als sie an einer Reihe von einmotorigen, rot-weiß-blau angestrichenen Maschinen vorbeigingen, erklärte Stevens ihnen, wie Jaus’ Chancen standen.


      »Die Überlebensrate ist in solchen Maschinen tatsächlich ziemlich hoch«, sagte der Pilot zu ihnen. »Jedes Jahr schafft es nur ungefähr einer von zwanzig Passagieren nicht. Das Problem ist, dass diejenigen, die bei einem Absturz den Aufprall überlebt haben, oft danach umkommen. Es gibt ein Zeitfenster – normalerweise anderthalb Minuten nach dem Absturz –, bevor das Benzin Feuer fängt, explodiert, das Flugzeug geflutet wird oder sinkt. Die Passagiere, die das Flugzeug innerhalb dieser Zeit verlassen, haben die besten Überlebenschancen.«


      »Jaus’ Flugzeug kann nicht geflutet werden oder sinken«, sagte Byrne, »es sei denn, er fliegt über den Ozean.«


      »In diesem Punkt muss ich Euch widersprechen, Mylord«, sagte Stevens. »Es gibt allein im Lake County neben dem St. Johns River mehr als tausend Seen und andere große Wasserflächen in den umliegenden Gebieten. Viele von den Seen sind tief genug, um zehn Flugzeuge darin zu versenken.«


      Das Büro der Civil Air Patrol war klein und voll gestellt. Drei Männer markierten Punkte auf einer Karte an der Wand, die Zentralflorida mit einem Raster aus roten Streifen zeigte.


      »Wir haben uns etwas von der CAP-Ausrüstung für unsere Suche geliehen. Sie haben erst kürzlich hyperspektrale Bildsensoren, kurz HIS, und ein visuelles Computernetzwerk, kurz VCN, entwickelt. Mithilfe von HIS können Sensoren an unseren Suchflugzeugen Licht erkennen, das von Gegenständen am Boden reflektiert wird. Durch das VCN können wir die Spektralfarben der natürlichen und von Menschenhand gefertigten Dinge voneinander unterscheiden, sodass es ziemlich einfach ist, etwas zu entdecken, das nicht dort sein dürfte, zum Beispiel ein Flugzeug.«


      »Wie genau ist dieses Sensorsystem?«, fragte Jayr.


      »Unser Flugzeug kann ungefähr siebenhundert Meter hoch fliegen und dennoch Objekte auf dem Boden erkennen, die nur etwa einen Meter lang sind«, erklärte Stevens. »Selbst wenn sie unter einem Busch oder Bäumen versteckt sind. So lassen sich Absturzstellen sehr schnell lokalisieren.«


      Er führte sie zu der Karte, um ihnen das Such- und Rettungsnetzwerk zu zeigen.


      »Bis jetzt haben wir diesen Teil des Ocala National Forest abgesucht«, erklärte er und kreiste mit dem Finger einen großen grünen Bereich auf der Karte ein. »Wir haben keine Anzeichen für ein Flugzeug gefunden, und es ist unwahrscheinlich, dass er genug Treibstoff hatte, um es weiter nach Süden zu schaffen, deshalb suchen wir jetzt östlich davon.«


      Er erzählte ihnen von den Flügen, die er angesetzt hatte, und wie sie ihre Suche mit den Kyn-Suchmannschaften am Boden koordinierten. »Eure Jäger haben bereits ein großes Gebiet abgesucht, was sehr hilfreich war, aber ich möchte Euch nicht anlügen: In diesem Teil von Florida gibt es Hunderte von Kilometern unbewohnte Waldgebiete, Seen und Sümpfe. Um die hiesigen Polizeibehörden aus der Suche rauszuhalten, können wir nur eine gewisse Anzahl an Piloten für unsere Mission einsetzen.« Er verzog das Gesicht. »Es könnte Wochen, vielleicht sogar Monate dauern.«


      »Wenn Sie oder Ihre Männer irgendetwas brauchen, Major Stevens«, sagte Jayr und reichte ihm eine Karte mit nichts weiter als einer Reihe von Zahlen darauf, »dann rufen Sie diese Nummer an, und wir kümmern uns sofort darum.«


      »Wir benachrichtigen Euch sofort, sobald wir irgendetwas finden, Mylady.« Stevens verbeugte sich.


      Als sie zurück zum Auto gingen, hielt Byrne Jayr am Arm fest, bis sie stehen blieb. »Welche anderen Projekte der Menschen hier haben wir noch unterstützt?«


      Jayr dachte für einen Moment nach. »Na ja, da sind noch die Stipendienprogramme, die finanzielle Hilfe für alleinerziehende Mütter, die Jugendzentren, die kostenlose Sprechstunde im Krankenhaus, das Essen auf Rädern für die ans Bett gefesselten Senioren …«


      Er hielt eine Hand hoch. »Und warum hast du diese Projekte nie erwähnt, als ich noch Suzerän des Realm war?«


      »Ursprünglich habe ich dir alle davon als unterstützenswerte Projekte vorgestellt«, sagte sie und lächelte ihn schelmisch an. »Meistens warst du da gerade damit beschäftigt, deine Männer zu trainieren oder mit den Pferden zu arbeiten oder mit Locksley zu tratschen. Du hast mir jedes Mal gesagt, dass ich das selbst entscheiden sollte, also habe ich das getan.«


      »Wie großzügig von mir.« Er beugte sich vor, bis seine Nase ihre berührte. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie getratscht.«


      Jayr zuckte mit den Schultern. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, wir sind Teil der Menschenwelt, Aedan. Wir können ihre Probleme genauso wenig ignorieren wie unsere eigenen. Sie erinnern sich an das, was wir für sie tun. Die Männer da drin«, sie deutete auf den Hangar, »unternehmen schon Suchflüge, seit Jaus verschwunden ist. Sie werden so lange suchen, bis sie ihn finden oder wir es tun.«


      Byrne blickte auf das Rollfeld und auf die Cessna, die gerade in den Nachthimmel abhob. In seinen Augen war es nur ein kleines, zerbrechliches Gefährt, kaum mehr als ein Spielzeug. »Ich hoffe, dass das bald der Fall ist.«


      Sobald Wilhelm die Medikamente und Geräte brachte, legte Alexandra ihrem Bruder eine Antibiotika-Infusion und gab ihm eine Dosis Chloroquin. Johns Fieber sank während der nächsten Stunden, und seine Vitalfunktionen wurden so gut, dass sie vorsichtig beschloss, dass er stabil war.


      Cyprien kam regelmäßig vorbei, blieb jedoch jedes Mal nur ein paar Minuten, bevor er wieder zurückging, um die Suche zu koordinieren.


      Alex las gerade im Internet einen Artikel über tropische Blutkrankheiten, als John wieder aufwachte.


      »Alex?«


      Sie stand auf und ging zu seinem Bett hinüber. »Hier.« Sie überprüfte seine Temperatur und seinen Puls. »Nächstes Mal, wenn du merkst, dass du ohnmächtig wirst, großer Bruder, wäre eine Vorwarnung ganz nett. Du wiegst eine Tonne.«


      »Du hast Superkräfte.«


      »Ich habe aber keine Supernerven«, erwiderte sie, »also sieh zu, dass du sie nicht überstrapazierst.«


      »Du siehst immer so verärgert aus, wenn du Ärztin bist«, bemerkte John beiläufig. »Woran liegt das?«


      »Oh, nein, das hier ist mein glückliches Gesicht. Siehst du?« Sie deutete auf ihren finsteren Gesichtsausdruck. »So sehe ich aus, wenn ich mich freue.«


      »Dann bist du der glücklichste Mensch, den ich kenne.« Er sah sich um. »Warum sind da Schläuche in mir? Was ist passiert?«


      »Abgesehen von der Tatsache, dass du mangelernährt bist, Fieber hast und mal eine richtige Tracht Prügel brauchst?« Sie stellte seine Infusion neu ein. »Sag du es mir.«


      Er warf ihr einen leidgeprüften Blick zu. »Sag mir einfach, was mit mir nicht stimmt, Alex.«


      »Dafür musst du mir zuerst ein paar Fragen beantworten«, sagte sie. »Erstens, seit wann hast du Malaria?«


      »Ist es das?« Er schien verwirrt. »Seit fünfzehn Jahren, schätze ich.«


      »Fünfzehn Jahre. Schätzt du. Wunderbar.« Ihre Schultern versteiften sich. »Da du nicht weißt, was es war, nehme ich an, dass du es nie hast behandeln lassen.« Sie beobachtete, wie er den Kopf schüttelte. »Du hast es mir gegenüber auch nie erwähnt. Irgendein spezieller Grund, warum nicht?«


      »Es ist keine große Sache. Alle paar Monate bekomme ich Fieber, und dann geht es wieder weg.« Er schien überhaupt nicht besorgt. »Haben sie das Flugzeug schon gefunden?«


      »Nein. John, wir müssen darüber reden.« Sie setzte sich auf das Bett. »Weißt du, wie viele Menschen auf der Welt jedes Jahr an Malaria sterben? Mindestens eine Million. Die Krankheit löscht in Afrika ganze Dörfer aus.«


      Er wandte den Blick ab. »Dann habe ich Glück gehabt.«


      »Nein, du warst total dumm. Du wurdest nicht behandelt, und wenn Komplikationen auftreten, was häufig passiert, dann kann das deine Leber, dein Gehirn und die Funktion deiner Nieren beeinträchtigen«, informierte sie ihn mit einem süßlichen Lächeln. »Wenn das passiert, fällst du tot um, genau wie die 999 999 anderen Leute, die jedes Jahr daran sterben.«


      Er blickte auf das Licht über seinem Bett. »Alex, wie du schon so oft gesagt hast, bin ich ein Idiot. Mach dir deshalb keine Sorgen.«


      »Du verheimlichst mir das, seit ich in der Highschool war.« Sie schnaubte. »Davon, dass du mir jetzt in den Hintern kriechst, wird es auch nicht besser.«


      »Ich mache dir wirklich sehr viel Freude, oder?« Er klang müde. »Ich meine, mach dir keine Sorgen wegen der Malaria. Wenn sie mich umbringt, dann bringt sie mich um.«


      »Du möchtest mir so etwas nicht sagen«, sagte sie durch zusammengepresste Zähne. »Nicht, nachdem ich zwölf Stunden lang auf dein abnormes Blutbild gestarrt habe.«


      Michael kam herein. »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.« Er sah auf John hinunter. »Wie geht es dir?«


      »Gut.« John setzte sich auf. »Ich habe mich auf dem Flug nach Chicago an etwas erinnert, und ich will es dir erzählen, bevor ich es wieder vergesse.«


      »Es geht ihm nicht gut«, sagte Alex zu Michael. »Er hat Malaria und vielleicht noch was anderes. Sein Blutbild ist total durcheinander.«


      John machte eine wegwerfende Geste, bevor er zu Michael sagte: »Als das Jugendamt mich und Alex der Kirche übergab, brachten sie uns in eine Einrichtung, die nach einem der Heiligen benannt war. Ich glaube, es war das St.-Benedikt-Kinderheim.«


      »Darüber reden wir, wenn es dir wieder besser geht«, sagte Michael.


      »Es kann nicht warten, Cyprien. Das Heim lag im Norden der Stadt, in der Nähe einer Fabrik mit orangen Schornsteinen. Denkst du, dass deine Leute es anhand dieser Details finden können?« Als Michael nichts sagte, versuchte John aufzustehen. »Ich werde selbst danach suchen.«


      »Oh, nein.« Alex drückte ihn zurück. »Du bleibst im Bett.«


      »Das ist sinnlos«, sagte ihr Bruder.


      Alex starrte ihn ungläubig an. »Dein Gesundheitszustand ist sehr kritisch, John. Was immer mit uns passiert ist, als wir Kinder waren, ist jetzt dreißig Jahre her. Das kann noch ein oder zwei Wochen warten.«


      »Nein, kann es nicht.« Er schob die Decke zurück. »Ich kann nicht warten.«


      »Das kannst du, wenn ich dir die Beine breche –«


      »Wenn das Waisenhaus noch existiert«, sagte Michael und unterbrach sie, »dann wird Philippe es finden. Wenn es so weit ist, reden wir darüber, wie wir weiter vorgehen.«


      Sie drehte sich zu ihrem Geliebten um. »Habe ich plötzlich Jemas Talent bekommen und bin unsichtbar geworden?«


      »Entschuldige uns, John«, sagte Michael und führte Alex hinaus auf den Flur. »Dein Bruder regt sich sehr auf. Es ist das Beste, wenn wir dafür sorgen, dass er ruhig bleibt.«


      »Nein, es ist das Beste, wenn ich herausfinde, was für eine Art Malaria er hat, damit ich die Krankheit davon abhalten kann, ihn umzubringen«, sagte sie. »Halt dich da raus.«


      Michael blickte zur Tür. »Ist dir das mit seinem Geruch nicht aufgefallen?«


      »Doch, und ich habe dafür gesorgt, dass er sich duscht«, fuhr sie ihn an. »Dann hat er eben ein bisschen gestunken. Wen interessiert’s?«


      »Und hast du seinen Duft wahrgenommen, nachdem er geduscht hatte?«


      »Er hat nach gar nichts gerochen. Nur frisch und sauber und …« Sie verstummte und starrte in das besorgte Gesicht ihres Geliebten. »Und nichts sonst. Ich konnte ihn nicht riechen. Sein Duft ist verschwunden. Was bedeutet es, wenn wir ihn nicht riechen können?« Sie griff nach seinem Arm. »Verdammt, Michael, sag es mir.«


      »Es bedeutet entweder, dass dein Bruder tot ist«, sagte Michael langsam, »oder dass er verrückt geworden ist.«
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      Valentin trug Lilings Tasche und das Blut in die Hütte. Er legte die Blutbeutel in den Kühlschrank, bedeckte sie mit einigen Handtüchern und stellte ein paar Dosen Soda davor. Er hatte vor, Liling zu sagen, was er war, wenn es ihr wieder besser ging, aber bis dahin war es weiser, bestimmte Tatsachen seiner Existenz vor ihr zu verbergen.


      Er blickte auf die tropfende Tasche. Sie beide hatten große Geheimnisse, die sie voreinander verbargen. Er wollte, dass sie seines erfuhr – sie musste es wissen –, aber vertraute sie ihm genug, um ihm ihres zu gestehen?


      Er ging in den vorderen Raum, aber es lag nur die Decke auf der Couch, und Liling war nirgends zu sehen. Er ging ins Bad und dann ins Schlafzimmer, aber er konnte sie nicht finden. »Liling?«


      Valentin atmete ein und ignorierte den Geruch des Propangases aus dem Kamin, um ihren Duft aufzuspüren. Er war sehr leicht, nur ein Hauch von warmen Pfirsichen, aber sie war hier in der Hütte. Er folgte ihrer Spur aus dem Schlafzimmer zurück zur Couch. Für einen Moment glaubte er, dass er von der Decke kam, die er um sie gewickelt hatte, aber dann hörte er ihr Herz darunter schlagen.


      Vorsichtig hob er das eine Ende der Couch an und sah ihre schmale Gestalt. Sie war daruntergekrochen, um sich zu verstecken.


      »Da bist du ja.« Er kniete sich hin und zog ihr die Hände vom Gesicht. »Warum bist du unter der Couch? Ich weiß, die Kissen sind durchgesessen, aber sie müssen bequemer sein als der Boden.«


      »Ich habe gehört, was der Pilot gesagt hat, bevor er auf dich geschossen hat«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Er sagte: ›Das Mädchen muss sterben‹, und ich war das einzige Mädchen an Bord. Er wollte meinetwegen das Flugzeug abstürzen lassen. Du wärst fast ertrunken. Das wäre alles nicht passiert, wenn ich Chicago allein verlassen hätte.«


      Jaus hob sie hoch und setzte sich mit ihr auf die Couch, hielt sie auf dem Schoß. »Hast du den Piloten eingestellt? Hast du ihm die Waffe gegeben? Hast du mich bewusstlos geschlagen?«


      »Nein, aber –«


      »Kein Aber.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Du hast nichts davon getan. Du bist nicht für das hier verantwortlich, Geliebte. Es ist einfach passiert, und wir hatten das Glück, dass wir überlebt haben.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte … damit rechnen müssen.«


      »Hast du deswegen so viel Geld dabei und Verkleidungen und falsche Ausweise?« Bevor sie antworten konnte, sagte er: »Ich habe deine Tasche gefunden. Wovor läufst du weg, Liling?«


      Sie wurde blass. »Ich kann es dir nicht sagen. Es ist zu gefährlich.«


      Jaus überlegte, ob er sie dazu zwingen sollte, die Wahrheit zu sagen, aber sie zitterte und hatte Angst. Er nahm die Decke und wickelte sie darin ein. »Also gut. Wenn du bereit bist, mir zu vertrauen, dann sagst du es mir hoffentlich.«


      Er saß da und hielt sie fest, bis ihr Körper zur Ruhe kam und sie wieder normal atmete. Er dachte, sie würde schlafen, bis ihre Hand die Narbe an seinem Arm berührte. Das warme Gefühl ihrer Finger an seiner Haut nahm ein bisschen von dem Gefühl der Unbeweglichkeit, die von der langen Inaktivität des Arms übrig geblieben war.


      »Tut er noch weh?«, fragte sie.


      »Ein bisschen.« Er küsste ihr Haar. »Ich bin sehr dankbar dafür, dass du mich geheilt hast.«


      Sie versteifte sich. »Ich habe nichts getan.«


      Er hielt sie ein Stück von sich und blickte auf ihr gesenktes Gesicht. »Mein Arm war jahrelang nutzlos. Die Ärztin, die ihn wieder angenäht hat, sagte, dass er immer so sein würde. Trotzdem habe ich wieder und wieder versucht, ihn zu bewegen und zu zwingen, wieder zu funktionieren, aber ohne Erfolg. Dann hast du mich berührt – hast meine Narbe geküsst –, und ein paar Stunden später konnte ich ihn wieder bewegen. Das warst du.«


      »Ich habe dich nicht geheilt«, beharrte sie. »So etwas kann ich nicht.«


      »Du hast aber etwas gemacht.«


      Sie schwieg so lange, dass er schon glaubte, sie würde nicht antworten. Dann sagte sie mit so leiser Stimme, dass er sie kaum hören konnte: »Ich habe dir den Schmerz genommen.«


      Jaus war verwirrt. »Ich hatte keine Schmerzen«, erklärte er ihr. »Ich konnte in dem Arm gar nichts fühlen.«


      »Lähmungen sind eine Art Schmerz. Sie blockieren das, was der Körper eigentlich fühlen müsste«, sagte sie. »Manchmal ist das besser für die Menschen, weil sie dann nicht leiden. Im Lighthouse gibt es einen Mann, der von der Hüfte an gelähmt ist. Er wurde bei einem Autounfall verletzt, seine Nerven wurden dabei gequetscht. Wenn sein Rückenmark funktionieren würde, wie es sollte, dann würde er den Rest seines Lebens Qualen erleiden.«


      »Wie kannst du diese Dinge wissen?«


      »Ich fühle sie, wenn ich Leute berühre.« Sie sah zu ihm auf. »Wie bei Mr Lindquist, dem Mann mit dem Schlaganfall. Er muss gewusst haben, was seine Schwester ihm antat. Er hat es gefühlt, und er kann sehen und hören. Aber er konnte es niemandem sagen, nicht einmal mir. Er ist in seinem Körper gefangen und kann nicht heraus. Viele Schlaganfallpatienten sind so. Sie sind bei Bewusstsein, aber in ihrem Körper gefangen.«


      »Konntest du ihn heilen?«


      »Nein, ich kann nicht heilen. Ich kann den Menschen nur den Schmerz nehmen.« Sie sah beschämt aus. »Die Wunden bleiben, und der Körper muss sie selbst heilen. Manchmal kann ich ihnen nur für eine Stunde oder einen Tag helfen.«


      Jaus blickte auf seinen Arm. »Dann wird mein Arm nicht so bleiben. Er wird wieder gelähmt sein.«


      Sie streichelte seine Narbe. »Nicht, wenn du das nicht willst.«


      »Wie meinst du das?«


      Sie biss sich auf die Lippe. »Dein Arm war nie gelähmt, Valentin. Dein Herz war es.«


      Eine Welle der Wut stieg in ihm auf, und er stieß sie zur Seite und stand von der Couch auf. »Da irrst du dich.«


      »Du konntest den Arm immer benutzen, aber dein Verstand hat es dir nicht erlaubt«, beharrte sie. »Das passiert bei Leuten, die sich schuldig fühlen.«


      »Ich bin an gar nichts schuld.«


      Sie stellte sich vor ihn und hielt mit der Hand die Decke fest, die sie um sich gewickelt hatte. »Ich konnte es fühlen. Jede Art von Schmerz ist einzigartig, und dein Herz hatte die Kontrolle über deinen Körper übernommen. Vielleicht passierte etwas Schreckliches, bevor du verletzt wurdest –«


      »Willst du wohl gefälligst den Mund halten?« Er umfasste ihre Schulter. »Sei ruhig. Du wirst das niemals wieder erwähnen. Niemals.«


      »Also gut.« Sie schluckte. »In ein paar Stunden wird dein Arm wieder taub werden. Du wirst ihn weder heben noch benutzen können. Und dein Herz wird dafür sorgen, dass du nie wieder das tun kannst, was dafür verantwortlich war, dass du den Arm verloren hast.«


      Jaus erstarrte. Er ging von ihr weg zu dem großen vorderen Fenster, wo er sich mit dem Arm auf die Fensterbank stützte.


      Liling kam zu ihm und setzte sich auf die Fensterbank. Sie sagte nichts, sondern wartete und sah zu ihm auf.


      »Ihr Name war Jema«, sagte er langsam. »Sie war alles, was ich jemals wollte. Wie ein Traum, von dem man weiß, dass er niemals in Erfüllung gehen wird, aber an den man trotzdem ständig denken muss. Mir war bewusst, dass wir niemals zusammen sein konnten. Sie war schwach und krank, und ich hatte meine Gründe, mich von ihr fernzuhalten. Aber ich konnte es nicht. Ich beobachtete sie aus der Ferne. Nein, ich verehrte sie aus der Ferne«, korrigierte er sich. »Jema war das, was diese Welt hell und schön und perfekt machte.« Er legte die Stirn gegen seinen Arm.


      Liling zog die Knie an ihre Brust und blickte auf den See hinaus. »Das klingt, als wäre sie sehr schön.«


      »Das war sie«, stimmte er zu. »Aber weißt du, nicht ein einziges Mal in all den Jahren, in denen ich mich um sie kümmerte, dachte ich daran, dass ich sie verlieren könnte. Nicht, solange ich jeden einzelnen Moment mit ihr in meinem Herzen trug. Ich wusste, dass sie todkrank war. Ich wusste, dass es kein Heilmittel gab. Ich wusste all das, aber ich hoffte dennoch. Ich glaubte an die Möglichkeit, dass ein Wunder geschehen und sie gerettet werden würde und dass wir endlich zusammen sein könnten.«


      »Ist Jema gestorben?«


      »Es war nicht so einfach.« Er sah sie an. »Ich war so geblendet von meinen Gefühlen für Jema, dass ich nicht sah, was direkt vor meinen Augen passierte. An dem Abend, als ich endlich den Mut fand, ihr meine Liebe zu gestehen, erfuhr ich, was sie wirklich für mich empfand. Sie machte sich nichts aus mir. Ich habe ihr all diese Jahre mein Herz geschenkt, und sie machte sich nichts aus mir. Sie dachte nie an mich. Ich war niemand, nichts, ein netter Mann, den sie kaum kannte.«


      Liling sagte nichts, sondern legte ihre Hand auf seinen Unterschenkel.


      »Dreißig Jahre meines Lebens, auf einen Schlag bedeutungslos. Und dann erfuhr ich, dass sie mit einem anderen Mann zusammen gewesen war. Einem Mann, den ich kannte. Er hieß Thierry. Sie liebte ihn.«


      Er ging in die Hocke, lehnte den Rücken gegen die Fensterbank und starrte in die Flammen im Kamin.


      »Ich war noch nie so wütend«, sagte er, und seine Stimme brach beim letzten Wort. »Ich glaube, ich verlor den Verstand. Ich griff Thierry an. Wir kämpften um sie, und obwohl er besser mit dem Schwert umgehen konnte, hatte ich nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte. Ich wollte ihn töten oder bei dem Versuch sterben.«


      Liling blickte zum Kamin. »Hast du ihn getötet?«


      »Fast. Jema lenkte ihn ab, weißt du, und Thierry war für einen Moment unaufmerksam. Nur für einen Moment, aber das reichte. Ich nutzte diese Chance. Ich stieß zu, und dann stand sie vor Thierry, zwischen uns.« Er schüttelte den Kopf. »Es passierte so schnell. Ich konnte es nicht mehr verhindern …« Er schloss die Augen. »Nachdem mein Schwert sie durchbohrt hatte, schlug Thierry mir den Arm ab.«


      »Oh, Valentin.« Sie rutschte von der Fensterbank herunter und setzte sich neben ihn, legte ihre Wange an seine Schulter.


      »Sie hat überlebt. Sie ist jetzt mit Thierry zusammen. Man hat mir erzählt, dass sie sehr glücklich sind.« Er zog den Kopf ein. »Du denkst, deshalb konnte ich meinen Arm nicht benutzen?«


      »Das ergibt einen Sinn«, sagte sie zaghaft.


      Er blickte auf seine Hand und ballte sie zur Faust. »Weil ich, als ich ihn zuletzt benutzte, fast die Frau getötet hätte, die ich liebte.«


      »Das Herz trifft harte Entscheidungen«, sagte sie leise. »Solange du deinen Arm nicht benutzen konntest, konntest du auch kein Schwert mehr halten und keine andere Frau verletzen.«


      Er sah ihr in die Augen. »Hast du Angst vor mir, Liling?«


      »Nein.« Sie sagte das, ohne zu zögern.


      »Das solltest du aber.« Er richtete sich auf und verließ die Hütte.


      Valentin lief blindlings los, nahm seine Umgebung kaum wahr. Er blieb vor einer riesigen Eiche stehen. Baumrinde explodierte, als er mit der Faust in den Stamm schlug.


      »Warum sollte ich Angst vor dir haben?«, fragte eine leise Stimme hinter ihm. »Ich bin kein Baum.«


      Er lehnte sich gegen den vernarbten Baum und versteckte seine blutige Hand vor ihr. Dann drehte er sich um und streckte sie ihr entgegen. »Hier. Hier ist einer der Gründe.« Als sie den Blick abwandte, ging er zu ihr und griff in ihr Haar, zwang sie, ihn anzusehen. »Sieh es dir an. Sieh hin.« Sie holte tief Luft und sah, wie seine Wunden sich langsam schlossen und verschwanden. »Siehst du? Ich brauche dich nicht, um mich zu heilen.« Er ließ sie los. »Ich brauche niemanden.«


      »Valentin.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und hob das Gesicht, um seine nasse Wange zu küssen. »Ich habe immer noch keine Angst vor dir.«


      »Du glaubst, ich brauche deine höflichen Lügen?« Er legte eine Hand an ihren Hals. »Und jetzt sag mir die Wahrheit. Sag mir, dass du mich verachtest für das, was ich bin und was ich getan habe. Sag mir, dass du es gar nicht erwarten kannst, mich wieder los zu sein. Sag es mir.«


      »Ich verachte dich nicht«, sagte sie langsam, mit stockender Stimme. »Was passiert ist, war ein Unfall. Ich weiß, dass du Jema niemals wehtun wolltest und dass du mir niemals wehtun würdest. Ich will dich nicht los sein. Ich möchte dich nicht verlassen, wenn wir in Atlanta ankommen. Ich möchte bei dir bleiben. Ich weiß, was du willst. Ich kann es dir geben.«


      Die Stelle auf seiner Wange, wo sie ihn geküsst hatte, brannte unter seinen Fingern. »Was will ich denn?«


      Sie presste sich an ihn und lehnte ihre Wange an seine Schulter. »Dass ich mich dir unterwerfe.«


      Seine Berührung zwang sie, ehrlich zu ihm zu sein, deshalb konnte sie nicht lügen. Er wusste nicht, wie er das verstehen sollte. »Warum?«


      »Weil es dir genauso viel Freude bereiten wird wie mir.« Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


      Valentin nahm sie auf die Arme und trug sie zurück in die Hütte. Er brachte sie ins Schlafzimmer und zog ihr das T-Shirt aus, bevor er sie auf das Bett legte. Dann riss er sich seine eigenen Sachen vom Leib und kam zu ihr, legte sich auf sie. Als sie versuchte, ihn zu berühren, hielt er ihre Handgelenke fest.


      »Hat dir gefallen, was wir im Flugzeug gemacht haben?«


      Ihre Augenlider senkten sich verlegen. »Ja.«


      Sein Schwanz war schon hart und erigiert, seit sie das Wort unterwerfen ausgesprochen hatte. »Ich habe dir keine Angst gemacht?«


      »Das hast du, aber ich fand es aufregend. Ich fühlte mich« – sie schloss die Augen – »so lebendig, so begehrt.«


      Valentin rollte auf den Rücken und starrte auf die groben Holzbalken an der Decke. Er kannte sein Naturell, und er hatte viele Leben damit verbracht zu lernen, es zu kontrollieren. Er hatte sogar geglaubt, es besiegt zu haben. Aber das Zusammensein mit Liling hatte es wieder zum Vorschein gebracht, hatte es aus der Dunkelheit in ihm aufsteigen lassen. Er hatte gewollt, dass sie sich ihm unterwarf, vollständig, mit Haut und Haaren.


      Und sie hatte sich ihm hingegeben. Wundervoll, ganz, bedingungslos. Die Erinnerung daran ließ seinen Schaft noch härter werden.


      Wenige Frauen, ob Mensch oder Kyn, reagierten auf so ein Bedürfnis. Das war ein weiterer Grund, warum er sich Jema Shaw niemals genähert hatte. Sie war zu schwach gewesen, zu krank. Wenn sie wirklich eine Beziehung eingegangen wären, dann hätte Valentin nie er selbst sein können; sie war zu zerbrechlich gewesen. Mit Jema hätte er niemals die dunkle Befriedigung erlebt, die er brauchte, wenn er nahm und gab.


      Warum hatte er das nie erkannt?


      »Ich werde gehen.« Liling stand auf.


      Valentin sprang ihr nach und hob sie hoch, während sie sich gegen ihn wehrte. Sie war viel stärker, als er geglaubt hatte; er konnte sie kaum festhalten. »Geliebte, ganz ruhig.«


      »Du willst mich nicht«, sagte sie und drückte mit den Händen gegen seine Brust. »Bitte, ich will dein Mitleid nicht, nicht so.«


      Valentin fiel mit ihr aufs Bett und versuchte, ihre Gegenwehr zu unterdrücken. »Da irrst du dich.« Er legte sich auf sie. »Liling, hör auf.«


      Sofort erstarrte sie und sah mit leerem Blick zu ihm auf. Ihre Fäuste lösten sich, und ihre Beine bewegten sich, öffneten sich weit. Sie hob die Hüften und rieb sich an ihm. Das weiche schwarze Haar ihres Venushügels fühlte sich feucht an, und als sie sich an ihn presste, spürte er die Nässe zwischen ihren Beinen.


      Valentin blickte auf seine Hand, die er wie von selbst über ihre kleine Brust gelegt hatte. Er beobachtete ihr Gesicht, während er sie sanft massierte. »Willst du, dass ich dich so anfasse, Mädchen?«


      Lilings Blick wurde weich, und ihre Lippen öffneten sich, bevor sie das Gesicht abwandte. »Du willst mich nicht. Du willst sie.«


      »Oder magst du es hier?« Er legte seine Hand auf ihre Spalte.


      Ein lustvoller Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und sie erschauderte, presste die Hüften gegen seine Hand.


      Der Duft ihrer Erregung, die nach heißen Pfirsichen roch, hüllte ihn ein, und Valentin hob die Hand, griff nach ihrer und führte sie zu seinem Schaft.


      »Leg deine Finger um mich«, sagte er und führte ihre Hand. »So. Und jetzt reib darüber, so.« Er bewegte ihre Hand langsam, bevor er sie losließ und seine Finger zurück zu ihrer Spalte wanderten. Er schob sich in sie und rieb sanft. »Sag mir, was dich noch erregt.«


      »Das hier.« Sie streichelte ihn mit den trägen Bewegungen, die er ihr gezeigt hatte. »Dir die Kontrolle zu überlassen. Alles zu tun, was du sagst. Die Unterwerfung. Es fühlt sich sicher an. Du bist der aufregendste Mann, der mir jemals begegnet ist.«


      Er beugte sich vor und küsste ihren geöffneten Mund, tat mit seiner Zunge, was er gerne mit seinem Schwanz tun wollte. Sie zitterte, und er hob den Kopf. Sein eigener Körper zitterte ebenfalls vor Lust. »Du willst, dass ich dich nehme.«


      Sie nickte, und ihre Finger umfassten ihn enger.


      »Das will ich sehr gerne tun«, sagte er leise zu ihr. »Aber das ändert alles. Weißt du, was es bedeutet, sich zu unterwerfen?«


      »Es bedeutet, dass ich dein bin. Dass ich dir gehöre. Dass ich dir gebe, was du brauchst.« Sie biss sich auf die Lippe und bog den Rücken durch, drückte die Fersen in die Matratze.


      Valentin schloss die Augen und kämpfte gegen den überwältigenden Drang an, seine Fangzähne in sie zu schlagen. Sie war jetzt zu schwach, und er konnte sie nicht so nehmen, wie er wollte. Er musste das hier beenden, bevor er die Kontrolle verlor.


      Er hob ihre Hand an und zog sie an sich, griff nach unten und legte seinen Schaft an ihre Spalte. Er rieb gegen ihre geschwollene Klit und brachte sie damit beide fast zum Höhepunkt.


      »Du wirst mir geben, was immer ich will«, flüsterte er an ihrem Ohr, während er ihre Hüfte enger an sich presste. »Wann immer ich es will. Und du wirst es freiwillig tun.«


      »Ja«, hauchte sie.


      »Wenn wir nackt zusammen sind, dann wirst du mich mit dir tun lassen, was ich will«, beharrte er und bewegte seinen Schwanz schneller, härter. »Du wirst mir vertrauen, dass ich dir Lust bereite.«


      »Ja. Das werde ich.« Sie schluchzte die Worte.


      Valentin drehte sie leicht und drang mit einem einzigen Stoß, der sie aufschreien ließ, tief in sie ein.


      »Dann, Mylady«, sagte er an ihrem Mund, »gehöre ich Euch.«


      Ein großer Schatten und ein kleiner fielen über den Tisch in der großen Halle. »Mylady.«


      Jayr sah nicht von der Karte auf, die sie gerade betrachtete. »Jetzt nicht, Rain.«


      »Ich möchte Euch nicht stören«, sagte der große Mann, »aber Farlae und ich möchten bei der Suche nach Suzerän Jaus helfen.«


      »Du und Farlae?« Jayr runzelte die Stirn und betrachtete ihre beiden Männer. Rain hatte sich eine schlabbrige Tarnfarben-Hose angezogen und trug eine Lederweste über einem gestreiften Hemd. Keines von beiden hätte ihre Aufmerksamkeit erregt, wenn sie nicht aus pinkfarbenem und gelbem Stoff gefertigt gewesen wären. Ihr Gewandmeister, der neben Rain stand, trug seinen üblichen schwarzen Rollkragenpullover und eine enge schwarze Jeans. Beide Männer waren mit Dolchen bewaffnet. »Was soll das?«


      »Rain und ich möchten helfen«, sagte Farlae. Eines seiner Augen, in dem ein riesiger schwarzer Flecken war, glitzerte. »Rain ist der beste Jäger im Realm, und ich kann sehen, was andere nicht sehen. Wenn wir zusammen suchen, dann glaube ich, dass wir Jaus finden können.«


      Jayr lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Rain ist der beste Jäger im Realm.«


      »Und auch unter den meisten Kyn.« Der ehemalige Hofnarr lächelte bescheiden. »Na ja, Gabriel Seran hat die bessere Nase.« Er betrachtete ihr Gesicht, bevor er sich an Farlae wandte. »Ich habe dir gesagt, dass sie uns nicht glauben würde. Spielst du jetzt Strip-Monopoly mit mir?«


      Farlae gab Rain einen Klaps gegen den Hinterkopf. »Wir müssen es ihr demonstrieren, mein Pfau. Sag ihr, wo Harlech ist.«


      Rain blickte finster drein, seufzte und holte dann tief Luft, bevor er sich umdrehte und sagte: »Im Stall beim Füttern.«


      »Farlae, ich habe keine Zeit –«, sagte Jayr, aber der Gewandmeister hielt eine Hand hoch.


      »Wo ist Beaumaris?«


      Rain brauchte länger für die Antwort. »Auf der Kampfbahn. Nein. Jetzt im Ostturm. Er hält Wache.«


      Farlae nickte. »Und wo ist Lord Byrne?«


      »Im Schlafgemach unserer Suzeränin.« Rain grinste Jayr ausgesprochen lüstern an. »Er lässt der Lady ein Bad ein.«


      Jayr musste lächeln. »Ich habe Harlech vor einer Stunde in die Stadt geschickt, Beaumaris hat heute Abend frei, und Aedan lässt mir kein Bad ein. Ich dusche immer. Und jetzt muss ich die nächste Phase der Suche am Boden koordinieren, wenn es euch nichts ausmacht.«


      Farlae warf ihr seine Kombination von Funkgerät und Handy zu, das sie aus Reflex auffing. »Ruft sie an.«


      Jayr erkannte am Blick ihres Gewandmeisters, dass sie zu nichts kommen würde, wenn sie es nicht tat, deshalb wählte sie Harlechs Code. »Harlech, wann bist du aus der Stadt zurück?«


      »Es tut mir leid, Mylady, aber ich bin noch gar nicht losgefahren«, erklärte ihr Adjutant. »Der Stallmeister bat mich, Byrnes Pferd ein bisschen was extra zu geben. Sie hat in letzter Zeit schlecht gefressen. Was kann ich für Euch tun?«


      »Schon gut, Harlech.« Jayr sah die beiden Männer an, während sie Beaumaris’ Code wählte. »Beau, wo bist du?«


      »Im Ostturm, Mylady«, erwiderte Beaumaris.


      Jayr runzelte die Stirn. »Du hast heute Abend frei.«


      »Gawain hat sich in eine Menschenfrau in der Stadt verliebt, und heute ist ihr freier Abend«, erklärte Beau. »Ich habe mich bereit erklärt, den Dienst mit ihm zu tauschen. Braucht Ihr mich in der Burg, Mylady?«


      »Jetzt nicht.« Farlaes schadenfroher Gesichtsausdruck nervte sie, deshalb fragte sie: »Noch eine letzte Frage, Beau. Warst du heute Abend auf der Kampfbahn?«


      »Ich bin dort gewesen, um nach der Einzäunung zu sehen«, gestand er.


      »Er war da, weil er eine Verabredung mit dem neuen französischen Mädchen aus der Küche hatte«, flüsterte Rain sehr laut. »Ich kann ihren Duft noch an ihm riechen.«


      »Danke, Beau.« Jayr schaltete das Funkgerät aus.


      Byrne kam herein und betrachtete alle drei. »Warum nervt ihr beiden meine Meisterin?«


      »Offenbar hegen Farlae und Rain den Wunsch, bei der Suche nach Lord Jaus zu helfen.«


      Byrne kicherte. »Ich glaube nicht, dass Jaus eine neue Garderobe oder Unterhaltung braucht.«


      »Rosenblätter im Bad der Lady zu verteilen, war eine romantische Geste«, sagte Farlae unerwartet. »Aber sie mag lieber Zitronenscheiben oder Heidekraut.«


      Byrne starrte ihn an. »Woher weißt du, was ich in das Bad getan habe?«


      »Rain kann es riechen«, erklärte ihm Farlae, »und ich kann die Spuren der Essenz der Blütenblätter auf Euren Händen sehen.«


      Jayr drehte sich um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du hast mir ein Bad eingelassen?«


      »Für uns. Ich dachte, das wäre romantisch.« Byrne blickte auf seine Hände, die sauber und spurenfrei zu sein schienen, dann funkelte er Farlae finster an. »Was für eine Farbe hatten die Rosen?«


      »Blassrosa mit rotem Rand.« Als Byrne keuchte, warf Farlae Jayr einen selbstgefälligen Blick zu. »Seid Ihr überzeugt, Mylady?«


      Sie kicherte. »Das bin ich. Also gut, ihr beide könnt die nächste Suchmannschaft anführen.«


      Alexandra stieß die Tür zu dem einzigen Raum im Haus auf, wo keine Vampire sein würden – der Küche – und stürmte zu einem der Schränke.


      »Mein Bruder ist nicht verrückt, oh nein«, murmelte sie vor sich hin. »Ich bin es, die verrückt ist. Ich habe mein Leben für das hier aufgegeben. Nicht dass ich eine Wahl gehabt hätte, aber trotzdem. Ich hätte hierbleiben können. Ich hätte eine Blutbank eröffnen können oder so. Will keine Behandlung. ›Wenn es mich umbringt, dann bringt es mich um.‹ Was glaubt er, wer ich bin – eine Beraterin am Sorgentelefon?« Sie machte die Schranktür mit einem Knall wieder zu und schlug mit dem Kopf dagegen. »Scheiße. Ich kann das nicht. Ich kann nicht.«


      »Den Tee findet Ihr auf dem zweiten Regal rechts«, sagte eine alte, müde Stimme hinter ihr. »Von Kamille wird Euch nicht schlecht werden.«


      Alex drehte sich um und sah Gregor Sacher am Küchentisch sitzen. Vor ihm standen eine kleine Flasche Schnaps und ein halb leeres Glas. »Kann ich etwas davon kriegen?«


      »Selbst wenn Ihr den Alkohol bei Euch behalten könntet, Mylady, würde er Euch nicht berauschen.« Er lächelte sie entschuldigend an und hob das Glas. Bevor er trank, sah er hinein. »Mein Arzt in der Stadt sagt, dass ich nicht trinken sollte. Ich glaube, er ist neidisch, weil er noch nicht alt genug ist, um sich legal seinen eigenen Schnaps zu kaufen.« Er nahm einen Schluck.


      Alex ging zu ihm und setzte sich neben den alten Tresora. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie nicht selbstmordgefährdet sind. Mit Selbstmordgefährdeten kann ich nämlich offensichtlich überhaupt nicht umgehen.«


      Gregor stieß ein bitteres Lachen aus. »Keine Angst, Ihr müsst Euch nicht um mich kümmern. Ich bin nur alt und nutzlos. Zumindest hat einer der Wachmänner das zu meinem Enkel gesagt.«


      »Von wegen nutzlos«, erwiderte Alex. »Sie sorgen dafür, dass hier alles läuft wie ein Uhrwerk. Wer ist denn dieser Wachmann? Ich werde zu ihm gehen und ihn für Sie verprügeln.«


      »Ihr seid eine sehr gute Freundin, aber Ihr werdet Euch die Hände verletzen. Außerdem hat Wilhelm zugestimmt.« Er nahm noch einen Schluck Schnaps. »In letzter Zeit scheine ich nur noch dafür zu taugen, ihm durch das Haus nachzulaufen und mich zu beschweren. ›Im Weg sein‹ hat er es genannt.« Er stellte das Glas vorsichtig wieder auf den Tisch. »Ich hätte längst in Pension gehen müssen. Sie lassen mich weitermachen, weil ich alt bin und sie Mitleid mit mir haben.« Bevor sie das kommentieren konnte, fragte er: »Wie geht es Eurem Bruder?«


      »Ich habe ihm Chloroquin gegeben, das die Parasiten in seinem Blut eliminieren sollte.« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Es sei denn, es ist ein Falciparum-Malariaerreger, der gegen dieses Medikament resistent ist. Wenn er den hat, dann ist die Situation sehr viel ernster. Er könnte so viele seiner Blutzellen absterben lassen, dass sie die Blutbahnen zu wichtigen Organen verstopfen. Seine Milz würde sich vergrößern. Er wird gehirnschädigende Krämpfe bekommen und schließlich Nierenversagen. Und dann wird mein großer Bruder endlich herausfinden, ob es wirklich einen Gott gibt oder nicht.«


      »Es gibt einen«, versicherte ihr Gregor. »Nichts so Tragisches und Lächerliches wie diese Welt wäre aus purem Zufall entstanden.«


      Alex nickte. »Wie auch immer, wenn es der resistente Erreger ist, dann kann ich es mit anderen Medikamenten versuchen. Man hat einige Erfolge mit einer Kombination aus Pyrimethaminen und Sulfadoxinen erzielt …« Sie hielt inne und presste sich die Fäuste gegen die Augen. »Nein. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kenne nicht mal die Art von Malaria, die er hat. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich dachte, es wäre vielleicht ein neuer Erreger, der erst gefunden wurde, nachdem ich nicht mehr als Medizinerin tätig war, aber John sagt, er leidet schon seit fünfzehn Jahren daran.«


      »Könnte es etwas anderes sein als Malaria?«, fragte Gregor.


      »Nein, weil es die gleichen Symptome sind wie bei Malaria«, gestand sie und ließ die Hände sinken. »Aber da ist noch etwas anderes – etwas, das mit der Krankheit zusammenwirkt. Ich habe Schwarzwasserfieber, Ebola und AIDS ausgeschlossen. Ich muss noch mehr Tests machen. Ich muss ungefähr tausend Tests durchführen.« Warum brannten ihre Augen so? »Aber ich werde herausfinden, was es ist, und dann werde ich einen Behandlungsplan zusammenstellen. Ich bin eine tolle Diagnostikerin. Alles kommt in Ordnung. Ich muss meinen Bruder nur ans Bett fesseln. Sind Sie sicher, dass ich den Wachmann nicht für Sie verprügeln soll?«


      »Ganz sicher.« Gregor hielt ihr ein weißes Taschentuch hin.


      Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Seine weißen Blutzellen werden von dieser anderen Sache angegriffen. Das macht mich verrückt. Es ist keine Leukämie, aber es greift sein Immunsystem an.«


      »Ist es tödlich?«


      »Nicht immer«, log sie. »Es gibt Bestrahlungen, Transfusionen, und mit einer Knochenmarkstransplantation …« Sie hielt inne. »Ich werde etwas finden. Ich habe für Richard eine Therapie gefunden, ich habe bei Jema die richtige Diagnose gestellt, ich habe Vals Arm wieder angenäht …« Sie sah ihn schuldbewusst an. »Tut mir leid. Ich weiß, dass Sie sich Sorgen machen. Michael und seine Männer werden ihn finden und nach Hause holen.«


      »Ich glaube nicht, dass mein Meister dieses Mal zurückkommt«, sagte Gregor. »Ich glaube, sein Flugzeug ist abgestürzt, und er wurde in Stücke gerissen oder ist verbrannt. Oder er ist irgendwo so weit weg von Menschen, dass er verhungern oder verbluten wird, bevor wir ihn finden.«


      Alex’ Herz zog sich zusammen. »Geben Sie die Hoffnung noch nicht auf, Gregor.«


      Er füllte noch mehr Schnaps in sein Glas, aber seine Hand zitterte, und er goss über den Rand. Schnell stellte er die Flasche wieder hin. »Ich wünschte nur, ich wüsste es sicher. Ich kann ihn spüren, wenn er im Haus ist, aber nicht, wenn er unterwegs ist. Wenn er nicht da ist. Ich weiß nicht, ob er zurückkommt. Ich weiß nie …« Er legte die Hände über die Augen.


      »Geben Sie mir das.« Alex nahm das Glas Schnaps, trank es aus und hustete, als der scharfe Alkohol durch ihre Kehle brannte. »Mein Gott«, keuchte sie. »Ist das Schnaps oder Beizmittel?«


      »Wilhelm benutzt ihn manchmal, um damit das Chrom am Ferrari zu putzen.« Der alte Mann schniefte. »Euch wird sehr übel davon werden, wisst Ihr.«


      »Ich glaube, jetzt bin ich dran.« Sie schob sich die Haare aus der Stirn, die ihr in die Augen hingen. »Val ist nicht tot. Mein Bruder wird nicht verrückt, und er wird nicht an einem mutierten Malaria-Erreger sterben. In ein oder zwei Wochen wird uns das alles sehr lustig vorkommen.«


      Er sah sie traurig an. »Ich glaube nicht, dass ich lachen werde.«


      »Ich auch nicht. Weshalb ich niemals einen Job als Krisenmanagerin bekommen würde.« Sie spürte, wie ihr Magen sich hob, aber nach einem Moment ließ das Gefühl nach. »Das Warten und die Ungewissheit. Wie schaffen wir das, Gregor? Wie gelingt es uns, so zu tun, als wäre alles gut und käme wieder in Ordnung, wenn die Leute, die wir lieben, in Gefahr sind und wir nichts tun können, um ihnen zu helfen?«


      »Ich kann es nicht.« Seine Unterlippe zitterte. »Suzerän Jaus ist ein Landesherr, und ich habe geschworen, ihm zu dienen. Ich kenne meinen Platz und meine Aufgabe. Aber er ist mehr für mich. Ich liebe Valentin. Ich liebe ihn wie einen Sohn. Und jetzt, wo er in Gefahr ist, wo er mich am meisten braucht, kann ich nicht zu ihm.«


      »Gregor.«


      »Ich kann ihn nicht finden. Ich kann ihn nicht nach Hause bringen und mich um ihn kümmern. Ich esse nicht; ich schlafe nicht. Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.« Er holte zitternd Luft. »Ich kann nicht noch einen Sohn begraben, Alexandra. Dieses Mal fürchte ich, dass sie mich zu ihm ins Grab legen müssen.«


      Alex legte die Arme um ihn und hielt ihn fest, während er weinte, tröstete ihn, bis er sich beruhigt hatte.


      »Ich wünschte, ich wäre wie Sie, aber ich hasse meinen Bruder. Er ist ein arroganter, bigotter Scheißkerl.« Und die Art, wie er ihren Blicken ausgewichen war, machte sie rasend. »Ich habe nicht darum gebeten, dass mir diese Vampirsache passiert. Ich wollte das nicht. Aber ich habe mich damit arrangiert, und ich mache das Beste draus. Ich jammere nicht, und ich weine nicht, selbst wenn mir danach zumute ist. Und ich bin immer noch seine Schwester. Ich liebe meinen Bruder. Aber wissen Sie, dass er mich nicht mal mehr ansehen kann? Weil er, wenn er es tut, nicht verbergen kann, wie sehr er mich für das hasst, was ich bin.«


      »Alexandra.« Er legte seine alte Hand an ihre Wange. »Was immer passiert, er wird immer Euer Bruder sein und Ihr seine Schwester. Diese Verbindung hält für immer. Nichts kann sie ändern. Nicht einmal der Tod.«


      Sie lehnte sich zurück und sah in seine Augen. »Ich glaube, das Gleiche gilt für Sie und Val.«


      Er nahm ihr das Taschentuch ab und putzte sich damit die Nase. »Ihr irrt Euch. Ihr seid eine gute Krisenmanagerin.«


      »Danke. Jetzt geht es mir besser.« Sie presste eine Hand auf ihren Magen. »Abgesehen davon, dass ich mich jetzt übergeben muss.«
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      Liling wachte im Morgengrauen auf, und das Sonnenlicht ließ sie blinzeln. Jaus hatte sich von ihr weggerollt und sich ein Kissen über den Kopf gezogen. Er schlief so tief, dass er fast leblos wirkte. Sie stand auf und hängte die Decke, die sie irgendwann in der Nacht aus dem Bett geworfen hatten, über das Fenster.


      Dann suchte sie nach Sachen zum Anziehen. Ihre eigenen lagen auf einem nassen Haufen, aber sie entdeckte den Schrank mit den Kleidern und holte die kleinsten heraus, die sie finden konnte: eine Jogginghose mit Gummizug und ein rot-schwarz kariertes Hemd.


      Sie nahm beides mit ins Bad, stellte die Dusche an und trat hinein. Die Duftseife und das starke Shampoo, die der Hüttenbesitzer zurückgelassen hatte, ließen sie die Nase rümpfen, aber in der Vergangenheit war sie gezwungen gewesen, Schlimmeres zu benutzen.


      Während sie sich wusch, versuchte Liling sich vorzustellen, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn Valentin sich so sehr in sie verliebte, dass er jeden umbringen wollte, der sie ihm wegzunehmen versuchte. War diese Jema blind gewesen? Wie konnte sie es nicht gemerkt haben? Wie konnte sie jemand anderen wollen?


      Das Wasser wurde warm, dann heiß.


      Das Bad hatte sich mit Dampf gefüllt, bevor Liling die Gefahr erkannte und die Hähne zudrehte. Sie konnte es sich nicht leisten, sich so sehr von ihren Gefühlen beherrschen zu lassen. Sie hatte ihn zu nah an sich herangelassen; sie hatte sich von dem Sex und der Erfüllung ihrer Fantasien verführen lassen und ihre Verantwortung vergessen. Valentin wollte sie, und eine Zeit lang konnte sie mit ihm zusammen sein. Hier, so lange sie allein waren, so lange keine Gefahr bestand, dass sie entdeckt wurden.


      Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken daran, was nach ihrer Rettung geschehen würde. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war stark. Er war ihr außerdem dankbar dafür, dass sie ihm den Schmerz genommen und ihm gezeigt hatte, woher er gekommen war. Auf viele Arten waren sie genau gleich.


      Es gefiel ihm auch, wie gut sie als Liebespaar zueinanderpassten. Er würde sie nicht einfach gehen lassen.


      Sie musste ihn irgendwann verlassen. Nicht nur, um ihn zu beschützen, sondern weil es nicht halten konnte. Valentin wollte sie, aber er konnte sie nicht lieben. Er hatte sein Herz bereits Jema geschenkt.


      Liling war übel, und sie beugte sich über das Waschbecken, aber nichts passierte. Und dann wusste sie, dass es der Gedanke war, ihn zu verlassen, und das Wissen, dass er sie niemals so sehr lieben würde wie Jema, der ihr Übelkeit verursachte.


      Sie konnte ihn nicht verlassen, und sie konnte nicht bei ihm bleiben. Was sollte sie tun? Wie konnte sie es ihm sagen?


      Sie blickte an sich herunter und sah, dass das Wasser, das ihre Beine hinuntergelaufen war, in Tropfen bewegungslos auf ihrer Haut stehen geblieben war. Sie schaute zur Dusche und sah noch mehr Tropfen, die über den Rand liefen, über den Boden, auf sie zu.


      Er hatte sie gefunden.


      Dampf stieg von ihrem Körper auf, als sie in die Hocke ging, die eisige Berührung des Wassers ignorierte und die Hände auf den gefliesten Boden presste. Die Tropfen auf dem Boden fingen an zu springen und zu zischen, während die Kacheln rot wurden. Als sie sich schließlich wieder erhob, nach ihren Sachen griff und ging, war der Raum ganz von Dampf erfüllt.


      Sie zog sich vor dem Bad an und ging in die Küche. Valentin hatte ein paar Dosen mit Softdrinks in den Kühlschrank gestellt, und sie nahm eine heraus und trank den gesamten Inhalt, dann trank sie eine zweite und eine dritte, bevor ihr Durst nachließ. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie rannte zum Waschbecken.


      Sie erbrach sich, bis ihr Magen wieder leer war.


      Liling richtete sich auf und schnappte nach Luft. Etwas war anders; etwas stimmte in ihrem Innern nicht. Sie versuchte, noch eine Dose zu trinken, doch davon wurde ihr erneut schlecht. Als sie sich ihr heißes Gesicht wusch, benetzte das Wasser, das sie hasste, ihre Lippen, und sie trank und behielt einiges davon bei sich.


      Geschwächt von dem bizarren Vorfall ging sie ins vordere Zimmer und setzte sich vor den Kamin. Sie war schrecklich hungrig, aber bei dem Gedanken an Essen drehte sich ihr der Magen um. Sie rollte sich in der fremden Kleidung zusammen und starrte in die Flammen.


      Feuer tröstete sie wie nichts sonst. Sie verstand seinen Hunger, seine Gier, alles zu fressen, was es berührte. Es war mächtig und gefährlich, aber es konnte beschränkt werden, kontrolliert, es konnte nützlich sein. Genau wie sie.


      Sie stand langsam auf und ging zurück ins Schlafzimmer. Als sie sich neben Valentin auf das Bett legte, rollte er sich sofort zu ihr und legte seinen Arm um sie.


      Ihre Augenlider senkten sich, und sie schlief ein.


      Liling wanderte durch das Traumland und sah, wie die graue Leere um sie herum auf sie zukam und sich zurückzog. Es erinnerte sie an ihre Zaubertafel, die ihr Zwilling für sie gestohlen hatte, als sie neun gewesen waren.


      Sie hatte nur ein Buch gewollt. Die Priester verbaten ihnen, etwas anderes als die Bibel in ihrem Zimmer zu haben, aber einer der Ärzte bewahrte einige Kinderbücher und Spielsachen in einem Schrank in einem der Schmerzräume auf. Sie waren alt und abgenutzt – der Arzt hatte sie auf einem Abverkauf alter Bücher aus einer Bücherei für zehn Cent pro Kiste gekauft – und für die meisten war sie schon zu alt. Sie war lange genug in dem Schmerzraum gewesen, um einige gute Bücher von Sydney Taylor, Judy Blume und Laura Ingalls Wilder zu finden, und wenn sie während der Tests keinen Laut von sich gab, dann erlaubte der Arzt ihr, sie mit zurück in den Schlafsaal zu nehmen.


      »Ich will Laura und der lange Winter lesen«, sagte sie zu ihrem Zwilling. »Aber Pem hat es zuerst genommen.«


      Ihr Zwilling fand Bücher dumm und sagte ihr das und brachte sie zum Weinen.


      Liling fand die Zaubertafel, den wertvollsten Besitz ihres Zwillings, am nächsten Tag unter ihrem Kopfkissen.


      Die Zaubertafel war bedeckt mit lustigen Cartoonzeichnungen und der Aufschrift SPASS SPASS SPASS! FÜR MÄDCHEN UND JUNGEN. Sie bestand aus einer dünnen Pappe. An der oberen Seite war eine rechteckige dünne Plastikschicht auf einem Rechteck aus einer klebrigen grauen Masse befestigt. Daran hing ein Plastikstift an einem schwarzen Band. Ihr Zwilling, der es liebte zu malen, hatte die Tafel vor langer Zeit aus dem Spielzeugschrank gestohlen und erfolgreich vor ihren Bewachern versteckt.


      Liling fuhr mit dem Stift über die Plastikschicht, und graue Linien erschienen dort, wo die Schicht auf der zähen Masse darunter kleben blieb. Dann, als sie die Plastikschicht anhob, die genau das gleiche Geräusch machte, wie wenn man Papier zerriss – verschwanden die Linien wieder, und sie konnte etwas Neues malen.


      Sie zeichnete vorsichtig zwei Bilder auf die Schicht, aber ihr Zwilling kam zu ihr und sagte ihr, dass es mehr SPASS SPASS SPASS! machte, sie wieder zu löschen. Das Geräusch von reißendem Papier störte Liling, aber ihr Zwilling liebte es.


      Leider war die Zaubertafel alt und oft benutzt. Als Liling ihr drittes Bild malte – zwei Strichmännchen vor einem echten Picasso von einem Haus neben einem Brokkoli-Baum –, fingen die Linien an, sich von selbst auf der zerkratzten alten Plastikschicht abzulösen. Jedes Mal, wenn sie versuchte, sie nachzuziehen, verschwand etwas von dem Baum oder dem Haus.


      Ihr Zwilling sah die Tränen in ihren Augen und riss ihr die Zaubertafel aus der Hand. Warum musst du so ein Baby sein?


      Ich will in einem echten Haus wohnen mit einer Mutter und einem Vater und dir, sagte sie. Wie Laura in den Unsere kleine Farm-Büchern.


      Das werden die niemals zulassen, sagte ihr Zwilling. Wir haben keine Eltern. Wir haben keine Namen. Wir sind nichts. Ihr Zwilling zerriss die Zaubertafel.


      Die Priester kamen herein, und sie wurden zweimal verprügelt, einmal für das Stehlen und das zweite Mal für die Zerstörung der Tafel.


      Liling verstand, warum ihr Zwilling so wütend geworden war. Es lag nicht daran, dass sie geweint hatte. Sie wussten immer, was der andere dachte, was der andere fühlte. Sie wussten es einfach.


      Jedes Mal, wenn man sie in eine neue Einrichtung brachte, entstand ein neues Bild. Wenn man sie dort wieder wegholte, dann war es, als wenn jemand den Film zerriss und sie auslöschte. Sie versuchten, sich gut zu benehmen, damit sie an einem Ort bleiben konnten, aber das passierte nie. Das war es, was sie zum Weinen gebracht hatte und was ihren Zwilling so wütend machte.


      Dennoch konnte Liling nicht aufhören zu hoffen, dass sie eines Tages ein Heim und eine Familie haben würde. Sie baute ein kleines Haus in ihren Gedanken, mit Zimmern für eine Mutter und einen Vater und sie und ihren Zwilling. Sie würden einen großen Hund haben, mit dem sie draußen herumrennen und spielen konnten, und Blumen überall um das Haus herum, um die ihre Mutter sich kümmerte. Sie würden köstliche selbst gekochte Mahlzeiten an einem kleinen Tisch mit einer rot-weiß karierten Tischdecke essen, und abends würde ihr Vater ihnen Gutenachtgeschichten vorlesen, und ihre Mutter würde ihre Stirn küssen und sie zudecken.


      Der Tagtraum nervte ihren Zwilling, und dann waren sie furchtbar in Schwierigkeiten geraten.


      Die Ärzte waren immer ungeduldiger mit ihnen gewesen, aber anstatt sie noch öfter zu bestrafen, hatten sie dem Wunsch der Zwillinge nachgegeben, nach oben zu gehen und auf einer leeren Wiese zu spielen. Die Zwillinge wussten, wie man Fußball oder Baseball spielte, aber sie waren nie länger oben gewesen, als es dauerte, von einer Einrichtung zur nächsten verlegt zu werden.


      Liling liebte es, oben zu sein. Alles war so grün, dass es fast in den Augen schmerzte, es anzusehen. Wildblumen wuchsen auf der Wiese, zu der man sie gebracht hatte, und sie lief von Blüte zu Blüte, nahm die Farben in sich auf und berührte die weichen Blütenblätter.


      Ihr Zwilling machte sich nichts aus Blumen und brachte ihr einen abgenutzten Baseballschläger aus Aluminium und den abgewetzten Ball, den die Ärzte für sie besorgt hatten.


      Komm schon, rief ihr Zwilling und schwang den Baseballschläger und warf ihr den Ball zu, bevor er rückwärtslief. Wirf mir einen zu, und mach es ja nicht wie ein Mädchen!


      Liling warf den Ball, der vor der Markierung landete. Da schlug ihr Zwilling dem Mann, der sie beobachten sollte, mit dem Schläger vor den Kopf und danach dem anderen, der herbeigelaufen kam.


      Wir müssen weglaufen, Lili. Ihr Zwilling griff nach ihrer Hand. Schnell.


      Sie rannten zusammen. Sie rannten über die Wiese und durch den Wald. Sie rannten durch eine kleine Stadt und auf eine lange Straße, bis Lilings Lungen brannten und ihre Füße sich bleischwer anfühlten.


      Ich kann nicht mehr rennen.


      Du kannst nicht stehen bleiben. Sie fangen uns.


      Ich bin zu müde. Sie blickte an sich herunter, als ein Insekt sie in den Arm stach, und sah einen Pfeil darin stecken. Ihr Kopf füllte sich mit Bienen, und sie brach zusammen. Renne. Renne.


      Ihr Zwilling fiel neben sie. Du läufst … wie … ein Mädchen.


      Als Liling erwachte, war sie wieder in einem der Tierkäfige, die die Priester für Bestrafungen benutzten. Ihr Zwilling war nicht mehr da. Sieben Jahre sollten vergehen, bevor sie wieder zusammenkamen. Durch die Trennung zog Liling sich in ihre Tagträume zurück. Die Ärzte konnten ihr schreckliche Dinge antun, und sie taten es oft, aber in ihrer Fantasiewelt war sie in Sicherheit.


      Lilings Atmung verlangsamte sich, als sie tiefer in den Schlaf sank. Sie konnte hierbleiben, an diesem Ort, und niemand würde sie finden.


      Nicht einmal er.


      Das Wasser des Mädchens kam an jenem Morgen aus einem aus einer Quelle gespeisten See zu Kyan. Andere Spuren begleiteten es: billige Seife, die Spermien eines Mannes und ein Hauch von Kupfer. Als er versuchte, seine Macht durch das Wasser zu schicken, um sie zu lesen, hatte es ihn zurückgewiesen. Sie hatte die Verbindung unterbrochen, aber sie konnte die Spur nicht auslöschen.


      Jetzt hatte er sie.


      Es dauerte den ganzen Tag, ihrem Wasser ins Inland zu folgen, durch eine Reihe von Flüssen, die manchmal gerade tief genug für das Boot waren. Er kannte das Wasser, und es zeigte ihm einen sicheren Weg. Er hielt ein letztes Mal zum Auftanken an und benutzte eine Karte und Zeichensprache, um sich die Lage des Sees bestätigen zu lassen.


      »Die Namen stehen nicht mehr auf der Karte, nicht die der Seen draußen im Nationalpark, aber das da ist der Ghost Lake«, erklärte ihm der Tankwart am Pier. »Ganz viel unbewohntes Land, aber man kann da ziemlich gut jagen.«


      »Ja.« Kyan faltete die Karte zusammen. »Gut jagen.«


      Er kaufte einige Flaschen Wasser und kehrte zum Boot zurück. Als er so weit den Fluss hinuntergefahren war, dass sie niemand mehr hören konnte, ging er hinunter in die Kabine. Melanie lag auf dem Bett, an Händen und Füßen gefesselt und mit einem Stoffstreifen geknebelt, den er von dem Laken abgerissen hatte. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn sah, und sie fing an, an ihren Fesseln zu reißen.


      »Ich werde dich nicht losbinden.« Er nahm ihr den Knebel ab und hielt ihr eine Wasserflasche hin. »Trink.«


      Sie nahm einen Mundvoll und spuckte es ihm ins Gesicht.


      »Du wanderst in den Knast«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich schwöre bei Gott, sobald ich von dir weg bin, werde ich jeden Bullen in Florida nach deinem jämmerlichen Arsch suchen lassen, und die werden dich bis in alle Ewigkeit verknacken.«


      »Sie werden mich nicht finden.« Er bot ihr die Flasche erneut an, aber sie wandte den Kopf ab. »Du bist durstig. Trink.«


      »Du bist ein Arschloch. Verpiss dich.«


      Ihre Wut beschämte ihn ein wenig. Sie war vielleicht ein armes, dummes Mädchen, das sich gerne betrank, aber sie war ihm sehr nützlich gewesen. Er war mit ihr intim gewesen. »Wenn du hungrig bist, dann werde ich dir etwas zu essen machen.«


      »Wenn du mich noch einmal anrührst«, erwiderte sie, »dann kotze ich dir ins Gesicht.«


      Er beschloss, ihr Zeit zu geben, sich zu beruhigen, und knebelte sie wieder. »Es tut mir leid, dass ich das tun musste, Melanie. Es ist fast vorbei, und dann lasse ich dich frei. Ich würde dich jetzt gehen lassen, aber ich weiß nicht, ob sie Chinesisch spricht.«


      Melanie funkelte ihn böse an und rollte sich auf die Seite.


      Kyan berührte ihre versteifte Schulter, bevor er wieder ans Steuer zurückkehrte.


      Er fuhr in den Ocala National Forest, sah, wie Häuser und Fabriken verschwanden und das Land wild und unberührt wurde. Schwarzbären beobachteten ihn von ihren sicheren Plätzen auf Bäumen aus, und Rehe flohen vor dem Geräusch seines Motors. Alligatoren trieben im flachen Wasser, und ihre gleichgültigen Augen blinzelten, als er das Bordlicht einschaltete. Motten und Mücken flogen um die Lampen, und ihre Schatten ließen sie so groß wie Vögel aussehen.


      Er schaltete die Lichter und den Motor aus, bevor er in den See stieg und das Wasser benutzte, um das Boot zu einem kleinen Anleger zu steuern. Nachdem er es vertäut hatte, ging er nach unten, um die Amerikanerin zu holen. Er benutzte sein Taschenmesser, um die Seile an ihren Füßen durchzuschneiden, ließ ihre Hände jedoch gefesselt und löste auch den Knebel nicht. »Wir sind da. Du wirst tun, was ich sage, dann passiert dir nichts.« Er nahm ihren Arm und führte sie an Deck.


      Sie sah sich um und zuckte zusammen, als sie die geisterhaften Umrisse des untergegangenen Flugzeugs entdeckte. Sie wehrte sich nicht, versuchte auch nicht wegzulaufen, als er sie auf den Anleger hob und mit ihr zu den Bäumen ging. Sie lief jedoch unsicher, fiel immer wieder hin und stapfte mit schweren Füßen durch die Büsche, sodass Äste brachen und Zweige knackten. Die Geräusche, die sie machte, wurden immer lauter, je näher sie der Hütte kamen, bis er stehen blieb und ihre Hände an die unteren Äste eines Black-Olive-Baums band.


      Die Enge in seiner Brust und seiner Kehle erschwerten ihm das Sprechen.


      »Ich werde zurückkommen und dich holen.« Er konnte sich auch ohne ihre Hilfe verständlich machen. »Was immer passiert, hab keine Angst.«


      Sie schüttelte den Kopf und versuchte, etwas zu sagen, während sie sich gegen den Ast stemmte, an dem er sie festgemacht hatte. Kyan strich mit der Hand durch ihr helles Haar, bevor er sich abwandte und auf die Hütte zuging.


      Wolken bedeckten den Mond, und ein Blitz zuckte von einer schwarzen Wolke zur nächsten. Das einzige Geräusch, das Kyan hörte, war das des Generators hinter der Hütte. Der Boden schien unter seinen Segelschuhen zu vibrieren, und er blieb vor einem Fenster stehen. Durch das Glas sah er in ein Schlafzimmer. Ein nackter Mann lag neben einem schmalen Körper, der in eine Decke gehüllt war.


      Kyan legte eine Hand an das Fenster, und das Glas zersprang unter seiner Handfläche. Er musste ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass sie es war. Er konnte ihr Wasser in der Luft riechen. Er konnte fühlen, wie sie träumte, denn auch er hatte von diesem Moment geträumt.


      Sie will dich nicht sehen.


      Sie sagt, du machst ihr Angst.


      Sie weigert sich.


      Sie hat gelacht, als ich sie fragte.


      Du widerst sie an.


      Sie will nichts mehr mit dir zu tun haben, Kyan.


      Die Luft summte in seinen Ohren, als er die Hände unten an den Fensterrahmen legte. Die Risse im Glas verlängerten sich in drei verschiedene Richtungen und ließen etwas Luft aus der Hütte weichen.


      Luft, die mit dem Blut der Maledicti vergiftet war.


      Das war also ihr endgültiger Verrat. Sie hatte sich von ihren Lehren abgewandt und sich den Dämonen hingegeben. Es ergab einen Sinn, dass sie ihre wertlose Seele für den armseligen Reichtum und die Macht der Darkyn verkaufte. Das erklärte auch, warum ihre Spur mit dem Blut der Bösen kontaminiert war und warum sie den Flugzeugabsturz überlebt hatte.


      Das hier war Gottes Werk, wie die Priester immer sagten. Der Allmächtige hatte sie gerettet, damit sie ihm in die Hände fiel und ihr die Gerechtigkeit widerfuhr, die sie so sehr verdiente.


      Er würde ihnen sagen, dass sie zu den Dämonen übergelaufen war. Er würde ihnen ihren Kopf bringen. Das würde seine Meister besänftigen.


      Kyan trat zurück. Er wollte nicht, dass das Fenster zersprang und seine Absichten verriet. Und er durfte den Mann dort drinnen nicht vorwarnen, damit er seine Macht nicht benutzte, um das Mädchen zu schützen. Stattdessen ging er auf die Rückseite der Hütte. Die Tür dort war nicht abgeschlossen, aber ihm kam eine Idee, deshalb hob er die Hand und klopfte gegen das Holz.


      Als sich Schritte näherten, beugte er sich vor und zog den Kupferdolch aus der Scheide an seinem Knöchel.
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      Das Klopfen an der Tür der Hütte weckte Valentin. Er stand auf und zog sich seine Hose an. Als er den Menschen roch, spürte er eine überwältigende Welle der Erleichterung. Jemand hatte das Flugzeug landen sehen; jemand suchte nach ihnen.


      Als er die Hintertür öffnete, um ihren Retter zu begrüßen, sprang ihn ein Asiate an und stieß ihn zurück ins Innere der Hütte.


      Langes schwarzes Haar flog um das hassverzerrte Gesicht des Menschen, der einen Kupferdolch in Jaus’ Schulter stieß.


      Valentin hielt ihn von sich fern, indem er dem Mann die Hände um den Hals legte und ihm die Luft nahm, aber der Eindringling zog ihm den Dolch aus dem Fleisch und hob ihn, um ein zweites Mal zuzustechen.


      Überall in der Hütte zerbrach Glas, als die Fenster nach außen explodierten. Wind strömte durch die zerbrochenen Scheiben und blies den beiden Männern so heftig entgegen, dass es sie auseinanderriss und dem Eindringling den Dolch aus der Hand fegte.


      »Wer bist du?«, wollte Valentin wissen, der sich abwartend die verwundete Schulter hielt.


      Ein Blitz zuckte und schlug so dicht neben der Hütte ein, dass der folgende Donner die Wände und Fensterrahmen zum Erzittern brachte. Die Glasscherben, die noch in den Rahmen steckten, fielen heraus und zersprangen auf dem Boden.


      Der Eindringling blickte sich im Raum um und nahm sich ein Fleischermesser aus dem Block auf der Arbeitsfläche.


      »Du wirst dir was Besseres einfallen lassen müssen, Priester«, sagte Jaus leise und stellte sich so, dass der Tisch zwischen ihnen war. »Die Klingen sind aus Stahl.«


      »Wie du, Maledicti.« Der Eindringling warf das Messer auf den Tisch. »Nicht brauchen Waffen.«


      »In der Tat.« Jaus bleckte seine Fangzähne. »Ich auch nicht.«


      Der Eindringling riss den Kopf zur Seite und ein Schwall Seewasser durchschlug mit einer solchen Wucht das Fenster, dass es Jaus gegen die Wand warf.


      Der Eindringling stürzte sich auf ihn, legte eine Hand um seine Kehle und drückte ihn gegen die Wand. Seine andere Hand ruhte flach auf seiner Brust, wo sie zu einem eisigen, schweren Gewicht wurde.


      »Du.« Hass flammte in den schmalen schwarzen Augen des Eindringlings auf. »Du sie verwandeln.«


      Ein Gefühl, als wenn ein anderer Kyn sein Blut trinken würde, ließ Jaus an sich herunterblicken. Blutstropfen perlten überall auf seiner Brust aus seiner Haut.


      »Du sehen, Dämon.« Der Mann grinste hämisch. »Dein Wasser meins.«


      »Hör auf!«, kreischte eine Frau. »Lass ihn in Ruhe!«


      Jaus sah einen dicken Ast durch die Luft auf sein Gesicht zufliegen, duckte sich instinktiv und schob seinen Angreifer auf den stumpfen Knüppel zu. Eine junge, blonde Frau schlug dem Asiaten den Ast gegen den Kopf; er fiel auf die Knie.


      Bevor Jaus etwas sagen oder tun konnte, startete die junge Frau einen eigenen Angriff.


      »Mich an einen verdammten Baum binden?«, schrie sie und hob den Ast über den Kopf, um erneut damit zuzuschlagen. »Mich da draußen allein lassen, damit die verdammten Bären auf mir rumkauen?« Der Ast knackte, als sie ein drittes Mal zuschlug. »Das kannst du vergessen.«


      Der Asiate fiel nach vorn und blieb reglos liegen.


      Die Frau ließ den Ast fallen, und Jaus sah, dass ihre Hände tatsächlich an dem einen Ende festgebunden waren. Er ging zu ihr und befreite sie schnell von ihren Fesseln.


      »Danke«, sagte er.


      »Gern geschehen«, knurrte sie und schnappte nach Luft, während sie sichtlich um Fassung rang. »Tut mir leid.« Sie trat den bewusstlosen Mann. »Ich bin nur wirklich verdammt sauer auf den Kerl da.«


      Jaus kniete sich neben den Asiaten und untersuchte ihn. Er atmete noch, aber einige dicke Beulen bildeten sich auf seinem Kopf. Er blickte die junge Frau an, die keuchte und noch immer vor Wut zitterte. »Kennen Sie diesen Mann?«


      »Ich dachte, ich kenne ihn. Ich bin übrigens Melanie Wallace.« Sie beugte sich vor und spuckte dem Asiaten auf den Hinterkopf. »Der hat sie nicht alle.«


      »Bleiben Sie bitte hier, Melanie.« Jaus hob den Mann über die Schulter und trug ihn vor die Hütte.


      Er blickte durch das hintere Fenster und sah, dass die blonde junge Frau auf einen Küchenstuhl gesunken war. Erst dann riss er den Arm des bewusstlosen Mannes an seinen Mund und schlug ihm die Fangzähne in den Unterarm.


      Er nahm nur so viel Blut, wie er brauchte, um die Wunden zu heilen, die der Mann ihm zugefügt hatte. Er überlegte, ob er sich viele Scherereien ersparen und dem Mann das Genick brechen sollte, aber drei Dinge hielten ihn davon ab: Sein Angreifer hatte die gleichen exotischen Gesichtszüge und Mandelaugen wie Liling, was Jaus annehmen ließ, dass er ebenfalls Chinese war. Er hatte den Namen benutzt, den die Brüder für die Darkyn verwendeten, bevor er Jaus mit dem Dolch verletzt hatte. Und obwohl er ein Mensch war, besaß er ein Kyn-artiges Talent, mit dem er Wind und Wasser beherrschen konnte.


      Er beschloss, den Kerl lange genug leben zu lassen, um ihn zu befragen. Dann würde er ihm das Genick brechen.


      Valentin hob den langen, reglosen Körper wieder hoch und trug ihn unter dem Arm in den Verschlag. Er benutzte einige Seile, mit denen das Feuerholz zusammengebunden war, um den Mann an Händen und Füßen zu fesseln. Nachdem er die Tür des Verschlages von außen verriegelt hatte, zog er die Axt aus dem Baumstumpf, der daneben stand. Wenn es dem Mann irgendwie gelang, sich von seinen Fesseln zu befreien, dann wollte Valentin nicht, dass er die Axt für einen zweiten Angriff benutzte.


      Zufrieden, dass er den Angreifer so sicher, wie es unter diesen Umständen möglich war, weggesperrt hatte, kehrte Valentin in die Hütte zurück. Die junge Frau saß noch immer am Küchentisch und drückte sich ein feuchtes Trockentuch gegen das Handgelenk.


      »Ich verdanke Ihnen mein Leben«, sagte er zu der blonden Frau, während er die Tür hinter sich schloss. »Ich bin Valentin Jaus.«


      »Hübscher Name. Nett, Sie kennenzulernen.« Sie lächelte ihn müde an. »Und es tut mir wirklich leid, dass ich hier so reinplatzen musste, aber ich hatte irgendwie keine andere Wahl.« Sie blickte auf die Hintertür. »Habe ich ihm den Schädel eingeschlagen?«


      Valentin schüttelte den Kopf.


      Sie hob das Trockentuch an und betrachtete die roten Striemen auf ihren Handgelenken. »Geben Sie mir eine Minute, bis ich wieder bei Puste bin, dann versuche ich es noch mal.«


      »Das ist nicht nötig«, erklärte er ihr. »Ich habe ihn gefesselt und im Holzverschlag eingesperrt.«


      »Das ist absolut nötig. Der Kerl ist total verrückt. Er hat mich entführt, wissen Sie? Mit einer Waffe und allem.«


      Valentin wusste, dass die Brüder nicht zögerten, Menschen für ihre Mission zu benutzen. »Wer ist er?«


      »Er hat mir erzählt, dass er Kyan heißt«, sagte sie. »Viel mehr hat er nicht gesagt. Ich dachte wirklich, dass er mich an die Alligatoren verfüttert oder irgend so eine Serienkiller-Scheiße.« Ihre Stimme zitterte, und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Oh, Gott.«


      Valentin gab ihr ein paar Augenblicke, um sich wieder zu fassen, bevor er leise fragte: »Wie haben Sie diesen Mann kennengelernt, Melanie?«


      »Er spricht nicht besonders gut Englisch. Ich meine, er verhunzt es eigentlich völlig. Jedenfalls hat er mir Geld geboten, wenn ich auf seinem Boot mitfahre und für ihn übersetze.« Sie hob die Hände und zeigte ihm ihre Handflächen. »Alter, es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung, dass er, na ja, so ein Psychokiller-Arschloch ist oder so. Ehrlich, ich dachte, der Kerl wäre einfach ein Tourist.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich mit ihm geschlafen habe.«


      Er machte ihr etwas zu trinken, während sie ihm von der Fahrt mit Kyan über den Fluss erzählte und wie er sie, als sie gehen wollte, mit Waffengewalt gezwungen hatte, bei ihm zu bleiben.


      »Dann hat er hier angehalten, und ich sah Licht in der Hütte. Er muss gewusst haben, dass ich Lärm machen würde, um Sie zu warnen, deshalb hat er mich an einen Baum gebunden und zurückgelassen.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Ast, der auf dem Boden lag. »Ihm ist nicht aufgefallen, dass der Ast angebrochen war, also hängte ich mich dran und schwang so lange hin und her, bis er abriss. Dann dachte ich: Hey, ein Knüppel, und bin hinter ihm her.«


      Jaus bewunderte ihre Findigkeit. Sie schien noch sehr jung zu sein, und doch hatte sie wie ein ausgebildeter Soldat auf die Situation reagiert. »Hat dieser Kyan Ihnen gesagt, warum er hergekommen ist?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte den Eindruck, dass er jemanden sucht. Und, Mann, wissen Sie eigentlich, dass da ein riesiges Flugzeug auf dem Grund des Sees liegt?« Sie wies mit dem Daumen auf das zerbrochene Fenster.


      »Ja.« Jaus wurde klar, dass er sich jetzt um zwei Frauen und ein Mitglied des Ordens kümmern musste, das sie alle umbringen wollte. War das der Mann, vor dem Liling solche Angst hatte? »Leider habe ich es hier gelandet.«


      »Vielleicht sollten Sie, na ja, noch ein paar Flugstunden nehmen.« Sie zuckte zusammen, als draußen ein Donnern ertönte. »Können Sie jetzt die Bullen rufen, damit die kommen und ihn verhaften?«


      »Es gibt hier kein Telefon«, erklärte er ihr.


      »Verdammt. Ich möchte wirklich sehen, wie Sie dieses Arschloch abführen und in den Knast stecken.« Sie rieb über die roten Striemen an ihren Handgelenken. »Und ich war nett zu ihm, weil ich ihn süß fand. Was für ein Freak. Ich werde nie wieder im Leben die Matrix-Filme gucken.«


      Jaus ging zum Fenster und blickte in den Himmel. Der Sturm, der von Süden heranzog, sah übel aus, und der Wind frischte auf. »Wenn Sie Hunger haben, Melanie, dann finden Sie in der Vorratskammer etwas zu essen. Ich werde mich waschen und anziehen.«


      Sie warf ihm einen müden, aber doch auf charmante Weise lüsternen Blick zu. »Meinetwegen musst du das nicht, Alter.«


      Liling hörte jemanden ein altes chinesisches Wiegenlied singen und tauchte langsam aus ihrem Traum auf. Das Zimmer, in dem sie lag, war dunkel, aber zuckende Blitze beleuchteten das lächelnde Gesicht einer jungen Frau.


      »Du bist wach. Hey.« Die blonde junge Frau schob ein Kissen unter Lilings Kopf. »Ich habe dich nach jemandem rufen hören. Geht’s dir gut, Süße?«


      Sie sprach eine Mischung aus Chinesisch und Englisch, was Liling so unwirklich fand wie ihre Anwesenheit. »Mir geht es gut. Ich spreche Englisch. Wer bist du?«


      »Mein Name ist Melanie«, sagte die blonde junge Frau. »Ich bin gerade hier angekommen. Ist dieser Deutsche, na ja, also, dein Freund?«


      »Er ist Österreicher.« Liling fragte sich, was Valentin davon halten würde, wenn sie ihn ihren Freund nannte. »Er ist einfach nur ein guter Freund.«


      »Mit ein paar Zusatzleistungen, wette ich. Hat er einen Bruder?« Grübchen erschienen auf ihren Wangen. »Er ist wirklich total heiß.«


      Liling musste ihr Lächeln erwidern. »Wie bist du hergekommen?«


      »Ich wurde entführt, irgendwie.« Melanie berichtete ihr ausführlich, wie ein Chinese sie auf sein Boot gelockt und dann mit ihr den Fluss runtergefahren war. Nachdem sie mit den Schilderungen ihres Leidensweges fertig war, fügte sie hinzu: »Ich glaube, Kyan sucht nach dir, weil er ständig ›sie‹ gesagt hat. Und ich glaube nicht, dass er weiß, dass du Chinesisch sprichst, sonst hätte er mich nicht mit hergeschleift.«


      Kyan. Er hatte sie gefunden.


      Liling blickte zu Jaus, der das Zimmer betrat. »Valentin, wo ist Kyan?«


      »Er liegt gefesselt im Holzverschlag.« Er sah Melanie an. »Miss Wallace, würden Sie uns einen Moment entschuldigen?«


      »Sicher.« Melanie bewegte sich nicht, dann schlug sie sich mit der Handfläche gegen den Kopf. »Sie wollen, dass ich gehe; verstanden. Ich bin dann mal in der Küche.«


      Liling griff nach dem Handgelenk des Mädchens. »Wo hat Kyan das Boot gelassen?«


      Die junge Frau beschrieb ihr den Anleger auf der anderen Seite des Sees. »Ich weiß, wie man ein Boot fährt, wenn ihr hier weg wollt.«


      Liling sah, wie Valentin aus dem Fenster blickte und die Wetterbedingungen abschätzte. Sie musste ihm von ihr und Kyan erzählen und warum sie sofort gehen mussten. Gleichzeitig wollte sie die junge Frau nicht ängstigen.


      »Der Sturm wird stärker«, sagte er schließlich. »Wir müssen warten, bis er vorbei ist.«


      »Von mir aus; ich hasse Blitze. Und ihr wollt allein sein, also gehe ich jetzt.« Zu Liling sagte Melanie: »Hast du Hunger, Süße? Ich kann dir eine Suppe kochen oder so.«


      »Nein, danke.« Bei dem Gedanken an Essen drehte sich Liling der Magen um. Als die junge Frau gegangen war, setzte sie sich auf und hielt sich die Decke über ihre nackten Brüste. »Wir müssen das Boot nehmen und sofort fahren.«


      »Das werden wir, wenn der Sturm vorüber ist.« Er setzte sich zu ihr aufs Bett. »Du siehst wieder blass aus.«


      »Ich fühle mich komisch.« Das Reden ließ etwas in ihrem Mund schmerzen, und sie berührte ihre Lippen. »Als wir abgestürzt sind, hat mich da etwas im Mund getroffen?«


      »Nein.« Er umfasste ihren Kiefer mit der Hand. »Mach den Mund auf.«


      Sie öffnete die Lippen, dann schloss sie sie verlegen wieder, als sie etwas Warmes über ihr Kinn laufen fühlte. »Oh. Ich sabbere.«


      »Nein, tust du nicht.« Seine Hand packte fester zu. »Mach den Mund noch mal auf.« Als sie es tat, legte er zwei Finger in ihren Mund und rieb damit über zwei schmerzende Stellen an ihrem Gaumen. Sie waren so empfindlich, dass der leichte Druck sie zusammenzucken ließ.


      Als er die Hand zurückzog, waren seine Finger blutverschmiert.


      Warum blutete sie? »Ich kann mich nicht erinnern, mich im Mund geschnitten zu haben.«


      »Du hast dich nicht geschnitten. Das waren deine Zähne. Dir wachsen gerade zwei neue. Es sind deine dents acérées.« Er stand vom Bett auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Wie kann das sein?«


      »Valentin?«


      Für einen Moment stand er ganz steif da und wandte das Gesicht ab, dann sah er sie an. »Liling, ich weiß nicht, wie das passiert ist, aber du verwandelst dich. Du bist nicht länger ein Mensch. Du wirst zu einer Vrykolakas. Wir nennen uns selbst die Darkyn.«


      Das letzte Wort nahm ihr den Atem: Darkyn. Wenn er sie in den Bauch geschlagen hätte, dann hätte sie nicht schockierter sein können. »Nein. Das kann nicht sein. Ich bin ein Mensch. Ich kann mich nicht in einen Dämon verwandeln.«


      »Wir sind keine Dämonen, Geliebte.« Er nahm ihre Hand. »Wir waren einmal Menschen, wie du. Und wir sind auf viele Arten noch immer Menschen.«


      »Aber das ist nicht möglich.« Wie konnte sie ihm erklären, was sie war? Sie schob sich die Finger in den Mund, zog sie heraus und starrte auf das Blut. »Du irrst dich, Valentin. Ich bin sicher, es sind nur Brandblasen. Wenn wir in Atlanta sind, gehe ich zum Arzt.«


      »Wir fahren nicht nach Atlanta«, sagte er leise. »Sobald ich es arrangieren kann, nehme ich dich mit zurück nach Chicago.«


      Der Schmerz in ihrem Mund verdoppelte sich und erschwerte ihr das Sprechen. »Das kannst du nicht.«


      »Ich werde dich vor den Brüdern beschützen, Geliebte.«


      Sie wich vor ihm zurück. »Wenn du mich zurückbringst, werden die Priester mich finden. Jetzt, wo sie wissen, dass ich lebe, werden sie nie aufhören, mich zu jagen. Sie werden dir wehtun, um zu mir zu gelangen.«


      Als sie das gesagt hatte, fiel ihr wieder ein, dass er einer der Maledicti war, und wenn das, was die Priester ihr beigebracht hatten, stimmte, dann konnte er nicht so einfach verletzt oder getötet werden.


      Deshalb ist er nicht ertrunken. Sie änderte ihre Taktik und sagte: »Sie könnten herausfinden, wo du und deine Freunde leben.«


      »Geliebte, das haben sie schon versucht.« Sein Gesichtsausdruck änderte sich, wurde weicher. »Der Pilot, der mein Flugzeug entführt hat, wusste nicht, wer ich bin. Er war geschickt worden, um dich zu entführen und zu ermorden.«


      All das war wegen ihr passiert. Liling rollte sich zusammen und presste die Stirn gegen ihre Knie.


      Die Priester hatten sie alles über die Maledicti gelehrt, hatten ihr erzählt, wie böse sie waren und dass der Orden gegründet worden war, um gegen sie zu kämpfen. Sie hatten gewollt, dass sie das Gleiche tat. Jetzt sagte Valentin ihr, dass er ein Darkyn war, und alles, was sie über ihn wusste, widersprach den Lehren der Priester.


      Es war fast komisch, dass sie jetzt vielleicht eine von ihnen wurde. War es Rache oder eine Art verdrehte Gerechtigkeit? Wusste er überhaupt, was sie war?


      »Hast du mir das angetan?«, fragte Liling, ohne ihn anzusehen. »Hast du mich zu dem gemacht, was du bist?«


      »Ich wollte es nicht. Ich würde dich oder einen anderen Menschen nie zu meinem Schicksal verdammen. Ich kann dir nicht erklären, was passiert ist, nur, dass mein Blut sich mit deinem vermischt haben muss … und dann …« Er brach ab, so als wäre er nicht sicher, wie er es erklären sollte.


      Sie hob den Kopf. »Du kannst Menschen das antun, und du weißt nicht, wie es funktioniert?«


      »Unser Blut ist giftig; das wissen wir«, gestand er. »Deshalb versuchen wir nie, jemanden zu verwandeln. In den ganzen Jahrhunderten hat niemand diese Verwandlung überlebt. Aber in den letzten Jahren gab es einige, die nicht gestorben sind. Andere Frauen. Du musst irgendwie wie sie sein.«


      Liling wurde kalt. Er wusste nicht, was sie war. Er würde ihr vielleicht nicht glauben, wenn sie es ihm sagte. Es spielte keine Rolle mehr, nicht jetzt, wo Kyan sie gefunden hatte. »Was immer mit mir passiert, ist nicht deine Schuld. Ich mache dir keine Vorwürfe. Aber du musst jetzt etwas für mich tun.«


      »Alles.«


      »Töte mich.«


      Er wich zurück. »Irgendetwas anderes.«


      »Du musst es tun.« Sie sah in seinen Augen, dass er es nicht tun würde, fühlte es in der Anspannung seiner Haut. »Also gut.« Sie stieg aus dem Bett und legte die Arme um ihren Oberkörper. Die Tür schien so weit weg, während sie darauf zuhumpelte.


      Eine kalte Hand berührte ihren Nacken und hielt sie zurück. »Warum willst du sterben?«


      »Ich will leben.« Der Schmerz in ihrem Körper war nichts im Vergleich zu der Qual in ihrem Herzen. »Aber ich kann nicht. Nicht so. Er ist … Selbst wenn ich fliehen kann … würdest du mich verabscheuen.«


      »Niemals.« Jaus drehte sie um und zog sie in seine Arme. »Du wirst leben. Du wirst für mich leben, hörst du mich? Was immer dir Angst macht, wir werden zusammen dagegen kämpfen. Das schwöre ich dir.«


      Liling schloss die Augen, als er sie küsste, und spürte, wie etwas durch die schmerzenden Stellen an ihrem Gaumen brach. Er benutzte seine Zunge und strich über die scharfen Spitzen, die in ihren Mund geschossen waren, und sie schmeckte Blut, seines und ihr eigenes.


      Er hob den Kopf. »Du musst noch mehr von meinem Blut trinken, damit die Verwandlung abgeschlossen ist. Dann wirst du stärker sein, mehr wie ich sein.«


      Lilings Magen zog sich zusammen. Um sein Blut zu trinken, würde sie ihn beißen müssen. »Das kann ich nicht.«


      »Du musst.« Er hob ihr Gesicht an und zwang sie, ihn anzusehen. »Wie auch immer es passiert ist, ich habe dir das angetan. Es ist mein Blut, das in deinen Adern fließt. Du bist meine Sygkenis. Du gehörst jetzt mir, Liling. Du musst zulassen, dass ich mich um dich kümmere.«


      Lilings Zähne schmerzten, und so schlecht sie sich auch fühlte, ein tiefer, heißer Rhythmus des leeren Sehnens brannte zwischen ihren Beinen. Das Gefühl seines Körpers an ihrem, seines Penis, der sich lang und dick in seiner Hose spannte, weckte dieses Verlangen in ihr. Sie bewegte sich, wollte Abstand zwischen ihnen schaffen, aber ihr Körper hatte andere Vorstellungen. Plötzlich rieb sie sich an ihm, suchend, einladend.


      »Siehst du.« Er ließ ihr Haar durch seine Hände gleiten. »Du fühlst es genauso wie ich. Du kennst mich jetzt.« Er küsste die Stelle unter ihrem Kinn, und seine Lippen wanderten dann zu ihren. »Möchtest du, dass ich in dir bin, wenn du mich beißt?«


      Sie konnte nicht sprechen. Er verlangte zu viel von ihr, und sie wollte zustimmen, sich ergeben, genau das tun, was er wollte. Aber wenn sie es tat, dann würde sie ihn vermutlich nie wieder verlassen können.


      Valentin nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und biss darauf, bis sie zitterte. »Du wurdest für mich gemacht, für mein Vergnügen. Ich werde dir alles geben, was du dir wünschst. Willst du mich?«


      Sie wehrte sich gegen ihn, schob und zog an ihm.


      Er ließ sie nicht los. »Sag es mir.«


      »Ich will dich. Ja. Ich will, dass du in mir bist.« Sie flehte, und es war ihr egal. Sie brauchte das hier; sie brauchte ihn. Er würde dafür sorgen, dass sie sicher war. Er würde ihre Sehnsucht stillen. Er würde den leeren Platz in ihr ausfüllen. Sie wollte, dass er das tat. Sie wollte ihn so tief in sich spüren, dass sie niemals wieder einen Atemzug tun konnte, ohne ihn dort zu fühlen.


      »Wenn ich dich nehme, dann will ich nichts mehr vom Sterben hören.« Er klang jetzt wütend, und seine Finger griffen fester in ihr Haar. »Hast du mich verstanden?«


      »Ja.«


      Seine Augen veränderten sich, die Pupillen wurden zu Schlitzen, das blasse Blau glänzte leidenschaftlich. »Ich bin jetzt dein Lord. Dein Meister.«


      Etwas schmolz in ihr, vielleicht der letzte Rest ihres Widerstandes, vielleicht ihr Herz. »Das bist du.«


      »Wer bin ich?«


      »Du bist mein Meister.«


      Sie gestattete Valentin, ihren Kopf an seinen Hals zu führen, und dort küsste sie die weiche Haut mit den Lippen. Sie wusste, was er wollte, aber sie wartete, quälte ihn, so wie er sie gequält hatte.


      »Liling.« Seine Hand drückte gegen ihren Hals. »Trink mein Blut.«


      Ihr Mund öffnete sich, und die ungewohnten Zähne fuhren heraus, schmerzend und begierig auf das, was er anbot. Sie konnte spüren, wie sein Blut unter der Haut pulsierte, zu ihr kam, sie lockte, bis sie mit einem kleinen Laut der Niederlage zubiss und ihre Fangzähne in seinen Hals grub.


      »Du hast mir nicht gesagt, dass es hier Alligatoren gibt«, beschwerte sich Rain, als er sich durch eine Ansammlung von kleinen Palmen kämpfte. Eines der fächerförmigen Blätter schlug zurück und traf ihn im Gesicht. »Oder dass ich von rachsüchtigem Unkraut belästigt würde.«


      »Es war deine Nase, die uns auf diesen Weg geführt hat.« Farlae blieb stehen und ließ den Blick über das Gebiet vor ihnen schweifen. »Der Alligator hat dich nicht gebissen. Aber wenn du dich weiter beschwerst, dann werde ich das tun.«


      »Nein, das wirst du nicht«, prophezeite Rain düster und füllte seine Brust mit der feuchten, kalten Nachtluft. »Wenn wir Jaus finden, dann werde ich ihn bitten, mich mit einem Platz in seinem Jardin zu belohnen. Er wird mich zu seinem Seneschall machen und mir erlauben, so viele Blechspielzeuge zum Aufziehen zu sammeln, wie ich will.«


      »Falls wir Jaus finden, bevor ich dich erwürge«, korrigierte Farlae, »werden wir es dem Major melden, und er schickt uns den Hubschrauber, und wir kehren in den Realm zurück. Dann werde ich dich auf jeden Fall erwürgen, denke ich.«


      Rain blieb stehen und drehte sich um. »Ich bin doppelt so groß wie du, und ich liebe dich. Mehr als meine Sammlung mit Blechspielzeug zum Aufziehen.«


      »Von der du nie genug kriegen kannst«, sagte Farlae. »Gott steh uns bei.«


      Rain sprach weiter, so als hätte er nichts gesagt. »Ich mache seit vielen Jahren verruchte Dinge mit dir, die, sollte ich jemals sterben, der Grund sein werden, warum unser Vater im Himmel mich für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren lässt. Und dir haben sie gefallen, sonst hättest du mich längst für einen anderen verlassen. Warum also bist du immer so gemein zu mir?«


      »Wenn ich das nicht wäre«, sagte Farlae, »dann säßen wir im Realm und würden Strip-Monopoly spielen anstatt Suzerän Jaus zu finden.«


      Auf Rains breitem Gesicht zeigte sich ein zufriedenes Grinsen. »Wenn wir zurück sind, kannst du der Fingerhut sein.«


      Die beiden Männer gingen noch tiefer in das Sumpfgebiet und blieben nur ab und zu stehen, um die Luft zu prüfen. Nach einer weiteren Stunde des Suchens murmelte Rain etwas und hockte sich hin. Er füllte seine Hand mit Wasser und hielt es an seine Lippen.


      »Da ist Öl im Wasser«, warnte Farlae ihn. »Davon wirst du krank, und ich werde dich nicht küssen, bis du dir den Mund mit Seife ausgewaschen hast.« Er sah wieder hin, und sein kaputtes Auge wurde schmal, als er die Färbung der Verschmutzung sah. »Das ist kein Öl, das ist Benzin, aber es ist anders als alles, was ich jemals gesehen habe.«


      »Kerosin.« Rain hielt sich die nasse Hand an die Nase und atmete ein, und dann probierte er noch mal von dem Wasser. »Menschen, drei, aber anders als Menschen. Zwei Frauen und ein Mann. Und Jaus.« Er stürzte nach vorn, steckte den Kopf in das flache Wasser und hob ihn dann wieder. Er schob sich die nassen Haare aus der Stirn und deutete mit der Hand. »Ein Stück in diese Richtung.«


      »Ein Stück?«


      Rain hantierte mit dem Funkgerät. »Fünfzehn, vielleicht zwanzig Kilometer. Hier ist Blut; einer von ihnen ist verletzt. Welchen Knopf muss ich drücken, um den Major zu benachrichtigen?«


      Farlae nahm ihm das Funkgerät aus der Hand und legte eine Hand in Rains starken Nacken, bevor er seinem Geliebten einen langen, tiefen Kuss gab. »Du«, sagte er, »bist brillant.«


      Rain lächelte zufrieden. »Und ich musste nicht mal Seife benutzen.«


      Schmerz färbte die Dunkelheit lila, dann rot.


      Kyan hatte dieses Gefühl seit vielen Jahren nicht mehr empfunden, nicht seit seinem Training in den Katakomben. Und selbst da hatten die Brüder darauf geachtet, ihm nicht zu viel Schmerz zuzufügen. Genug, um ihn zu kasteien, aber nicht genug, um ihn wütend zu machen.


      Selbst damals hatten sie ihn gefürchtet.


      Er öffnete die Augen und blickte in farblose Dunkelheit, während er seinen körperlichen Zustand überprüfte. Er hatte dank Melanies wütend geschwungenem Ast mehrere schmerzhafte Blutergüsse am Kopf. Auf der Innenseite seines rechten Arms brannten zwei kleine Punkte und bestätigten ihm, dass der Maledicti sein Blut getrunken hatte.


      Er würde die Kopfverletzungen überleben, aber der Blutverlust war ernster. Dadurch war er schwach und unsicher. Er musste die verlorene Flüssigkeit so schnell wie möglich ersetzen, denn das war das Einzige, was ihm seine Balance und seine Stärke zurückgeben würde.


      Der Geruch von Harz und Holzstaub füllte seine Nase. Seine Hände und Füße waren mit einem alten, trockenen Seil gefesselt. Das Holz an seinem Rücken war abgelagert, enthielt keine Feuchtigkeit. Die Erde unter ihm war knochentrocken. So schwach wie er war, würde es ewig dauern, das zu sammeln, was er brauchte, um seinen Körper zu beleben, seine Wunden zu heilen und zu entkommen.


      Das Geräusch eines Riegels, der zurückgeschoben wurde, ließ ihn aufblicken. Die Tür des Verschlags öffnete sich. Die Amerikanerin stand im Türrahmen und blickte ihn an.


      »Lass mich frei.«


      Sie kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Du bist wirklich verrückt, wenn du glaubst, dass ich das tue.«


      Sie war wütend auf ihn, natürlich. »Ich bin nicht verrückt. Ich versuche, dich zu beschützen.«


      »Mich beschützen?«, wiederholte sie ungläubig. »Du hast mich mit einer Waffe bedroht. Du hast mich entführt. Du hast mich an einen Baum gebunden. Dann hast du diesen netten Mann mit dem Messer angegriffen.« Auf Englisch fügte sie hinzu. »Du verdammter Idiot.«


      Kyan musste ihr verständlich machen, in was für einer Gefahr sie schwebte. »Dieser Mann ist nicht nett. Er ist ein Killer.«


      »Und du weißt das, ja?« Sie kam zu ihm und zog an den Seilen an seinen Armen und Beinen. »Freu dich nicht zu früh. Ich wollte nur sicherstellen, dass du dich nicht losmachen und irgendjemanden verletzen kannst.«


      Kyan versuchte es erneut. »Der Mann in der Hütte ist kein Mensch.«


      Sie grinste. »Ja, ich fand seine Brust auch ziemlich göttlich.«


      »Er ist ein Dämon, ein echter Dämon«, beharrte er. »Er wird sich von dir nehmen, was er will, und dich dann hier zum Sterben zurücklassen.«


      »Alter, bitte«, sagte sie. »Er hat mich von dem Ast losgebunden und mir was zu trinken gegeben.«


      Kyan zog an seinen Fesseln. »Er täuscht dich. So locken sie ihre Beute in die Falle.«


      Jetzt schnaubte sie. »Genau, und du erwartest, dass ich ausgerechnet dir das glaube, Mr Ehrlich.«


      »Du musst mir glauben«, sagte er. »Er wird dich umbringen, wenn du ihn nicht zuerst tötest. Hol den Dolch und erstich ihn damit. Er muss irgendwo in der Hütte liegen. Du musst ihm damit ins Herz stechen. Wenn du das nicht kannst, dann ramm es ihm in den Nacken. Nur so kann man seine Art töten.«


      Melanie lachte. »Oh, Mann. Ich habe dich ziemlich heftig am Kopf getroffen.«


      »Das ist kein Scherz.« Er musste sie überzeugen, und das ging nur, indem er ihr die ganze Wahrheit sagte. »Der Mann in der Hütte ist ein Vampir. Er ernährt sich von Menschenblut. Hier ist niemand außer uns beiden, von dem er trinken könnte. Verstehst du denn nicht? Er wird sich von uns ernähren oder sterben.«


      Sie sah ihn misstrauisch an. »Wirklich?«


      »Melanie, bitte. Ich weiß, ich hätte dich nicht entführen oder dich an den Baum binden sollen. Das war falsch. Aber ich versuche, dir das Leben zu retten.«


      »Vielleicht irrst du dich«, sagte sie. »Vielleicht ist er kein Vampir. Vielleicht ist er ein Werwolf, der uns, na ja, die Kehle rausreißt und in unserem Blut badet.« Sie legte den Kopf schief. »Wenn ich zum Werwolf werde, meinst du, mein Fell ist dann blond?«


      »Melanie.«


      »Wenn du wirklich so verrückt bist, dann sollte ich mich vermutlich nicht über dich lustig machen. Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.« Regen trommelte auf das Dach des Verschlages. »Ich gehe wieder rein. Gute Nacht.«


      Kyan schloss die Augen und konzentrierte sich. Winzige Tropfen ihres Speichels hingen in der Luft und warteten auf seine Befehle. Er sammelte sie und schickte sie durch einen Spalt im Verschlag zu den Regentropfen, die auf den Boden prasselten. Er schuf einen dünnen Wasserstrahl und schickte ihn hinter Melanie her, die zurück in die Hütte rannte. Er ließ das Wasser unter der Tür hindurchfließen und verteilte es, umgab Melanie mit einem Nebel, der so fein war, dass sie ihn nicht sehen konnte. Sein Wasser drang über die Flüssigkeit in ihren Augen in ihren Körper ein.


      Er konnte sie nicht lesen, aber er nahm wahr, was sie hörte, sah und roch. Er sah zu, wie sie sich eine Dosensuppe aus der Küche holte. Er hörte ein Stöhnen und roch Blut. Er hörte ihre leisen Schritte, während sie durch den Flur ging. Der Geruch nach Blut wurde stärker, als sie die Schlafzimmertür einen Spalt öffnete. Er sah mit Melanie das Mädchen und den Dämon auf dem Bett. Ihre Körper waren in einer leidenschaftlichen Umarmung vereint. Er roch den Geruch von Sex in der Luft und sah zu, wie das Mädchen ihre Zähne in die Kehle des Dämons schlug und wie sein Blut in ihren Mund lief.


      Jetzt, wo sie es mit eigenen Augen sieht, dachte Kyan zufrieden, wird sie tun, was ich ihr gesagt habe.


      Aber Melanie kehrte nicht in die Küche zurück; sie suchte auch nicht nach dem Kupferdolch. Sie ging langsam hinaus in den Regen und lief von der Hütte weg auf den Anleger und Kyans Boot zu.
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      Valentin hielt seine Frau in den Armen. Ihre Körper waren noch miteinander vereint. Er konnte sich nicht erinnern, sie genommen zu haben, aber der Geruch nach Sex sagte ihm, dass es so gewesen sein musste.


      »Valentin.« Sie roch an seinem Hals, dann hielt sie inne. »Was mache ich da?« Sie fing hilflos an zu lachen.


      »Was Kyn tun, wenn sie ihren Lebensgefährten gefunden haben.« Er streichelte ihren Rücken und zog ihre Hüfte etwas näher an sich, damit er tiefer in ihr war. Ihr Körper umgab ihn eng und feucht wie in einem endlosen Kuss. »Wir werden das hier sehr oft tun, bis unsere Verbindung gefestigt ist.«


      »Ich habe Fangzähne. Ich habe dein Blut getrunken. Und du hast meins getrunken. Du bist ein Vampir, genau wie sie gesagt haben.« Sie saugte an ihrer Oberlippe. »Du hast mich in einen Vampir verwandelt.«


      »Wir sind Vrykolakas, keine Vampire«, sagte er langsam. »Wir waren vor langer Zeit auch Menschen, und dann verwandelten wir uns. Wir glaubten lange, es wäre ein Fluch, aber jetzt denken wir, dass es vielleicht eine Krankheit gewesen sein könnte. Vielleicht werden wir es nie herausfinden.«


      Er erzählte ihr, dass die Darkyn Blut brauchten, um zu überleben, und wie sie gelernt hatten, Menschen nicht mehr zu töten, auf die sie zur Nahrungsaufnahme angewiesen waren. Er erklärte ihr auch, dass jeder Kyn ein individuelles Talent entwickelte, um Menschen anzulocken und sich selbst zu schützen.


      Als sie das hörte, schien sie sich etwas zurückzuziehen. »Was für ein Talent hast du?«


      Sie war seine Sygkenis; er durfte ihr das nicht verschweigen. »Meins ist die Wahrheit. Menschen können mich nicht anlügen, wenn ich sie berühre.«


      Ihre schwarzen Augen funkelten wissend. »Das hast du mit mir auch gemacht, stimmt’s?«


      »Ein paarmal.« Er spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. »Liling, ich wollte dich mit diesem Fluch nicht anstecken, aber jetzt, wo es wieder passiert ist, existiert ein Band zwischen uns. Es wird uns beide verändern.«


      »Wieder?« Sie runzelte die Stirn. »Du hast das schon mal gemacht?«


      »Ich habe noch einen Menschen verwandelt.« Er wappnete sich, aber die übliche Welle der Trauer und des Verlustes überkam ihn nicht.


      »Jema.«


      »Ja. Jema. Ich wusste nicht, dass ich das getan hatte, bis sie mit Thierry zusammenkam.« Er fuhr die Konturen ihrer Lippen nach. »Du willst hoffentlich mit niemand anderem zusammen sein.«


      »Das will ich nicht.« Sie küsste seine Finger. »Wie steht es mit dir?«


      »Nachdem ich Jema verloren hatte, wollte ich nie wieder eine Beziehung zu einer Menschenfrau eingehen. Ich hätte nie gedacht, dass es wieder passieren würde.« Er sah ihr in die Augen. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen, Liling. Ich hoffe, du wirst mir irgendwann vertrauen.«


      »Wenn wir wirklich zusammen sein wollen, dann gibt es da einige Dinge über mich, die du wissen solltest.« Sie zog sich zurück. »Die Wahrheit, wenn ich sie dir noch nicht gestanden habe.«


      »Ich werde dich nie wieder gegen deinen Willen zwingen, mir die Wahrheit zu sagen«, erklärte er. »Du kannst es mir sagen, wenn du bereit bist, dich mir anzuvertrauen.«


      Sie löste sich aus seinen Armen und trennte ihre Körper voneinander, dann setzte sie sich auf den Rand des Bettes. Sie starrte auf den Regen, der gegen die Fensterscheibe trommelte, und fing an zu sprechen.


      »Ich habe dich angelogen, als ich dir sagte, ich wäre keine Amerikanerin«, sagte sie. »Das bin ich. Ich wurde irgendwo in Kalifornien geboren. Meine Mutter starb bei der Geburt, und mein Zwillingsbruder und ich wurden der Kirche übergeben. Wir dachten, die Männer, die uns aufzogen, wären katholische Priester, aber sie taten nur so. Sie haben viele Namen – das Licht, der Orden, Les Frères de la Lumière. Sie nennen sich selbst die Brüder.«


      »Weißt du, warum sie die Todfeinde der Darkyn sind?«, fragte Valentin.


      »Ihr seid die, die sie die Maledicti nennen«, erwiderte sie. »Sie haben uns von euch erzählt. Sie behaupten, Gott hätte euch für euer sündiges Leben verflucht, euch in Dämonen verwandelt und aus der Hölle zurück auf die Erde geschickt, um die Gläubigen zu quälen.« Sie seufzte. »Ich dachte, ihr würdet nicht wirklich existieren. Jetzt sagst du mir, ich wäre eine von euch geworden. Sie haben uns so viele Lügen erzählt, dass ich nicht weiß, was ich denken soll.«


      Er hoffte, dass er sie überzeugen konnte, dass sie nicht die Monster waren, für die die Brüder sie hielten. »Warum haben sie euch das über uns erzählt?«


      Sie sah ihn an. »Sie haben uns an besonderen Orten aufwachsen lassen, abgeschnitten von der Außenwelt. Sie nannten diese Orte Waisenhäuser, aber es waren eher Gefängnisse. Dort haben sie Dinge mit uns gemacht.« Ihre Stimme brach. »Sie haben uns verändert.«


      »Wie?«


      »Ich weiß es nicht. Ich war ein Kind, und sie haben nie mit mir darüber gesprochen. Sie haben uns Medikamente gespritzt. Sie haben Maschinen benutzt. Sie haben uns Sachen ins Essen gemischt. Manchmal musste ich mich heftig übergeben. Einmal wäre ich fast gestorben.« Sie ließ die Schultern hängen. »Aber mir ist es noch gut ergangen. Einige der anderen starben. Und mit meinem Zwilling taten sie schlimmere Dinge.«


      Valentin musste gegen eine Welle der Wut ankämpfen. »Wie lange haben sie euch festgehalten?«


      »Sechzehn Jahre. Ich war vierzehn, als sie mir sagten, was sie von mir erwarteten. Sie wollten, dass ich wieder und wieder schwanger werde, und sie wollten mich zwingen, ihnen meine Babys zu überlassen. Meine Söhne sollten dazu ausgebildet werden, gegen die Dämonen zu kämpfen, und meine Töchter sollten ihnen noch mehr Kinder gebären. Sie machten das schon mit einigen älteren Mädchen in meiner Abteilung.« Sie erschauderte. »Sie gaben nie einen Laut von sich, selbst wenn die Priester kamen, um ihnen die Kinder wegzunehmen.«


      Er legte seinen Arm um sie. »Haben sie dir das angetan?«


      »Sie haben es versucht, aber ich wurde nicht schwanger.« Sie klang beschämt.


      »Du wurdest vergewaltigt.« Jeder Bruder, der dafür verantwortlich war, würde durch seine Klinge einen langsamen Tod erleiden.


      »Nein, so haben sie es nicht gemacht.« Liling schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Sie injizierten mir etwas mit einer Nadel. Jeden Monat brachten sie mich in den Zuchtraum. Es war so kalt dort. Sie setzten mich in einen Stuhl, den man zurückkippen konnte, und steckten diese Spritze in mich rein. Ich musste stundenlang liegen bleiben, nachdem sie es getan hatten … aber ich wurde nie schwanger. Mein Bauch blieb leer.«


      Noch eine Art der Vergewaltigung, dachte Jaus, aber es ging ihm etwas besser, nachdem er wusste, dass sie nicht wieder und wieder von den Brüdern missbraucht worden war. »Haben sie dir den roten Schwan eintätowiert?«


      Sie berührte ihre Schulter. »Das war mein Zeichen. Sie haben uns keine Namen gegeben. Namen hätten uns ihnen ähnlicher gemacht.« Ihr Mund zuckte. »Als ich das Mrs Chen sagte, wurde sie furchtbar wütend. Sie nannte mich Liling.«


      »Du sagtest, du hast einen Zwilling.«


      »Das hatte ich. Sie trennten uns, als wir neun waren, nachdem wir versucht hatten wegzulaufen«, sagte sie. »Sieben Jahre später wollten einige Ärzte uns wieder zusammenbringen. Wir waren besonders, nicht so wie die anderen Kinder. Als ich sechzehn war, brachten sie uns in dieselbe Einrichtung. Aber es ging etwas schief. Die Art, wie sie uns verändert hatten, die Dinge, die wir tun konnten … wir konnten es nicht ertragen, in der Nähe des anderen zu sein. Sie nannten es ›den Effekt‹. Und das war nicht alles.«


      Valentin senkte den Blick und sah, dass sie die Finger in der Matratze vergraben hatte.


      »Zuerst wurden die Leute um uns herum krank«, fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Einige waren extrem dehydriert; andere bekamen eine Lungenentzündung. Die Maschinen zerbrachen oder fingen Feuer. Ich habe nichts davon absichtlich gemacht, Valentin, und ich glaube, mein Zwilling auch nicht. Es passierte einfach. Beim letzten Mal kam mein Zwilling und wollte wieder mit mir weglaufen.«


      Er konnte den Schmerz fühlen, der in Wellen von ihr ausging. »Sag mir, was passiert ist.«


      »Ein Sturm kam. Der größte, den ich jemals erlebt habe. Wie ein Hurrikan, nur hundertmal stärker.« Sie zögerte. »Ich kann mich an kaum noch etwas in dieser Nacht erinnern. Es gab einen Tornado aus Feuer und Wasser und dann eine schreckliche Explosion. Sie machte das Gebäude dem Erdboden gleich. Alle darin – alle, die ich kannte – starben.«


      »Aber du hast überlebt.«


      Sie nickte schnell. »Ich versteckte mich in einem kleinen Raum ohne Fenster. Dinge fielen auf mich drauf. Als der Sturm vorüber war, konnte ich entkommen.« Sie sah ihn an. »Ich habe all diese Menschen umgebracht, aber ich schwöre dir, ich wollte das nicht.«


      »Der Sturm hat sie getötet, nicht du.« Er zog sie auf seinen Schoß. »Du könntest Menschen nicht absichtlich verletzen.«


      Sie lehnte die Wange an seine Schulter. »Ich habe mich seit jener Nacht vor den Brüdern und meinem Zwilling versteckt. Sie jagen mich noch immer. Sie benutzen meinen Zwilling, um mich zu finden. Wenn ich nicht weglaufe, dann werden schreckliche Stürme kommen, und Leute werden sterben.«


      Er küsste sie. »Du kannst dir nicht die Schuld an einem Wetterumschwung geben, mein Mädchen.«


      »Doch, das kann ich«, sagte sie leise. »Das ist es, was mit uns nicht mehr stimmte, das ist es, was sie uns angetan haben. Was sie ›den Effekt‹ nennen. Wir habe beide unsere eigenen Kräfte, mein Zwilling und ich. Aber wenn wir in der Nähe des anderen sind, wenn wir zusammen sind, dann erschaffen wir diese Stürme.«


      »Wir haben die Absturzstelle gefunden, Mylord«, berichtete Jayr, Suzeränin des Realm, Michael aus ihrem Jardin in Zentral-Florida. »Das Flugzeug scheint intakt zu sein, obwohl es derzeit auf dem Grund des Ghost Lake liegt.«


      »Stellt eine Rettungsmannschaft zusammen und holt Jaus und alle Überlebenden da raus«, sagte er zu ihr. »Bereitet euch darauf vor, die Menschen zu versorgen.«


      »Wie Ihr wünscht, Seigneur. Ich werde mich sofort wieder melden, sobald unser Bodenteam die Überlebenden gerettet hat.« Jayr beendete den Anruf.


      Michael drehte sich um und stellte fest, dass seine Sygkenis ihm in den Armen lag. »Was ist das, Chérie?«


      »Eine ganz dicke Danke-Umarmung.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn leidenschaftlich. »Und ein Bonus-Kuss.« Sie grinste strahlend. »Du hast ihn gefunden.«


      »Jayrs Kontakte bei der Civil Air Patrol haben das Flugzeug gefunden«, korrigierte er sie. »Aber die Neuigkeiten sind gut. Jaus kann nicht ertrinken, also lebt er wahrscheinlich, selbst wenn er noch im Flugzeug ist. Und wie geht es deinem Bruder?«


      »Er regt sich furchtbar auf, weil er im Bett bleiben muss, aber jetzt schläft er.« Sie stieß frustriert die Luft aus. »Wilhelm hat mir erzählt, dass ihr das Waisenhaus gefunden habt, das John beschrieben hat.«


      »Ja. Obwohl es jetzt eine private katholische Adoptionsagentur ist und kein Waisenhaus mehr.« Er sah die Unentschlossenheit auf ihrem Gesicht. »Es liegt nur vierzig Minuten von hier entfernt. Wir beide könnten heute Nacht hinfahren und sehen, ob wir Beweise dafür finden, dass du und John tatsächlich für Monate dort wart.«


      Ihr Blick wurde weich. »Das würdest du für mich tun?«


      »Meine Geliebte.« Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Für dich würde ich nackt über heißes Kupfer kriechen.«


      Alex küsste ihn erneut.


      An diesem Abend fuhr Wilhelm sie aus der Stadt nach Norden in eine kleine Stadt in der Nähe des Sees. Die katholische St.-Benedikt-Adoptionsagentur hatte um fünf Uhr geschlossen, und der kleine Parkplatz war leer.


      Er untersuchte das Gebäude. »Will, du bleibst mit Alexandra im Wagen.«


      »Entschuldigung.« Seine Sygkenis funkelte ihn wütend an. »Ich bin nicht mitgekommen, um in dem verdammten Auto zu sitzen, während du Spaß hast beim Einbrechen und Reinspazieren.«


      Michael seufzte. »Will, bleib beim Wagen und rechne damit, dass wir schnell abfahren müssen.«


      Nachdem er die Alarmanlage des Gebäudes lokalisiert hatte, verdrahtete Michael die Ableitungen vorsichtig neu und betrat das Gebäude durch die Hintertür. Die kühle Luft im Innern roch nach Bienenwachs und Zitrone, aber es war alles still.


      »Sieht aus, als wäre das Hauptbüro dort drüben«, sagte Alexandra und zog ihn durch einen Flur hinter dem Empfangstresen.


      Michael half ihr, das Büro zu durchsuchen und auch noch mehrere andere, aber sie fanden nur Unterlagen über aktuelle Adoptionsverfahren. Erst als sie einen Schrank entdeckten, in dem Kisten mit Akten gelagert waren, stieß Alex auf sehr alte Krankenakten.


      »Diese hier reichen sehr weit zurück; vielleicht ist da was drin.« Mit einem ganzen Stapel kehrte sie in das Hauptbüro zurück und ließ die Papiere auf den Tisch fallen. Sie knipste eine kleine Lampe neben dem Telefon an und begann, die Akten durchzugehen. »Das hier sind medizinische Untersuchungen an Kindern, die zur gleichen Zeit adoptiert wurden wie John und ich. Die üblichen Werte.« Sie richtete sich auf und blickte dann auf eine Beschriftung.


      Michael sah ihr über die Schulter. »Hast du deine gefunden?«


      »Nein. Ich habe die von Samantha Brown gefunden.« Sie blätterte durch den Stapel und hielt bei einer anderen Beschriftung inne. »Nicola Jefferson. Was zur Hölle …?«


      »Ihre Namen sind recht geläufig«, meinte Cyprien. »Das könnte ein Zufall sein.«


      »Namen, die zufällig mit zwei der anderen drei Menschenfrauen übereinstimmen, die außer mir die Verwandlung zur Kyn überlebt haben. In dem ehemaligen Waisenhaus, wo mein Bruder und ich waren.« Sie riss die Akten aus dem Stapel. »Zufall, dass ich nicht lache.« Sie öffnete die Akten und begann zu lesen.


      Weil er davon ausging, dass sie einige Minuten beschäftigt sein würde, beschloss Michael, den Rest des Gebäudes zu untersuchen.


      Die Agentur schien nichts zu verbergen zu haben, abgesehen von ein paar Sekretärinnen, die Süßigkeiten und Beruhigungstabletten in ihren Schreibtischen versteckten. Michael wollte gerade zurückgehen und Alexandra vorschlagen, dass sie alle Krankenakten mitnehmen sollten, als er ein Bücherregal mit religiösen Texten sah. Er hätte es gar nicht weiter beachtet, aber die Titel auf den Buchrücken waren alle auf Französisch.


      Er nahm einige der Bücher heraus, die staubig waren, weil sie offenbar seit Jahren niemand mehr angefasst hatte. Als er sie zurückstellte, drückte er eines zu weit hinein, und es stieß mit einem Knall gegen die Rückwand des Regals.


      Für ihn klang dieses Geräusch viel zu hohl.


      Michael griff hinter das Bücherregal, bis er Scharniere ertastete, dann untersuchte er die andere Seite. Er fand einen Riegel und zog daran. Das Bücherregal schwang langsam nach außen und enthüllte einen Gang und eine Treppe, die nach unten führte.


      Er ging zurück in das Hauptbüro. »Alexandra.«


      »Das hier muss dieselbe Samantha Brown sein«, murmelte sie. »Sie haben sie zu Pflegeeltern nach Südflorida gegeben, als sie noch ein Baby war.« Sie blickte auf. »Was?«


      »Ich habe eine Geheimtür gefunden«, erklärte er ihr. »Sie führt in den Keller.«


      Sie kam um den Tisch herum und folgte ihm hinaus zu dem Bücherregal. »Wow. Ich dachte, solche Dinger benutzt man nur in Filmen.«


      »Die Brüder haben einen Hang zur Dramatik.« Er griff hinein und drückte einen Schalter, sodass die Treppe hell erleuchtet war. »Ich gehe zuerst nach unten.«


      »Natürlich gehst du zuerst nach unten«, sagte sie. »Du bist der Mann.«


      Die Treppe führte in einen kleinen Raum mit Kisten und Tischen, die mit Tüchern abgedeckt waren. Er hob eines an und sah eine Ansammlung von leeren Glasphiolen und ein Tablett mit Spritzennadeln. Unter einem anderen Tuch befanden sich einige alte Mikroskope und Probenbehälter. »Vielleicht haben sie hier im Keller Tests durchgeführt.«


      »Sie haben hier auch andere Dinge gemacht«, sagte Alex mit angespannter Stimme. Sie stand an der Tür zu einem angrenzenden Raum.


      Michael ging zu ihr und sah hinein. Die Wände des Raums waren grau angestrichen, und zwanzig einzelne Betten standen auf jeder Seite. Die Betten sahen genauso aus wie die, die sie in der Mission in Monterey gesehen hatten.


      »Mein Bruder ist nicht verrückt«, sagte sie mit leiser und verletzter Stimme. »Er hat recht. Die Brüder haben uns hier festgehalten und etwas mit uns gemacht.«


      »Wir wissen nicht, ob ihr beide hier in der Gegend untergebracht wurdet«, erklärte er ihr. »Wir brauchen mehr Fakten.«


      Sie ging zu den Bettgestellen und untersuchte sie genauer. »Keine Nummern oder Buchstaben, aber vielleicht wurden die übermalt.«


      Michael half ihr bei der Durchsuchung des Laborbereichs, doch abgesehen von einigen überalterten medizinischen Geräten fanden sie nichts Bedeutungsvolles. Er brachte Alexandra wieder nach oben und hielt ihre kalte Hand in seiner.


      »Reg dich nicht auf, Chérie.«


      »Ich rege mich nicht auf«, sagte sie tonlos. »Aber dieser Wachmann hinter dir schon.«


      »Bleib ja da, wo du bist, Freundchen«, sagte eine raue Stimme.


      Michael fuhr herum und sah einen Mann mittleren Alters, der eine Waffe auf ihn gerichtet hielt. »Ich bin ja so froh, dass Sie uns gefunden haben.« Mit erhobenen Händen ging er auf den Wachmann zu. »Meine Frau und ich dachten schon, wir wären die ganze Nacht über hier eingesperrt.«


      »Oh, bitte.« Alexandra starrte den Wachmann an, und dann füllte sich der Flur mit dem Duft von Lavendel. »Steck die Waffe weg, du Idiot.«


      Der Wachmann senkte seine Pistole.


      »Deshalb sollte man die Nationale Schusswaffenvereinigung unbedingt zerschlagen.« Alex ging zu ihm und riss ihm die Waffe aus der Hand, nahm den Ladestreifen heraus und steckte sie zurück in sein Holster. Sie blickte ihm in die Augen. »Du wirst warten und nichts tun, bis wir weg sind. Dann gehst du nach Hause und vergisst uns. Klar?«


      »Klar«, murmelte der Wachmann und lächelte sie an.


      »Du wirst außerdem deinen Job kündigen und dir etwas suchen, das deinem Leben einen Sinn gibt«, fuhr Alex fort. »Zum Beispiel eine Arbeit mit benachteiligten Kindern. Und du wirst alle deine Waffen verkaufen. Inklusive der, mit der du am liebsten deinen Schwager Dave erschießen würdest.«


      »Sinn«, stimmte der Wachmann zu. »Kinder. Waffen.«


      »Komm«, sagte sie zu Michael und ging zurück in das Büro. Sie reichte ihm die Akten, zog den Stecker aus dem Laptop, der auf dem Tisch stand, und klemmte ihn sich unter den Arm.


      »Wahrscheinlich findest du nichts auf dem Computer«, sagte er zu ihr.


      »Wahrscheinlich«, stimmte sie zu. »Aber sie sind versichert, und das Modell ist besser als das, was ich im Labor habe.« Sie warf ihm einen ungewöhnlich vorsichtigen Blick zu. »Wenn wir zurück sind, dann muss ich in die Stadt fahren und mich mit jemandem wegen dieser Krankenakten treffen. Allein.«


      Wenn Michael eines über seine Sygkenis gelernt hatte, dann, wann er sie gehen lassen musste. »Solange du zu mir zurückkommst.«


      Alex antwortete nicht.
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      Kyan zog das Wasser, das er kontrollierte, aus Melanie und der Hütte und holte es zurück in den Verschlag. Er sandte es in die Seile, mit denen er gefesselt war, und überzog sie damit, anstatt sie zu durchnässen, damit sie nicht anschwollen. Das Wasser reagierte wie unsichtbare Hände und löste die Knoten, bis seine Arme und Beine wieder frei waren.


      In seinem Kopf drehte sich alles, als er sich aufrichtete, aber der Schwindel verging, und er trat die Tür des Holzverschlages ein. Als er draußen stand, durchnässte ihn der prasselnde Regen und belebte ihn. Er blieb einen Moment lang stehen und hielt sein Gesicht nach oben, um vom Himmel zu trinken, dann suchte er die Umgebung ab. Das Mädchen und der Maledicti waren noch drinnen. Sie würden nirgendwo hingehen. Er musste Melanie finden und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war, bevor er sich mit ihnen befasste.


      Er rannte an der Hütte vorbei und folgte Melanies Spur am See entlang.


      Wenn er das Mädchen und ihren Dämonen-Liebhaber ausgeschaltet hatte, beschloss Kyan, dann würde er Melanie mit nach China nehmen. So unabhängig wie sie war, würde sie sich am Anfang weigern, aber es gab immer Wege, sie zu überreden. Die Insel, auf der er in Südchina lebte, war klein, und das Haus, das er darauf gebaut hatte, einfach, aber es lag in seiner Macht, ihr alles zu geben, was sie wollte. Niemand würde jemals wieder vor ihr auf den Boden spucken, und er würde nicht länger allein leben müssen.


      Als Kyan den Anleger erreichte, sah er, dass sie am Steuer des Bootes stand. Der Regen hatte ihre Kleidung durchnässt, und ihr Haar klebte ihr am Kopf. Er wollte sie gerade rufen, als er sie schnell auf Chinesisch sprechen hörte.


      »Ja, ich kann die Identität bestätigen«, sagte sie mit harscher Stimme, die gar nicht wie ihre eigene klang. »Er wird kein Problem sein.« Sie lauschte. »Natürlich kann ich das. Habe ich die Freigabe? Gut. Was ist mit dem Maledicti? Ich glaube nicht, dass es weise wäre, ihn festzusetzen. Seine Verbündeten werden bald hier sein.«


      Kyan blinzelte den Regen aus seinen Augen. Melanie sprach mit einem seiner Vorgesetzten. Sie hielt ein Satellitentelefon in der Hand, das genauso aussah wie das, das er benutzte, wenn er von unterwegs Kontakt mit Rom aufnahm.


      Sie gehörte zum Orden, genau wie er.


      »Ich rufe an, wenn es erledigt ist. Bleib im Licht, Bruder.«


      Sie stellte das Telefon aus und trat unter dem Dach hervor.


      Er ging über den Anleger und traf sie am Rand. »Warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben?«, wollte er wissen.


      »Damit du mich zu Staub zerfallen lassen kannst wie den Typen in Atlanta?« Verachtung veränderte ihr Gesicht und ließ sie älter wirken. »Oh, ja, ganz bestimmt.«


      »Du arbeitest schlecht«, schimpfte er. »Du warst betrunken. Du hast mit mir geschlafen.«


      »Ich habe so getan, als wäre ich betrunken, um ein bisschen Spaß mit dir zu haben«, korrigierte sie ihn. »Wie der Sex war das eine gute Übung.«


      »Spaß? Übung?« Sie war verrückt; davon war er überzeugt.


      »Wenn man nicht ab und zu ein bisschen Dampf ablässt, dann ist dieser Job ziemlich öde«, sagte sie. »Außerdem machen Sex und Prügeleien in einer Bar mehr Spaß als Aerobic. Sonst noch was?«


      »Du hättest es mir sagen müssen«, meinte er verbittert. »Ich hätte deine Hilfe bei der Zielperson gebrauchen können.«


      »Sie war nie meine Zielperson, Kyan.« Melanie lächelte, aber dieses Mal erschienen auf ihren Wangen keine Grübchen. »Sondern du. Und es tut mir leid, aber ich muss meine Mission beenden.« Sie hob eine Waffe und schoss.


      Die Patrone traf ihn ins Gesicht und riss ihn nach hinten über den Rand des Piers in den See.


      Das Geräusch wurde durch den Sturm übertönt, aber Jaus erkannte einen Schuss, wenn er ihn hörte. Es klang, als hätte jemand unten am See eine Pistole abgefeuert.


      »Bleib im Haus«, sagte er zu Liling, während er sich schnell anzog.


      Sie zog die Decke enger um sich. »Sei vorsichtig.«


      Als Valentin aus der Hütte trat, stolperte Melanie auf ihn zu. Sie war klatschnass, und sie hielt eine Waffe in der Hand. Sie schluchzte.


      »Melanie.« Er griff nach ihren Schultern, um sie zu stützen.


      »Ich musste es tun«, sagte sie mit schriller, hysterischer Stimme. »Es war Kyan. Er hat sich aus dem Verschlag befreit. Er wollte das Boot in Brand setzen.«


      »Haben Sie auf ihn geschossen?«, fragte Jaus.


      Sie nickte heftig. »Er hatte eine Waffe, und er wollte mich erschießen. Ich habe mit ihm gekämpft, und sie ist losgegangen. Ich glaube, ich habe ihn umgebracht. Er liegt im Wasser. Bitte, können Sie mitkommen und nachsehen, ob er tot ist?«


      Valentin blickte auf den See hinaus. Die Oberfläche sah aus, als würde sie kochen. »Geh in die Hütte, Kind. Du kannst nichts mehr für ihn tun.«


      Der Sturm wurde plötzlich heftiger, Blitze zuckten aus den pechschwarzen Wolken und trafen die Bäume rund um die Hütte.


      »Wir müssen hier raus«, schrie Melanie und stolperte von ihm weg in Richtung Anleger. »Ich starte das Boot. Holen Sie Liling und beeilen Sie sich!«


      Valentin rannte zur Hütte. Auf halbem Weg zuckte ein Blitz vom Himmel und traf den Propantank an der Seite des Hauses, der sofort explodierte. Ein weiterer Blitz traf das Dach und ließ die Schindeln wie Schrapnelle in alle Richtungen fliegen. Und noch ein weiterer Blitz fuhr hinter dem Haus herunter, und Jaus hörte noch eine Explosion. Zwei weitere schlugen von zwei Seiten in die Hütte ein. Ein riesiger Feuerball explodierte im Gebäude und riss das Dach von der Hütte.


      Regen und Wind tosten, aber nicht so laut wie er. »Liling.«


      Als Feuer um sie herum explodierte, wickelte Liling die Decke eng um sich und ging runter auf alle viere. Schwarzer, dichter Rauch erfüllte die Luft, und die Hütte selbst erzitterte, als würde sie jeden Moment über ihr einstürzen. Sie kroch über den Boden und hinaus in den Flur, aber die Flammen blockierten den Hinterausgang der Hütte. Sie änderte die Richtung und hielt auf die Küche zu, wo sie zusammenzuckte, als das Feuer über die Decke und die Wände hinunterschoss und auf dem Weg alles gierig verschlang.


      Wenn sie nicht bald die Tür erreichte, würde die Hitze sie bei lebendigem Leib grillen.


      Das Feuer war außer Kontrolle, als sie die Küche erreichte und sich aufrichtete. Durch den dichten Rauch konnte sie nichts sehen, und die Hitze drückte von allen Seiten gegen sie. Sie wusste, dass das Feuer sie verschlingen wollte, und das würde es bald tun, wenn sie nichts unternahm.


      Sie hatte keine Angst vor dem Tod oder dem Feuer. Was sie fürchtete, war, dass sie Valentin nie mehr wiedersehen würde. Nach allem, was das Leben ihr schon genommen hatte – ihre Eltern, ihre Freiheit, ihren Zwilling, Chen Ping –, war sie nicht bereit, den Mann aufzugeben, den sie liebte. Nicht, wenn es noch eine Chance gab.


      Wir haben uns gerade erst gefunden. Das hier kann nicht das Ende sein. Noch nicht.


      Etwas in ihr erwachte und blühte auf, etwas, das sie schon viele Jahre lang nicht mehr empfunden hatte. Es erfüllte sie wie Sonnenschein, wie der Duft aus tausend Gärten. Es wollte nicht weglaufen oder sich ducken oder verstecken. Es wollte das Feuer berühren. Es kannte das Feuer, rief es zu sich.


      Flammen rasten die Decke hinauf und setzten sie in Brand.


      Aus einem Instinkt heraus hob Liling die Hand und drehte sie, als sie die Hitze der brennenden Decke auf der Haut fühlte. Krankheit, Leiden und Gebrechen waren dem Feuer sehr ähnlich. Alle wurden zu einem Inferno, das brannte, verbrannte und zerstörte. Die Flammen von der Decke sprangen in ihr Haar und verbrannten es, aber sie empfand keinen Schmerz. Sie kannte Leiden und wusste, wie man es von den Körpern anderer fernhielt; das war ihr Talent, ihre Macht. Valentins Blut hatte etwas damit gemacht, hatte den Teil von ihr zum Leben erweckt, vor dem sie so lange davongelaufen war. Aber was sie als Kind gefürchtet hatte, war jetzt eine Macht in ihr, so lebendig und absolut, dass sie jede Zelle ihres Körpers durchdrang.


      Obwohl es kaum möglich schien, wusste sie, dass sie das Feuer, genau wie die Schmerzen, kontrollieren konnte.


      Eine Blase aus kühler Luft bildete sich um Liling, als sie sich konzentrierte, und schob die enorme Hitze von ihr weg, genauso wie sie die Schmerzen der anderen von ihnen weggeschoben hatte. Sie musste sie nicht länger in sich aufnehmen, nicht jetzt, wo sie selbst den kleinsten Teil davon spüren konnte. Sie konnte sie verändern oder zerstören.


      Die Decke hörte auf zu brennen, und dann verschwanden die Flammen um sie herum und erloschen.


      Sie ging aus der Küche in den Flur, wo es nach dem Benzin aus dem explodierten Generator roch. Sie spürte das brennende Benzin genauso, wie sie das Symptom einer Krankheit spürte, und schickte ihre Macht, um das brennende Benzin zu teilen und die Gefahr zu bannen.


      Als der Flur nicht mehr brannte, ging sie zurück ins Schlafzimmer und löschte auch dort die Flammen.


      Alle Fenster waren zerbrochen; durch sie wehte Luft herein, begierig darauf, Lilings Bemühungen zu zerstören und das Feuer wieder anzufachen. Sie schob die Luft wieder hinaus, einfach durch die Kraft ihrer Gedanken. Holz qualmte um Liling herum, während sie durch die Hütte ging und jedes der von den Blitzen entzündeten Feuer löschte. Eines nach dem anderen ging aus, bis es nirgendwo mehr brannte.


      Ihre Haut zog sich für einen Moment zusammen, als sie auf die schwarze Ruine um sie herum blickte. Das war es, was die Brüder von ihr gewollt hatten. Dass sie zerstörte anstatt wachsen zu lassen.


      Geben, nicht nehmen.


      Sie ging zur Haustür der Hütte, immer noch in die verbrannten Überreste der Decke gewickelt. Regen traf sie wütend und kalt. Dann war Valentin da. Seine Hände und sein Gesicht waren verbrannt.


      »Liling.«


      Er griff mit seinen verbrannten Händen nach ihr, und als er sie berührte, schickte sie ihre Macht in sie und nahm ihm den Schmerz, heilte seine geschwärzte Haut. Sie legte die Lippen auf jede Verbrennung in seinem Gesicht und lächelte, als sie sich zusammenzogen und verschwanden.


      »Mir geht es gut«, versicherte sie ihm.


      Sie merkte erst, dass ihr Haar nicht mehr da war, als er mit der Hand über ihren nackten Kopf fuhr. Die Asche ihrer Haare fiel wie schwarzer Schnee zu Boden. Er nahm ihr die Decke ab und betrachtete sie. Er glaubte ihr nicht.


      »Feuer kann mich nicht verletzen.« Sie hob das Gesicht und hielt es in den Regen, ließ ihn den Ruß von ihrem Gesicht waschen. Dann sah sie Valentin an, um es ihm zu beweisen. »Es tut mir leid, dass du dich verbrannt hast.«


      »Ich konnte nicht zu dir. Die Flammen waren zu heiß.« Er zog sich sein Hemd aus und wickelte ihren nackten Körper darin ein. »Wie hast du sie gelöscht?«


      »Feuer ist wie Schmerz.« Sie hörte ein schnelles Rattern, und als sie aufblickte, sah sie einen Hubschrauber durch den starken Wind heranfliegen. »Deine Freunde sind da.«


      Der Hubschrauber schwankte, als er vom Himmel herabsank und unsanft auf der Lichtung neben der Hütte landete.


      Melanie hockte hinter einem Baum, und der Wind riss an ihren Kleidern, als sie ihr Telefon herausnahm und ihren amerikanischen Kontakt anrief.


      »Hightower.«


      »Wallace«, sagte sie. »Die Zielperson ist eliminiert.«


      »Was ist mit dem Roten Schwan?«


      Melanie blickte auf das Paar vor der Hütte. »Lebt noch. Euer kleines hässliches Entlein brennt nicht. Sie ist mit einem der Maledicti zusammen, und seine Leute sind gerade gekommen.« Sie blickte nach oben zu dem Hubschrauber und lächelte, als sich eine Trichterwolke über der Maschine bildete. »Ich kümmere mich um sie.«


      »Nein. Sie müssen ihnen folgen und die Festung der Vampire finden«, sagte Hightower. »Sie ist irgendwo hier in Chicago.«


      Melanie runzelte die Stirn. »Das ist nicht üblich –«


      »Der Befehl kommt direkt vom Hüter des Lichts«, erklärte er ihr. »Folgen Sie ihnen bis zu ihrem Nest, und erstatten Sie mir sofort Bericht, wenn Sie wissen, wo es ist.«


      Melanie schaltete das Telefon aus und seufzte, dann sah sie, wie die hübsche Trichterwolke sich wieder in den Himmel zurückzog. Sie warf das Telefon in den See und rannte aus dem Wald auf den Hubschrauber zu.


      Alexandra ging ins Wartezimmer. Es roch leicht nach Kaugummi und Desinfektionsmittel, aber es liefen nicht wie sonst Patienten herum. Der Anblick der kleinen bunten Stühle, der unzerbrechlichen Spielsachen, der gelesenen Zeitschriften und der wie ein Boot geformten Spielecke ließ ein leichtes Lächeln auf ihrem Gesicht erscheinen. Dann ging sie zu dem kleinen Glasfenster und tippte dagegen.


      Die Arzthelferin schob es auf und runzelte die Stirn. »Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«


      »Ist der Doktor da?« Alex nahm ihre Aktentasche von einer Hand in die andere. »Ich würde gerne kurz mit ihm sprechen.«


      »Tut mir leid, Ma’am, aber Dr. Haggerty hat heute keine Sprechstunde.« Die Arzthelferin öffnete den Terminkalender. »Ich könnte Sie nächsten Freitagnachmittag zwischenschieben. Wie heißt Ihr Kind?«


      »Ich habe kein Kind. Ich wollte nur …« Sie wusste, warum sie gekommen war, aber nicht, was sie wollte. »Vielen Dank.«


      Alex verließ die Praxis und setzte ihre Sonnenbrille auf. Der Innenhof des Ärztehauses war früher ein leeres Rechteck voller Kies, Mülltonnen und ein paar armseligen Büschen gewesen. Jemand hatte ihn in einen kleinen Garten mit Blumen, Farnen, kleinen Bäumen und einem Wasserbecken verwandelt.


      Das Wasserbecken zog sie magisch an. Alex stand am Rand und blickte auf die orangefarbenen, roten und weißen Koi, die träge dicht unter der Oberfläche schwammen. Etwas tropfte von ihrem Gesicht auf die Oberfläche und ließ einen kleinen Kreis entstehen, der sich schnell über den Koi ausbreitete.


      »Alexandra?«, rief ein Mann mit zögernder Stimme.


      Sie drehte sich um und hatte einen Augenblick später einen schäbigen Laborkittel vor dem Gesicht. Lange, kräftige Arme schlossen sich um sie.


      »Du bist es.« Dr. Charles Haggerty hielt sie auf Armeslänge von sich und umarmte sie dann erneut. »Was machst du hier? Wo warst du?«


      »Das ist eine lange Geschichte.« Sie lächelte in sein schockiertes Gesicht. »Wie ist es dir ergangen, Charlie?«


      »Wie es mir ergangen ist?« Er wandte den Kopf ab, lachte einmal auf, dann starrte er sie an, jetzt wütend. »Alex, du hast deine Praxis geschlossen, deine Patienten verteilt, dein Haus verkauft, du hast mich wochenlang nicht zurückgerufen und bist dann drei Jahre lang einfach verschwunden, und jetzt kommst du zurück und willst wissen, was ich gemacht habe?«


      »Es sind Dinge passiert. Schlimme Dinge, und ich … ich musste weg.« Das war eine brillante Zusammenfassung ihres Lebens, seit ihr Fangzähne gewachsen waren. Charlie Haggerty war ihr Liebhaber gewesen, und sie hatte ihn einfach so zurückgelassen. »Es tut mir leid. Das war ein großer Fehler.«


      »Halt den Mund.« Er griff ihre Hand, führte sie zu einer der gusseisernen Bänke und setzte sie darauf. Er setzte sich nicht, sondern lief vor ihr auf und ab. »Als Grace mich das letzte Mal anrief, war ich fertig mit dir. Das war ich wirklich. Ich habe ein Leben, Alex.«


      »Ich hätte dich selbst anrufen sollen.« Sie zog den Kopf ein. »Ich bin da in eine Sache geraten, Charlie. Und sie wurde irgendwie zu einem entgleisenden Zug, von dem ich nicht abspringen und den ich nicht anhalten konnte.«


      Er funkelte sie zornig an. »Und es gab in diesem Zug keine Telefone?«


      Sie pflückte eine Blume von der Gardenie neben der Bank und umschloss die große weiße Blüte mit den Händen. »Es wurde besser, aber da wusste ich, dass ich nicht zurückkommen oder irgendjemanden da mit reinziehen durfte. Ich bin heute nur gekommen, weil ich dich fragen wollte, ob du ein paar alte Krankenakten von einigen Kindern für mich durchlesen würdest. Mir entgeht da irgendetwas.«


      »Du bist hier, weil du meinen ärztlichen Rat brauchst?«, fragte er ungläubig. »Willst du mich verarschen?«


      Sie hob die Schultern. »Deswegen und um dir zu sagen, dass es mir gut geht, und um zu sehen, ob es dir gut geht.«


      »Mir geht’s gut. Ich bin verheiratet«, sagte Charlie barsch. »Sehr glücklich verheiratet. Ihr Name ist Kimberley. Sie ist Sonderschullehrerin. Sie ist groß und hat einen großen Busen, und sie ist die süßeste, geduldigste Frau, die ich kenne.« Er beobachtete ihr Gesicht ganz genau. »Sie ist außerdem schwanger. Unser Baby kommt im Juni. Es ist ein kleines Mädchen.«


      »Das klingt sehr gut. Du wirst ein großartiger Vater sein.« Alex zwang sich aufzustehen und die Hand auszustrecken. »Gratuliere.«


      »Du Schlampe.« Charlie schlug sie. »Das war dafür, dass du mich nicht angerufen hast. Dass du mich hast glauben lassen, du wärst tot.« Er zog sie an sich und gab ihr einen harten, leidenschaftslosen Kuss. »Und das war dafür, dass du das, was wir hatten, einfach so weggeworfen hast. Du hättest die Mutter meiner Kinder werden sollen, Alex. Du hättest es sein sollen.«


      Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen.


      Charlie fluchte und zog sie an sich, strich ihr mit der Hand über das Haar. »Verdammt, ich sollte mich jetzt eigentlich besser fühlen.« Er sah sie mit unglücklichem Gesicht an. »Ich wusste, dass du nicht dasselbe für mich empfindest, aber ich habe mich trotzdem in dich verliebt. Hals über Kopf. Ich habe ein Jahr und mehrere Dutzend Flaschen Jack Daniels gebraucht, um über dich hinwegzukommen.«


      »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe«, sagte sie tonlos. »Ich werde gehen.«


      »Hat dich viel Überwindung gekostet, herzukommen und mir gegenüberzutreten, oder?« Er blickte auf die Aktentasche. »Komm mit rein, dann sehe ich mir die Akten an.«


      Alex folgte ihm schweigend aus dem Garten durch den Warteraum, vorbei an der Arzthelferin, die sie neugierig beobachtete, in sein Sprechzimmer. Statt Zertifikaten und Auszeichnungen hingen Fotos von lächelnden Kindern, die meisten mit sichtbaren Behinderungen, an der Wand.


      Sie nahm die Akten aus ihrer Tasche und reichte sie ihm. »Das sind die Unterlagen, die ich gefunden habe. Die Untersuchungen fanden vor ungefähr dreißig Jahren statt. Sie sehen ganz normal aus, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihnen, und ich komme einfach nicht drauf, was es ist.«


      Charlie blätterte die erste Akte durch. »Das hier ist wirklich alles ganz normal. Aufnahmeuntersuchung, Gewicht und Größe, Puls und Blutdruck, Labor, visuelle Einschätzungen.« Er las weiter. »Klingt, als hätte eine Kinderkrankenschwester das ausgefüllt; daran ist nichts Ungewöhnliches.« Er legte die erste beiseite und öffnete die zweite. »Woher hast du die?«


      »Ich habe sie in einem katholischen Waisenhaus gefunden.«


      Er wandte sich der dritten Akte zu und öffnete dann die erste noch einmal. »Komisch. Die Krankenschwester hat alle drei normal durchgeimpft, aber es wurden auch DNA-Tests gemacht. Das war damals unglaublich teuer. Vielleicht suchten sie nach Verwandten. Und hier steht auch etwas Merkwürdiges: ›V. Mikroinjektionen‹.«


      »Was bedeutet das?«


      »Nichts. Das muss ein Fehler sein«, sagte er zu ihr. »Die Krankenschwester hat es falsch aufgeschrieben.«


      Alex sah die Verwirrung auf seinem Gesicht. »Was bedeutet es, Charlie?«


      »Es ist lächerlich. Mikroinjektionen wurden nur in den 1970er- und 1980er-Jahren gemacht.« Charlie drehte sich um und nahm ein Nachschlagewerk aus dem Regal hinter seinem Schreibtisch. »Ja, hier steht es. Sie haben einen einzelligen Embryo im pronuklearen Stadium entnommen und einen männlichen Vorkern mit einem genetisch veränderten Plasmid injiziert. Dann haben sie den Embryo eingepflanzt, ihn von der Frau austragen lassen, und die Nachkommen trugen dann die fremden Gene aus dem transplantierten Plasmid.« Er sah sie an und kicherte. »Bei Mäusen haben sie das gemacht. Nicht bei Menschen. Herrgott.«


      Dadurch fühlte sie sich nicht besser. »Warum sollte das jemand bei Mäusen machen?«


      »Gentransfer. Genetiker benutzen diese Methode nicht mehr; sie ist riskant und ineffizient. Ich kann mich erinnern, wie mein Dad geschimpft hat, als einige Artikel darüber in medizinischen Zeitschriften erschienen. Er nannte es ›Hitler-Impfstoffe‹.« Er blickte erneut auf die Akte. »Ein paar Hitzköpfe spielten mit der Idee, die Mikroinjektionen zu benutzen, um eine rekombinierte DNA zu erschaffen. Hat Leuten mit ein bisschen Grips im Kopf richtig Angst eingejagt, bis die Regierung schließlich eingeschritten ist. Jetzt ist es illegal, es sei denn, man arbeitet mit Mais oder Schafen oder irgendetwas anderem Harmlosen. Und selbst dann dauerte es Jahre und braucht eine ganze LKW-Ladung voller Genehmigungen der Arzneimittelzulassungsbehörde.«


      »Okay«, stimmte Alex zu, »aber was, wenn sie das mit den Kindern gemacht haben? Was wäre dann passiert?«


      Charlie lachte, bis er sich die Tränen aus den Augen wischen musste. »Mein Gott, ich habe dich vermisst. Süße, dann würden wir über genetisch veränderte Menschen reden. Dabei ist nicht mal die Stammzellenforschung gesetzlich erlaubt.«


      »Du hast gesagt, dass es einige Hitzköpfe damals versuchen wollten«, betonte sie. »Vielleicht haben sie diesen Mist probiert. Vielleicht haben sie es an diesen Kindern ausprobiert.«


      Sein Lächeln erstarb. »Auf keinen Fall. Um Gottes willen, Alex, das war vor dreißig Jahren. Die angewandte Genetik steckte damals noch in den Kinderschuhen. Selbst wenn sie es versucht hätten, dann hätten sie nicht gewusst, was sie da tun.«


      »Was, wenn sie es versucht haben?«, beharrte sie.


      »Wenn sie einen pronuklearen menschlichen Embryo entnehmen konnten, und wenn er die mechanische Einsetzung des Plasmids überlebt hätte, und wenn er reimplantiert werden konnte, und wenn der Plasmid das fremde genetische Material erfolgreich in die DNA integriert hätte, dann, ja, dann hätte es ihnen gelingen können. Aber das ist nicht therapeutisch. Das ist eher eine Frankenstein-Sache.« Als sie ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Wir wussten damals nicht genug über die DNA, um so etwas zu machen. Die Kinder wären mit zwei Köpfen und einem Auge geboren worden.«


      Alex nickte und stand auf. »Danke, Charlie. Ich weiß das zu schätzen.«


      Er sammelte die Akten zusammen, aber bevor er sie ihr zurückgab, seufzte er. »Wenn du mir nicht glaubst, dann such eines von diesen Kindern und analysier dessen DNA und die seiner Eltern. Falls tatsächlich irgendjemand mit der DNA herumgepfuscht haben sollte, dann wird sich das zeigen, wenn du die Ergebnisse miteinander vergleichst.«


      »Das würde ich tun, Charlie«, sagte sie langsam, »aber alle diese Kinder waren Waisen, erinnerst du dich? Keine Eltern.«


      Charlie begleitete sie aus der Praxis und zu der wartenden Limousine auf dem Parkplatz. Er betrachtete sie und stieß einen Pfiff aus. »Sehr nettes Auto. Du hast dich verbessert.«


      Alex nahm eine seiner Hände in ihre, die linke Hand, und strich sanft mit dem Daumen über den schlichten Ehering, den er trug. »Ich habe dich geliebt, Charlie, aber nicht auf diese Weise. Aber ich habe dich vermisst. Und es tut mir leid, dass du so viel durchgemacht hast, nachdem ich weg war.«


      »Al.« Er legte eine Hand um ihren Nacken. »Wäre es nicht toll, wenn wir die Zeit zurückdrehen und noch mal von vorne anfangen könnten?«


      »Das können wir nicht, und das ist auch gut so.« Sie verzog das Gesicht. »Ich wäre eine schreckliche Ehefrau geworden. Ärzte sollten niemals Ärzte heiraten. Und wenn wir Kinder gehabt hätten, dann hätten sie vermutlich zwei Köpfe und ein Auge gehabt.«


      Er sah sie erschrocken an. »Alex, du hast mir nicht gesagt, dass es bei dieser Sache um dich geht.«


      »Geht es auch nicht. Es geht um meinen Bruder. Ich versuche, ihn davon abzuhalten, den Verstand zu verlieren, und im Zuge dessen … nicht noch einen Zug entgleisen zu lassen.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Gleichzeitig konzentrierte sie sich, und in der Luft um sie herum lag auf einmal ein schwerer Lavendelduft. »Charlie?«


      »Hmmmm?« Er sah sie benommen an.


      Alex holte tief Luft. »Ich will, dass du mich jetzt vergisst. Sei glücklich mit Kimberley und eurem Baby. Sei gut zu ihnen, so wie du es immer zu mir warst.«


      »Vergessen«, wiederholte er. »Glücklich. Gut.«


      »Leb wohl, Charlie.« Alex stieg in die Limousine und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Sie wollte weinen, aber alles in ihr fühlte sich einfach nur taub an. »Bring mich zu Jaus’ Haus.«


      »Bist du sicher, dass du dorthin willst?«


      Alex drehte sich um und sah Michael an. »Du solltest mich das doch allein machen lassen.«


      »Das habe ich. Über die Rückfahrt nach Derabend Hall hast du nichts gesagt.« Er legte den Arm um sie. »Er scheint ein sehr netter Mann zu sein, dein Freund.«


      »Das ist er. Aber er ist nicht du, und jetzt, wo ich seine Erinnerungen mit l’attrait gelöscht habe, wird er vermutlich nie wieder an mich denken.« Sie lächelte ihn unsicher an. »Mach dir keine Sorgen, Baby. Ich gehöre immer noch dir.«


      »Ich weiß das. Genauso wie ich weiß, dass das, was du für deinen Freund getan hast, nicht einfach war.« Er strich mit dem Daumen über ihre weiche Wange. »Manchmal hast du so viel Mut, dass es mir Angst macht. Und ich bin so stolz auf dich. Deshalb bin ich hier in der Limousine.«


      »Ich bin froh darüber.« Sie schmiegte sich an ihn.
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      Es dauerte sechs Stunden, nach Chicago zurückzukehren. Als sie in O’Hare ankamen, wies Valentin Wilhelm an, Melanie Wallace in ein Hotel zu fahren.


      »Sobald wir sicher wissen, dass Ihnen keine Gefahr mehr droht«, sagte er zu ihr, »können Sie nach Florida zurückkehren.«


      »Meine Eltern leben in Ohio«, sagte sie. »Ich glaube, ich werde mir einen Wagen mieten und die Semesterferien bei ihnen verbringen.« Sie lächelte und umarmte ihn kurz. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie für mich getan haben, Mr Jaus.«


      Valentin brachte Liling direkt vom Flughafen nach Derabend Hall. Lichter erstrahlten in allen Fenstern, und jedes Mitglied seines Wachbataillons stand auf der langen Einfahrt und hielt eine brennende Fackel in der Hand. Aber als das Auto vor dem Herrenhaus anhielt, traten alle zurück, und nur ein Mann kam zum Wagen.


      Gregor ging langsam, und sein faltiges Gesicht blickte würdevoll und ernst zugleich. Er blieb stehen und verbeugte sich vor Valentin. »Willkommen zu Hause, Mylord.«


      »Es ist gut, wieder zu Hause zu sein, alter Freund.«


      Eine Träne lief über die faltige Wange des Tresoras, und dann trat er vor und umarmte Valentin wie einen Sohn.


      »Ihr dürft nicht mehr fliegen, Meister«, sagte der alte Tresora zu ihm. »Mein Herz macht das nicht mehr mit.«


      »Ich habe mir keine Sorgen gemacht.« Jaus küsste Gregor auf die Stirn. »Ich wusste, du würdest dich um alles kümmern.«


      »Oh, Wilhelm hat diesen Ernstfall und den Besuch des Seigneurs und die Suche nach Eurem Flugzeug ganz hervorragend organisiert«, sagte er zu Jaus. »Ich habe die meiste Zeit nur in meinem Zimmer gesessen und wie ein Baby geweint, bis man Euch fand.« Er strahlte seinen Enkel an, bevor er leise hinzufügte: »Ich glaube, es wird Zeit, dass der Junge seinen rechtmäßigen Platz in Euerm Haushalt einnimmt. Er wird Euch gut dienen.«


      Valentin und Wilhelm lächelten sich an. »Er wurde von einem Meister ausgebildet.« Er wandte sich an Liling. »Liling, das ist mein Tresora und sehr guter Freund, Gregor Sacher. Gregor, darf ich dir meine Sygkenis Liling Harper vorstellen?«


      Sachers Kinnlade fiel herunter, dann richtete er sich auf, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Mylady.« Er verbeugte sich steif. »Ihr seid hier sehr willkommen.« Er betrachtete die Kappe und die Anziehsachen, die die Rettungsmannschaft ihr gegeben hatten. »Darf ich Euch in Eure Gemächer begleiten, damit Ihr Euch frisch machen und ein bisschen ruhen könnt?«


      Liling blickte Valentin an, der nickte, dann lächelte sie schüchtern und hakte sich bei dem alten Mann ein.


      Alexandra Keller erschien und umarmte Valentin. »Eine Sygkenis, hm? Die du gefunden hast, nachdem das Flugzeug irgendwo im Nirgendwo abgestürzt ist, oder vorher?«


      »Sie war mit mir im Flugzeug«, erklärte er ihr und drehte sich um, damit er Michael die Hand schütteln konnte. Doch dann wurde er nach vorn in eine weitere Umarmung gerissen. »So herzliche Begrüßungen. Ich sollte öfter verschwinden.«


      »Ich habe Gregor gesagt, dass ich persönlich herfliege und dir in den Hintern trete, falls du noch mal einen Fuß auf einen Flughafen setzt«, informierte Alex ihn.


      Valentin lachte. »Vielleicht werde ich mir eine Eisenbahngesellschaft kaufen.« Er wandte sich an Michael. »Wenn Ihr einen Moment Zeit hättet, Seigneur, es gibt viel zu besprechen.« Er blickte Alexandra an.


      »Du musst diesmal keinen beauftragen, mir den Garten zu zeigen, Val«, sagte sie zu ihm. »Ich muss nach meinem Patienten sehen.« Sie küsste ihn auf die Wange und flüsterte laut: »Aber ich werde die wunderschöne Lebensgefährtin später noch kennenlernen, klar?«


      Während die drei in das Herrenhaus gingen, holte Wilhelm zwei Koffer aus dem Kofferraum der Limousine. Er brachte den, der Jaus’ ruinierte Sachen enthielt, zur Mülltonne hinter der Garage und leerte ihn darin aus. Ein Schwall Wasser erschreckte ihn für einen Moment; dann kicherte er und schüttelte den Kopf, bevor er ins Haupthaus zurückkehrte.


      Die Tonne bewegte sich leicht, als sich das Wasser darin den Gesetzen der Schwerkraft widersetzte und nach oben über den Rand floss. Es sammelte sich in einer großen Pfütze neben der Tonne und floss dann unbemerkt durch die Fugen und Ritzen der Steinplatten des Gehweges.


      Erzbischof Hightower war so erregt, dass er nicht essen, schlafen oder ruhen konnte. Er ging in die Kirche und ignorierte den Schmerz in seinen geschwollenen Beinen und seinem Rücken, während er am Altar niederkniete und die Hände faltete. Er betete nicht.


      Gebete waren für die Schwachen. Er musste darüber nachdenken, wie er D’Orio davon überzeugen konnte, dass das Mädchen tot war.


      »Eure Exzellenz.« Seine Haushälterin erschien mit einem Tablett voll mit seinen Lieblingssandwichs in den Händen. »Ich möchte Euch nicht bei Eurem Zwiegespräch mit dem Herrn stören, aber Ihr müsst irgendwann etwas essen.«


      »Ich habe Ihnen doch schon gesagt …« Er hielt inne, als die lauten Worte durch die leere Kapelle hallten. Mit ruhigerer Stimme sagte er: »Vergeben Sie mir, Mrs Murphy. Ich werde später etwas essen.«


      »Ich stelle das Tablett in Ihr Büro.« Sie blickte sich um. »Ist Vater Cabreri noch immer nicht zurück? Soll ich lieber noch bleiben?«


      »Nein, gehen Sie nach Hause zu Ihrem Mann«, sagte er zu ihr. »Ich sehe Sie dann morgen.«


      »Gute Nacht, Eure Exzellenz.«


      Hightower brütete noch eine Stunde, nachdem die alte Frau gegangen war, dann zog er sich in sein Büro zurück. Er setzte sich in den großen Sessel, der für Besucher reserviert war, und griff mit einem Grunzen nach einem der Sandwichs auf dem Tablett. Er kaute auf dem geräucherten Schinken und dem aus der Schweiz importierten Käse, während er darüber nachdachte, was D’Orio tun würde, wenn sie ihm das Mädchen nicht übergeben konnten.


      Er konnte sie Rom nicht geben, nicht solange der Kardinal nicht wusste, zu was der Rote Schwan tatsächlich in der Lage war. Sie hatte jahrelang in Freiheit gelebt; selbst nach den Jahren der Konditionierung waren die Chancen, dass sie gehorchen würde, gleich null. Er bereute die sorgsamen Korrekturen, die er in dem Bericht vorgenommen hatte, jedoch nicht. Sie hatte zu seinen besonderen Schäfchen gehört, und wenn sie ihren Tod nicht vorgetäuscht hätte und geflohen wäre, dann hätten ihre Fähigkeiten ihm vielleicht geholfen, seinen rechtmäßigen Platz im Orden einzunehmen.


      Aber da waren noch die anderen, und nach all seinen Manipulationen würde D’Orio niemals in der Lage sein, mit der kommenden Apokalypse umzugehen. Wenn die Zeit reif war, dann wusste August, dass er keine Schwierigkeiten haben würde, die Kontrolle über den Orden zu übernehmen.


      Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, und Hightower fiel beinahe hin, als er danach griff. »St. Luke.«


      »Ich habe einen Peilsender am Maledicti angebracht«, sagte Melanie Wallace. »Ich habe die Adresse seiner Festung. Es sind Dutzende Maledicti mit ihm dort.«


      »Sie werden das Mädchen da rausholen und zu mir bringen.« Hightower sah aus den Augenwinkeln, dass Cabreri im Türrahmen stand, und winkte ihn herein. »Meine Männer werden das Nest ausräuchern. Geben Sie mir die Adresse.«


      »Ich kann das Mädchen nicht zu Ihnen bringen. Die Maledicti haben sie verwandelt«, sagte Wallace. »Sie ist jetzt kontaminiert und nicht mehr von Nutzen für uns.«


      Sie hatten sie verwandelt? Hightowers Gedanken rasten. »Was ich mit dem Roten Schwan tue, geht Sie nichts an. Wo sind Sie? Sagen Sie es mir.«


      »Leben Sie wohl, Eure Eminenz«, antwortete das Mädchen und legte auf.


      »Wallace? Wallace!« Mit einem Fluchen warf er das Telefon über den Schreibtisch. Dann wandte er sich an Cabreri. »Ich will, dass du diesen Anruf zurückverfolgst. Steh nicht einfach nur da.«


      Cabreri versuchte, etwas zu sagen, dann fiel er nach vorn, als ein elektrisches Zischen erklang. Zwischen seinen Schulterblättern sah man die Spuren der Stifte eines Elektroschockers.


      »Carlo ist im Moment nicht nach Reden.« Kardinal D’Orio kam in das Büro, gefolgt von einem Dutzend Brüdern in Straßenkleidung. Er reichte den Elektroschocker, den er in der Hand hielt, einem von ihnen, bevor er zum Schreibtisch ging und sich ein Sandwich nahm. »Ich habe Schinken-Käse-Brote immer geliebt. Meine Mutter vergaß es manchmal und packte sie dann am Freitag in meine Brotdose. Die Nonnen nahmen sie sich und entfernten den Belag. Ich glaubte immer, dass sie warteten, bis wir wieder in der Klasse waren, um es dann selbst zu essen.«


      »Eure Eminenz.« Hightowers Augen wanderten von Carlos’ reglosem Körper zu dem ruhigen Gesichtsausdruck des Kardinals, bevor er sich erholte und aufstand. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie in Amerika sind.«


      »Wie viele?«, fragte D’Orio.


      »Eure Eminenz?«


      D’Orio roch an dem Glas Eistee, das Mrs Murphy auf das Tablett gestellt hatte, bevor er davon trank. »Nicht genug Zucker. Ich habe ein bisschen über deine Erzdiözese recherchiert. Stell dir meine Überraschung vor, als ich entdeckte, wie viel Geld du tatsächlich über die Jahre für das Wohlergehen und die Ernährung der armen kleinen Waisenkinder ausgegeben hast. Also wie viele hast du für deine Experimente benutzt, August? Ein Dutzend? Zwanzig? Fünfzig?«


      Blendend rote Lichter umrandeten sein Sichtfeld, so als würde die Hölle ihn langsam einschließen. Schweiß lief ihm über das Gesicht. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Eure Eminenz.«


      »Du wirst es mir jetzt sagen«, erklärte D’Orio, »oder denen da später.« Er deutete mit dem Kinn auf die Männer, die an der Bürotür warteten. »Aber zuerst hängen die dich an einen sehr hässlichen Fleischerhaken und zeigen dir, was passiert, wenn man Überbrückungskabel an den Hoden eines Mannes befestigt.« Er wischte sich die Hände und die Vorderseite seiner Robe mit einer Serviette ab.


      Hightower blickte auf Cabreri hinunter. »Wenn Carlo in irgendeine Veruntreuung unserer Gelder verwickelt ist, dann werde ich das natürlich sofort untersuchen –«


      »August.« D’Orio seufzte. »Dein lächerliches Machtspiel ist vorbei.«


      Hightower hatte das Gefühl, als wäre ein bleischweres Gewicht auf seiner Brust gelandet, und die Hitze wurde unerträglich. »Ich diene dem Licht«, keuchte er. »Sie werden mich nicht foltern.«


      D’Orio schürzte die dünnen Lippen. »Ich tue mit dir, was immer ich will, und das wissen wir beide. Und jetzt frage ich dich ein letztes Mal: wie viele?«


      Schmerz breitete sich in Hightowers Arm aus und fraß ihn von innen auf, und dann verstand er, was es war. »Carlo weiß es nicht«, sagte er mit großer Zufriedenheit. »Es weiß niemand außer mir. Sie werden sie niemals finden.«


      D’Orio sah gelangweilt aus. »Wenn du das glaubst, dann bist du ein Narr.«


      Hightower presste eine Hand auf seine Brust und stieß keuchend seinen letzten Atemzug aus. »Warte … warte bis … er kommt …« Er fiel nach vorn und landete auf Cabreri.


      Die Luft wich langsam von Augusts Lippen, während die Männer schrien und mit Fäusten auf ihn einprügelten. Er schloss die Augen, als der Schmerz in seinem Arm zu der Hölle wurde, die ihn verschlang.


      Valentins älterer Diener vergewisserte sich, dass Liling das Zimmer, das private Bad, die vielen wunderschönen Kleider, die er in den Schrank gehängt hatte, und die Flasche Blutwein, die er ihr gebracht hatte, gefielen, dann zog er sich zurück.


      Das Zimmer war ganz in Weiß eingerichtet, von dem schneeweißen Teppich bis zu den eisgrauen Wänden. Eine Kristallvase mit einer einzelnen Tulpe war der einzige Farbtupfer im Raum. Liling nahm sich ein wenig Zeit, um den Luxus ihrer Umgebung zu genießen, bevor sie ins Bad ging, um sich zu waschen.


      Sie nahm die Baseballkappe ab und schüttelte ihr kurzes Haar, das auf ihrer Kopfhaut nachgewachsen war. Ihr Haar war sonst schnell gewachsen, aber nicht so schnell – noch eine Veränderung, an die sie sich gewöhnen musste. Valentin hatte ihr erzählt, dass das Haar der Darkyn manchmal mehr als dreißig Zentimeter am Tag wuchs, und trotzdem kam es ihr wie ein Wunder vor, dass sie nicht völlig kahl war. Als sie sich auszog, entdeckte sie Rußflecken, die ihre Haut immer noch schwärzten, deshalb ging sie unter die Dusche.


      Als sie im Bad fertig war, wickelte sie sich in ein großes blaues Handtuch und suchte sich etwas aus dem Schrank aus. Sie entschied sich für ein einfaches elfenbeinfarbenes Kleid und passende Schuhe und legte beides ans Fußende des Bettes.


      »Dessous«, murmelte sie und sah sich im Zimmer um. Sie ließ fast das Handtuch fallen, als sie Valentin an der geschlossenen Tür lehnen sah. »Oh, ich wusste nicht, dass du hier bist.«


      »Ich bin gekommen, als du in der Dusche warst. Ich habe gerade darüber nachgedacht, mich zu dir zu gesellen, aber da bist du rausgekommen.« Er sah das Handtuch an. »Zieh das aus.«


      Sie blickte auf das Fenster, von dem aus man auf den See sah. Sacher hatte die Vorhänge geöffnet, also konnte jeder, der am richtigen Ort stand, hereinblicken und sie sehen.


      »Liling.«


      Mit trockenem Mund zog Liling langsam die Enden des Handtuchs, die zwischen ihre Brüste gestopft waren, heraus und ließ das Handtuch zu Boden fallen.


      Seine kühlen Augen wanderten über sie und betrachteten sie von Kopf bis Fuß. »Komm her.«


      Sie ignorierte ihre flatternden Nerven und ging über den samtigen weißen Teppich auf die Tür zu. Vor ihm blieb sie stehen.


      »Dreh dich um.«


      Sie schwang herum und zeigte ihm ihren Rücken, spürte, wie er dicht hinter sie trat. Er berührte sie nicht, beugte sich aber vor, bis seine Lippen dicht an ihrem Ohr waren.


      »Bist du müde?«, fragte er, und sein Atem bewegte ihr Haar.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Möchtest du allein sein?«


      Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte erneut den Kopf.


      »Dann geh und leg dich aufs Bett«, sagte er zu ihr. »Mit dem Gesicht nach unten.«


      Sie hörte das Klicken des Türschlosses, als sie zum Bett ging und das tat, was er ihr gesagt hatte. Dann drehte sie den Kopf und beobachtete ihn, wie er durch den Raum ging, die Vorhänge schloss und das Licht ausknipste.


      Sie versuchte, ganz still zu liegen, aber ihre Haut kribbelte vor Aufregung.


      »Lieg still.« Er stand jetzt über ihr und sah auf sie herunter, beobachtete sie.


      Er war vielleicht unsterblich, aber dieses Warten würde sie umbringen. »Valentin.«


      »Einige Kyn-Meister wissen, was ihre Sygkenis denkt«, sagte er leise. »Selbst wenn das, was sie sagt oder tut, ihre Gedanken nicht verrät. So stark ist die Verbindung. Wie es scheint, ist das bei uns der Fall, denn ich weiß, was du gedacht hast, als wir nach O’Hare geflogen sind.«


      Sie war schrecklich nervös gewesen, weil sie wieder in ein Flugzeug steigen musste, aber Valentin war die ganze Zeit an ihrer Seite gewesen, hatte entweder ihre Hand gehalten oder den Arm um sie gelegt. Während des Fluges hatte sie die Angst vertrieben, indem sie sich daran erinnert hatte, was sie in dem anderen Flugzeug in der Kabine getan hatten.


      Und er hatte es gewusst, hatte ihre Hand gehalten und nichts gesagt.


      Liling spürte, wie seine Finger über ihre Hüften strichen, und sie bog sich seiner Berührung entgegen.


      »Du hast genossen, was wir getan haben«, sagte er leise. »Es hat dich erregt, dich mir so zu ergeben. Aber ich hatte nicht die Zeit, alle Dinge zu tun, die ich tun wollte.« Er beugte sich vor und küsste die Stelle zwischen ihrem Rücken und ihrem Po, dann fuhr er mit dem Mund ihr Rückgrat hoch. Er drückte sie mit seinem Gewicht in die Matratze und streckte ihre Arme aus. »Jetzt haben wir die Ewigkeit zusammen, Liebling, und du bist mir hilflos ausgeliefert.«


      Seine dunklen, seidigen Worte hätten ihr Angst machen müssen, aber Liling zitterte vor Lust.


      Valentin schob seine Hand unter sie und zog ihre Hüften ein Stück vom Bett. Mit der anderen Hand öffnete er seine Hose und führte seinen Penis zwischen ihre Beine. Er stieß mit der dicken Spitze in ihre feuchte Spalte, drückte gegen sie, drang aber nicht in sie ein. Sie bewegte die Hüften und versuchte, ihn anzulocken, wollte, dass er ihr mehr gab.


      »Liling«, hauchte er an ihrem Nacken. »Davon habe ich im Flugzeug geträumt.«


      Er drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein, riss ihre Hüften nach oben und hielt sie mit den Händen fest, bis er sie gezwungen hatte, ihn ganz in sich aufzunehmen. Er bewegte seine Hand unter ihr und schob sie zwischen ihre Brüste, bevor er sich mit ihr drehte und sie nach oben zog, sodass sie mit weit gespreizten Beinen auf ihm lag, ihre Schultern auf seiner Brust.


      Er küsste ihre Schultern, als sie sich auf ihm wand, und legte seine Wange gegen ihre. »Leg deine Hände an deine Brüste.«


      Liling stöhnte. Sie ballte die Hände an ihren Oberschenkeln, dann zwang sie sich, sie zu öffnen, und presste sie auf ihre Brüste. Die steifen, aufgerichteten Nippel schienen an ihren Handflächen zu reiben.


      Valentin schob ihre Hüften nach unten und drang mit der Spitze seines Penis noch tiefer in sie ein. »Drück sie.« Als sie es tat, zuckte er in ihr und fing an zu pumpen. »Härter. Genau so. Fühlt sich das gut an?«


      Sie wusste nicht, ob er die leichten, wahnsinnig machenden Stöße seines Schwanzes meinte oder die Art, wie er sie dazu zwang, ihren eigenen Körper zu reizen.


      »Ja«, keuchte sie. »Ich liebe es. Ich liebe dich.«


      Sein Körper spannte sich an, dann legte er seine Hand zwischen ihre Schenkel. Er nahm ihre Klit zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte die kleine Perle einmal, zweimal, dreimal.


      Als Liling gerade spürte, wie sich der Höhepunkt in ihr aufbaute, sagte er: »Nein. Komm noch nicht. Warte.«


      »Valentin.«


      »Du wirst warten.« Er nahm eine ihrer Hände von ihren Brüsten und drückte sie nach unten. »Berühr dich selbst. Reib dich, während ich deine hübsche kleine Muschi ficke. So wie ich es die ganze Zeit wollte, während ich deine Hand gehalten habe.«


      Liling wusste, dass er ihr über die Schulter schaute; sie konnte ihn nicht täuschen, indem sie nur so tat. Sie legte ihren Mittelfinger an ihre Klit und rieb langsam.


      »Schneller«, sagte er und stieß fester in sie.


      Sie bewegte ihren Finger, reizte sich mehr. Ihre Klit sandte einen heißen Schauer durch ihren Unterleib.


      »Härter.« Er legte seine Hand auf ihre, hielt sie fest und zwang sie, zu tun, was er sagte. Als er spürte, wie ihre Hüften zuckten und bebten, zog er sich schnell aus ihr zurück und schob ihren Finger zusammen mit seinem in ihre Spalte.


      »Bitte«, flehte sie, weil sie ihn in sich brauchte, und dann spürte sie, wie sein Schwanz an ihrer empfindlichen Pospalte rieb.


      Er drückte sich hinein, nicht so, dass er in sie eindrang, aber er stimulierte sie, während er sie mit ihren Fingern fickte.


      »Und jetzt komm für mich, Liebling«, sagte er mit rauer Stimme. »Komm auf unseren Händen.«


      Als hätte er sie von unsichtbaren Fesseln befreit, kam Liling mit einem wilden Schrei und spürte seinen Penis an ihrem Po zucken, während er seinen Samen in ihrer Pospalte verspritzte und ihn mit langen, genüsslichen Stößen seines Schafts verteilte.


      Er drehte sie sanft zurück auf den Rücken und legte sich neben sie. Seine Hand streichelte zärtlich über ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel. Kleine Schauer der Lust durchzuckten ihren Körper wie kleine Nachbeben ihres Höhepunktes, ausgelöst von seinen Berührungen.


      »Ich liebe dich.« Sie blickte zu ihm auf. Ihr Mund war weich, ihre Augen feucht. »Ich glaube, das habe ich immer. Ich musste nur erst dein wahres Ich sehen.«


      »Und ich musste dich kennen.« Er lächelte ein warmes, wunderschönes Lächeln, als hätte sie ihm ein Wunder geschenkt. »Jetzt haben wir uns gefunden, Geliebte.«
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      »Und mehr weiß ich nicht«, erklärte Samantha Brown, Kommissarin bei der Mordkommission in Fort Lauderdale und Sygkenis von Lucan, dem Suzerän von Südflorida. »Tut mir leid, dass ich dir nicht mehr helfen kann, Alex.«


      »Kein Problem, Sam. Ich wusste, dass du noch ein Baby warst, als man dich in den Süden schickte.« Alex trommelte mit dem Ende ihres Bleistifts auf ihren Notizblock. »Eine Sache noch: Haben die dir je mitgeteilt, warum du ausgerechnet in eine Pflegefamilie in Florida vermittelt wurdest?«


      »Nicht dass ich wüsste. Warte, doch, da war diese eine komische Nachricht irgendwo in meiner Akte. Lass mich nachsehen.« Man hörte das Rascheln von Papier, während Sam in ihren Unterlagen suchte. »Hier ist sie. Es ist nur eine handschriftliche Notiz von dem Jugendamtsmitarbeiter in Chicago. Da steht, ich hätte Allergien gehabt und dass sie mir einige Spritzen geben mussten.«


      Alex dachte an Charlies Worte. »Gegen was bist du allergisch?«


      »Das ist ja das Komische. Gegen nichts. Nicht mal gegen Penicillin.« Ihre Stimme klang trocken. »Vielleicht war ich allergisch gegen Chicago.«


      Nachdem Alex aufgelegt hatte, trug sie ihre Notizen aus dem Wohnzimmer hinüber ins Schlafzimmer. »Hast du auf dem Laptop schon was gefunden?«


      »Es gibt keine Dateien, die sich auf das Waisenhaus der Brüder beziehen.« Michael schloss das Gerät und drehte sich zu ihr um. »Konnte Samantha dir weiterhelfen?«


      »Nein. Sie weiß, dass sie in Illinois geboren und dann als Baby in den Süden geschickt wurde, aber das ist alles. In ihrer Akte findet sich sonst nichts, abgesehen von einer Notiz über Allergien, die sie nicht hat.« Sie blätterte eine Seite um. »Das schwierigste Telefongespräch war heute das mit Nick, nachdem ich sie und Gabriel endlich gefunden hatte. Sie sind in Paris, suchen nach ein paar vermissten Kyn und legen sich für gewöhnlich mit den Brüdern an.«


      Cyprien nickte. »Nicola redet nicht gerne mit uns.«


      »Richards Frau hat ihre Eltern getötet. Sie darf so empfinden. Aber sie mag mich. Die Sache ist nur, dass sie von ihrer Adoption nichts wusste. Hat sie sehr schockiert, das zu erfahren.« Alex verzog das Gesicht. »Sie sagte, dass die Papiere ihrer Mutter alle irgendwo auf der Farm lagern und dass sie sie durchgehen wird, sobald sie wieder in England ist.«


      Michael betrachtete sie mit einem geduldigen Gesichtsausdruck. »Wenn du bestätigen kannst, dass Nicola ebenfalls adoptiert wurde, was schließt du dann daraus?«


      Alex zählte ihm die Punkte an den Fingern auf. »Erstens: Keiner von uns kann sich erinnern, in dem Waisenhaus in Chicago gewesen zu sein. Zweitens: Wir sind alle Frauen. Drittens: Wir hatten alle eine komische Fähigkeit, bevor wir die Verwandlung vom Menschen zum Darkyn durchmachten.«


      »Samantha hat eine Fähigkeit?«


      »Ja, und sie ist schlimmer als meine.«


      »Wie schlimm kann es sein?«


      Sie sah ihn an. »Wenn sie das Blut von Mordopfern berührt, hat sie eine Vision, wie sie umgebracht wurden. Sie sitzt bei Mord also in der ersten Reihe.«


      Michael verzog das Gesicht. »Das ist schlimmer als bei dir.«


      »Letztlich läuft es darauf hinaus, dass wir alle anders waren, bevor die Kyn unser Leben auf den Kopf stellten«, sagte Alex. »Ich bin superschnell mit den Händen. Nick kann eigentlich alles finden, und Sam muss sich nie Splatter-Filme ausleihen. Nicht unbedingt das, was man normale menschliche Eigenschaften nennen würde.«


      »Bei deiner Theorie gibt es nur ein Problem«, sagte Michael. »Jema hatte kein Talent, bevor sie verwandelt wurde, und sie wurde nicht adoptiert.«


      »Die Schlampe ruiniert einfach alles, stimmt’s?« Alex schüttelte den Kopf. »Ich glaube immer noch, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt; ich sehe sie nur nicht. Aber das würde erklären, warum wir vier zum ersten Mal seit dem Mittelalter die Verwandlung vom Menschen zum Darkyn überlebt haben.«


      »Fünf.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich habe jemanden vergessen?«


      »Ich habe mit Jaus gesprochen«, sagte Michael. »Liling Harper war ein Mensch, als sie in sein Flugzeug stieg.«


      »Zur Hölle noch mal.« Sie warf ihren Notizblock in die Ecke. »Das macht meine Theorie hinfällig.« Sie sah auf den Kalender. »Moment mal; die waren doch nur zwei Tage da draußen. Der Rest von uns hat Wochen für die Verwandlung gebraucht. Wie hat sie das so schnell hingekriegt?«


      Michael zuckte mit den Schultern.


      »Du bist mir eine große Hilfe.« Sie nahm sich einen Teil der Krankenakten, die sie aus St. Benedikt gestohlen hatten. »Ich werde die jetzt ins Labor bringen und sie John zu lesen geben.«


      »Ist das weise angesichts seines Zustands?«


      »Es steht nichts drin, was ihn durch das halbe Land rennen lassen würde, und ich glaube, ich kann ihn damit davon abhalten, es zu versuchen.« Sie spürte grimmige Entschlossenheit. »Falls es nicht anders geht, werde ich mir Handschellen und Ketten ausleihen müssen.«


      Ihr Bruder war nicht mehr im Bett und fertig angezogen, als Alex ins Labor kam.


      »Tut mir leid, Sir, aber ich kann Sie erst entlassen, wenn Sie die Unterlagen vollständig ausgefüllt haben.« Sie sah Blut von der hin und her schwingenden Infusionsnadel tropfen. »Das hast du ja toll gemacht mit dem Rausreißen deines Zugangs. Was willst du jetzt tun? Mit einer Kettensäge in einer Badewanne voller Öl spielen?«


      Er sah sie ruhig an. »Cyprien hat mir gesagt, dass ihr noch einen Schlafsaal und Krankenakten in St. Benedikt gefunden habt. Ich hatte recht.«


      »Ich wollte gerade mit dir darüber reden.« Seine Gesichtsfarbe gefiel ihr nicht. »Würdest du dich zurück ins Bett legen, bevor du wieder ohnmächtig wirst?«


      »Mir geht’s gut.« Er setzte sich aufs Bett. »Was haben die mit uns gemacht?«


      »Sie haben uns ganz normal untersucht«, erzählte sie ihm. »Alles das, was man mit Kindern macht, bevor man sie in eine neue Umgebung schickt, wie zum Beispiel in Pflegefamilien oder zu Adoptiveltern. Größe, Gewicht, Blutdruck, so was.«


      »Da muss mehr sein.« Er entriss ihr die Krankenakten und fing an, sie durchzublättern.


      Alex lehnte sich gegen einen Tisch und beschloss, dass es Zeit war, ihm ihre Scheintheorie zu verkaufen. »Als Ärztin glaube ich Folgendes: Wir wurden vermutlich als Teil einer Art klinischen Kontrollgruppe benutzt. Fünfzig bis sechzig Kinder wären ungefähr die richtige Anzahl dafür.«


      Er sprang direkt darauf an. »Eine Gruppe für was?«


      »Verschiedene Testverfahren«, sagte sie. »Kontrollgruppen dieser Größe waren in den 1970er- und 1980er-Jahren sehr beliebt. Wissenschaftler begannen damit, fünfzig bis hundert zufällig ausgewählte Individuen zu untersuchen, die gesund waren und keinerlei Erkrankungen hatten. Sie stellten das Ergebnis jedes Tests grafisch dar und kartierten sie nach der Nummer der Testperson und den Testwerten. So bestimmt man die Kurve der normalen Häufigkeitsverteilung. Die größte Anzahl identischer Testwerte bildet dann die Norm, an der alle abweichenden Ergebnisse gemessen werden. Das tat den Kindern nicht weh. Sie wurden einfach zufällig getestet.«


      »Das kann nicht stimmen«, sagte John, als Michael hereinkam und sich zu ihnen gesellte. »Warum sollten sie nur Kinder aus einem Ort testen?«


      »Sie wussten es nicht besser«, erwiderte Alex. »Es war vermutlich einfacher für sie, Kinder aus einem Gebiet zu nehmen. Ihre Testergebnisse wurden vermutlich von bestimmten Faktoren verfälscht, die die Wissenschaftler außer Acht ließen, wie zum Beispiel Umweltschadstoffe und die geografische Lage.« Sie deutete aus dem Fenster. »Leute, die in den Bergen leben, haben zum Beispiel einen höheren Hämoglobinspiegel als die in der Stadt auf Meereshöhe. Der Körper produziert in Höhenlagen mehr rote Blutzellen, um den Sauerstoffmangel in der Atmosphäre auszugleichen. So was eben.«


      »Warum haben sie nur Waisenkinder benutzt?«, fragte John.


      »Erstens brauchten die Ärzte dann nicht die Zustimmung der Eltern«, sagte sie zu ihm. »Sie könnten auch noch aus einem anderen Grund Kinder aus einer bestimmten Region genommen haben, weil sie vielleicht den Anteil der markanten Phänotypen unter den Armen bestimmen wollten.« Sie sah den Blick, den John ihr zuwarf. »Markante Phänotypen sind individuelle Merkmale, die Wissenschaftler benutzen, um neu auftretende Krankheiten oder Mutationen nachzuweisen. Die Merkmale manifestieren sich körperlich, entweder im Erscheinungsbild des Patienten oder in den Laborwerten. Die Bluterkrankheit, Muskelschwund und Krebs sind alles markante Phänotypen. Sie wurden statistisch evaluiert, und dafür braucht man eine Kontrollgruppe.« Und wenn er ihr die Lüge nicht bald abkaufte, würden ihr die ausgedachten Theorien ausgehen.


      John verschränkte die Arme vor der Brust. »Das beweist, dass sie nach etwas Speziellem gesucht haben. Etwas Abnormem.«


      Alexandra seufzte. Das Problem mit ihrem Bruder war, dass er nicht dumm war. »Es beweist, dass sie uns wahrscheinlich nur getestet und unsere Ergebnisse als Grundlage für wirklich kranke Kinder benutzt haben.«


      »Warum haben sie dann keine normalen Kinder getestet? Warum haben sie die Kinder eingesperrt und direkt neben dem Labor schlafen lassen?«


      »Wir wissen nicht mal mit Sicherheit, dass sie uns eingesperrt haben, John«, erinnerte sie ihn. »Verdammt, Charlie und ich haben vor ein paar Jahren eine Studie über Mütter mit Phenylketonurie gemacht, die geistig zurückgebliebene heterozygote Kinder bekommen hatten. Ich konnte beweisen, dass aufgrund der Tatsache, dass zu viele Cousins sich gegenseitig heirateten, elf Prozent der Bevölkerung einer Kleinstadt in Idaho den Defekt in sich trugen. Für die Studie lebten zweihundert Leute, darunter ungefähr fünfzig Kinder, zwei Wochen in einer Klinik, während wir ihre DNA analysierten und ihre familiären Verbindungen kartierten. Das ist eine besondere Art von Studie.« Sie hielt inne, weil sie sich in ihrer eigenen Lüge verheddert hatte. »Die Ärzte im Waisenhaus würden eine Kontrollgruppe nicht auf so etwas überprüfen. Markante Phänotypen können in einer zufällig zusammengesetzten Gruppe nicht vorhergesagt werden, es sei denn …«


      John ahmte eine ihrer Lieblingsgesten nach, indem er mit der Hand in der Luft wedelte.


      Alles, was Charlie gesagt hatte, fiel ihr plötzlich wieder ein. »Es sei denn, sie wussten, dass die Eltern Träger des Merkmals waren.«


      »Ich brauche Wasser.« John ging ins Bad.


      »Was bedeutet das, Alexandra?«


      Sie sah Michael mit leerem Blick an. »Es bedeutet, dass ich eine tolle Lügnerin bin und dass mein Bruder vielleicht recht hat.«


      Er dachte darüber nach. »Ist dir klar, wie gefährlich es ist, von hier aus weiterzumachen?«


      Alex hatte das Gefühl, als habe er sie aus einer erdrückenden Wolke befreit. Gleichzeitig wollte sie ihn schlagen. »Ich glaube nicht, dass wir jetzt noch eine Wahl haben.«


      »Die Wahrheit darüber, was mit dir und John passiert ist, als ihr noch Kinder wart, könnte auch enthüllen, wie du, Samantha, Nicola, Jema und Liling die Verwandlung überlebt haben«, betonte er.


      »Was mir vielleicht eine Vorstellung davon gibt, wie ich mich zurückverwandeln kann«, fuhr sie ihn an.


      Er nickte. »Aber im Zuge dessen findest du vielleicht auch heraus, wie genau man Menschen in Kyn verwandeln kann.«


      »Und deshalb werden wir nichts aufschreiben oder diese Informationen irgendjemandem mitteilen«, sagte sie zu ihm. »Du wirst meine Forschungsergebnisse nicht mehr an den Vampirkönig weitergeben. Und du bist mein Auffangnetz, wenn alle Stricke reißen. Wenn die Sache außer Kontrolle gerät, dann wirst du es mich vergessen lassen.«


      Die angespannten Linien um seinen Mund herum verschwanden. »Du würdest wirklich wollen, dass ich das tue?«


      »Baby, ich verlasse mich darauf.«


      John kam aus dem Badezimmer. Er hatte die Hände über die Ohren gelegt. »Alex.« Er stöhnte und sank auf die Knie. »Etwas stimmt nicht. Draußen. Da passiert etwas – du musst es stoppen.«


      »Was stoppen?«


      Seine gequälten Augen trafen ihre. »Etwas Schreckliches.«


      Liling spürte, wie Jaus sich neben ihr entspannte und er ruhig wurde, als er einschlief. Sie wartete eine Weile, betrachtete sein Gesicht und fragte sich, ob sie stark genug war, das zu tun.


      Liebe, beschloss sie, ließ sich nicht verleugnen. Wie Valentin verlangte sie alles. Und wenn sie ihn liebte, dann meinte sie mehr damit als nur das Wort, sie würde alles für ihn geben müssen. Wenn sie es nicht tat, würden er und seine Freunde sterben, genauso wie damals die Leute in der Einrichtung umgekommen waren.


      Sie schlüpfte aus dem Bett, schob ein paar Kissen unter die Decke, bevor sie zum Schrank ging. Sie zog sich das Erste an, was ihr in die Hände fiel, einen blumenbedruckten, fließenden Rock und eine weiße Bluse. Sie schob ihre Füße in zwei blassgrüne Slipper und verließ leise den Raum.


      Sie hatte gespürt, wie seine Macht die ganze Nacht über stärker wurde. Selbst als sie mit Valentin geschlafen hatte, war es in ihrem Hinterkopf weiter da gewesen, eine schweigende Einladung, die an ihr zog, sie nach draußen lockte.


      Jetzt schwoll sie an und geriet außer Kontrolle wie seine Wut, und es lag ein Summen in der Luft, das bis jetzt nur sie hören konnte. Wenn sie weit weg vom Wasser gewesen wären, dann hätte es ihr nicht solche Angst gemacht, aber Valentins Haus stand direkt neben einem der größten Seen Amerikas. Sie wusste, dass ihr Zwilling, wenn sie ihn nicht aufhielt, den fast endlosen Nachschub an Wasser nutzen würde, um das Herrenhaus zu zerstören. So stark, wie er jetzt war, konnte das am Ende Hunderte, sogar Tausende Unschuldige umbringen und die gesamte Gegend zerstören.


      Sie konnte ihn das nicht noch einmal tun lassen.


      Niemand hielt sie auf, als sie nach draußen und hinunter zum See ging. Sie blieb nur einen Moment lang in Valentins Garten stehen und fuhr mit den Fingern über die reinen weißen Blütenblätter seiner Kamelien, ließ den Duft auf ihre Sinne wirken. Der Gedanke, dass sie ihn vielleicht ihr ganzes Leben lang niemals kennengelernt hätte, machte ihr jetzt Angst. Aber sie hatte ihn endlich gefunden, und was sie miteinander geteilt hatten, war real und würde andauern. Eine Liebe, die es wert war, sie zu schützen, eine Liebe, für die es sich zu kämpfen lohnte.


      Für die sie, wenn es nötig war, sterben würde.


      Valentin träumte von der Nacht, in der er alles verloren hatte.


      »Durand.« Er trat Thierry in den Weg und hob sein Kampfschwert.


      »Geht mir aus dem Weg, Jaus.« Der große, wütende Mann sah über ihn hinweg und drehte sich um, atmete tief ein. »Jema. Wo bist du? Komm zu mir. Jetzt.«


      Valentin erstarrte. Thierry rief nach Jema, als wenn er ein Anrecht auf sie hätte. Aber sie gehörte ihm. »Ihr könnt sie nicht haben.«


      »Sie gehört mir schon.« Thierry hob sein Schwert. »Könnt Ihr sie nicht an mir riechen?«


      Er spürte sein Herz nicht brechen. Er spürte, wie sein Verstand aussetzte. »Nein.« Er stieß nach vorn.


      Thierry parierte die Attacke und griff dann seinerseits an, kreuzte so heftig das Schwert mit Valentins, dass das Metall Funken schlug.


      Valentin hatte den Schwertkampf sein ganzes Leben lang studiert, als Mensch und als Darkyn. Er trainierte jeden einzelnen Tag. Und deshalb griff er jetzt mit seinem ganzen Geschick an, entschlossen, Durand den Kopf von den Schultern zu schlagen, weil Durand nur so wiedergutmachen konnte, was er ihm genommen hatte.


      Aber der Mann, gegen den er kämpfte, war nicht nur ein ausgebildeter Schwertkämpfer. Er war der Mann, der in der Pilgerburg zurückgelassen worden war, bis der letzte Tempelritter entkommen konnte. Der Mann, der sich allein durch fünfhundert Sarazenen den Weg in die Freiheit erkämpft hatte. Der Mann, der fünfhundert kopf-, arm- und leblose Körper hinter sich zurückgelassen hatte.


      Durand dominiert das Schlachtfeld nicht, hieß es unter den Kyn. Er verwandelt es in ein Schlachthaus.


      »Jaus. Durand.« Michael Cyprien betrat den Raum und hielt einen Menschen fest im Griff. »Senkt Eure Schwerter. Sofort.«


      Jaus war von kalter, mörderischer Wut erfüllt und ignorierte den Befehl des Seigneurs. Genauso wie Thierry. Sie umkreisten den Raum, während ihre Klingen gegeneinanderschlugen, rutschten und tanzten, bewegten sich in Mustern, die teilweise zu schnell waren, als dass man die Klinge hätte wirklich sehen können… Sie umtänzelten sich, machten Ausfallschritte und arbeiteten sich langsam in den Ballsaal vor, bis sie schließlich in der Mitte des Raumes kämpften.


      »Thierry, bitte, hör auf.«


      Valentin sah, wie Jemas Stimme Durand ablenkte, und als der Blick des anderen Mannes von den Schwertern wegglitt, nutzte er den Vorteil und stieß zu.


      »Nein!«


      Aus dem Nichts erschien plötzlich Jema, direkt zwischen Valentins Schwert und Thierry. Es blieb einfach keine Zeit und kein Platz, um zu verhindern, was dann passierte. Aus Valentins Wut wurde Entsetzen, als er sah, wie sie ihm in den Weg trat, aber es war zu spät.


      Seine Klinge durchstieß Jemas Bauch und kam an der anderen Seite wieder heraus.


      Thierry schrie auf vor Wut und ließ sein Schwert auf Valentins Arm herunterfahren. Der rasiermesserscharfe Stahl glitt durch sein Fleisch und seine Muskeln und Knochen, als wären sie aus Butter. Valentin taumelte, den Blick fixiert auf den Stumpf, der wieder verheilte, noch während er hinsah. Thierry fing Jema auf und zog ihr Valentins Schwert aus dem Körper. Es fiel neben Jaus’ abgetrennten Arm.


      Valentin öffnete die Augen, und seine Hand berührte die Narbe, die um seinen Arm verlief. Vorsichtig, um Liling nicht zu wecken, erhob er sich, zog seine Hose an und trat an die geöffneten Vorhänge.


      Das Grinsen des Mondes war breiter geworden und warf ein weites Netz aus Geisterdiamanten auf den See. Direkt nach der Operation, in der Alexandra seinen Arm wieder angenäht hatte, hatte er hier gestanden, genau an diesem Ort, und hatte beobachtet, wie die Frau, die er liebte, einen anderen Mann im Schnee umarmte. Da hatte sein Herz sich in Eis verwandelt, und er war davon überzeugt gewesen, dass es niemals wieder warm werden würde.


      Bis Liling mit ihrer Berührung das traurige Gestern ausgelöscht hatte.


      Ein Teil von Valentin würde Jema immer lieben. Sie war lange ein Traum gewesen, der sein einsames Leben erträglich gemacht hatte. Aber jetzt, wo es Liling und echte Liebe in seinem Leben gab, die nicht nur willkommen war, sondern auch erwidert wurde, füllte Sonnenschein sein Herz.


      Der Kreis hatte sich geschlossen.


      Sturmwolken, wo vorher keine gewesen waren, verdeckten das Mondlicht. Jaus blickte hinaus, als eine kleine Gestalt über die Ufermauer stieg und runter zum Wasser ging. Der See fing auf eine unheimlich vertraute Art an zu brodeln, und die Luft selbst schien zu knistern, als Blitze über den Himmel zuckten.


      Jaus presste die Hände gegen das Glas, dann ging er hinüber zum Bett und riss die Decke zurück. Nur Kissen lagen da, wo sie gewesen war; Liling war verschwunden.


      Er trat zurück ans Fenster und sah gerade noch eine Wassersäule vor Liling aufsteigen. Sie wurde dunkel und zog sich zusammen und wurde zu einem Mann, dem Asiaten namens Kyan, der ihn in der Hütte in Florida angegriffen hatte. Er konnte Wasser so leicht kontrollieren wie Liling Feuer.


      Valentin wartete nicht ab, was als Nächstes passieren würde. Er drehte sich um und rannte einfach.


      Kyan sammelte sich im See und stieg daraus hervor, kehrte in die menschliche Form zurück, in der er geboren worden war. Die erste Verschmelzung mit seinem Element war so wunderbar gewesen, dass er damals fast nicht wieder in seinen eigenen Körper zurückgekehrt wäre. Aber Wasser zu sein, war einfache Existenz, ohne Gedanken oder Absichten, und der Orden hatte Kyan beigebracht, dass er mehr brauchte als das, dass er die Hilflosen vor den Dämonen schützen musste, die sie bedrohten.


      Das Mädchen stand am Ufer und sah seiner Verwandlung zu, offenbar so ruhig, wie er wütend war. Sie roch nach Sex und Blut und Blumen – dem Parfüm einer Dämonenhure –, aber Angst mischte sich nicht in ihren Duft.


      Sie musste daran erinnert werden, wer Kyan war.


      Er hob die Arme und holte den Sturm heran, lockte und konzentrierte die wasserschweren Wolken in den Himmel über ihm.


      Um ihn herum fing das Seewasser an zu kochen, schickte mehrere wirbelnde Fontänen nach oben in die Wolken und füllte sie mit Wasser und Macht.


      Das Mädchen ahmte seine Bewegungen nach, und hinter ihr flammten die Fackeln an der Ufermauer auf. Funken gingen wie orangefarbener Regen überall um sie herum nieder. Einige fielen auf die Kamelienhecke am Rand des Gartens, aber sie erloschen, als das Mädchen sie anblickte.


      Wie zuvor fing die Luft zwischen ihnen an zu beben und sich auszudehnen, veränderte sich, als reagiere sie auf die beiden Gewalten, die gleich kollidieren würden.


      »Du bist hier nicht willkommen«, sagte sie zu ihm, und die Luft verzerrte ihre Stimme zu einem Echo.


      Die Haut überall auf seinem Körper schien die Worte zu fühlen. »Du sprichst Chinesisch.«


      »Wir haben die ersten sechzehn Jahre unseres Lebens nichts anderes gesprochen«, sagte sie zu ihm. »Sie sprachen nur Chinesisch mit uns. Sie weigerten sich, uns Englisch beizubringen, damit wir mit niemandem außerhalb der Einrichtungen reden konnten. Oder haben sie dir diese Erinnerung auch genommen?«


      Natürlich griff sie die Brüder an. Er hätte damit rechnen müssen. »Du bist eine Lügnerin.«


      »Wir wurden hier geboren, in Amerika.« Sie sagte es auf Englisch und wechselte dann sofort wieder ins Chinesische. »Deshalb kannst du verstehen, was sie sagen, aber die Sprache nicht sprechen. Wir wurden bestraft, wenn sie uns dabei erwischten, wie wir die englischen Wörter benutzten, die wir aufgeschnappt hatten. Nur Reis und Wasser für drei Tage in der Isolationszelle.«


      Er schüttelte den Kopf. »Die Priester waren nett zu uns. Sie haben uns von China hergebracht. Wir wären verhungert, wenn sie nicht gewesen wären.«


      »Sie haben uns unserer Mutter weggenommen. Sie haben sie vielleicht sogar getötet, um uns mitnehmen zu können. Ich habe versucht, Unterlagen zu finden, aber es gibt keine.« Mitgefühl machte ihre Stimme weicher. »Ich werde dir alles erzählen, an das ich mich erinnere. Sie hatten keine Zeit, meine Erinnerungen zu manipulieren.«


      »Und du glaubst, ich würde mir deine Lügen anhören? Du glaubst, du könntest mich so leicht kontrollieren? Ich weiß, was du geworden bist.« Regen setzte ein, der sie beide durchnässte. »Wie konntest du zu ihm gehen? Wie konntest du zulassen, dass seine dreckigen Hände dich berühren?«


      Sie wischte sich den Regen aus den Augen und blickte zurück auf den Mann mit den goldenen Haaren, der hinter der Ufermauer stand. »Ich liebe ihn.«


      Er musste seinen Mund nicht benutzen, um mit ihr zu sprechen. Dann verabschiede dich von deinem Geliebten. Diesmal kannst du nicht vor mir weglaufen.


      Das will ich gar nicht. Sie bewegte sich auf ihn zu, und in dem Raum zwischen ihnen brodelten Schatten, während die Luft dünner zu werden und zu zerreißen schien. Wenn du darauf bestehst, dann beenden wir es heute Nacht.


      »Keinen Schritt weiter, keiner von euch.« Melanie Wallace erschien mit einer Waffe in jeder Hand und streckte die Arme in beide Richtungen aus, richtete sie auf Kyan und das Mädchen. »Wenn ihr das tut, erschieße ich euch.«


      Das Mädchen senkte die Arme. »Das hier ist eine Sache zwischen uns beiden«, sagte sie, ohne Kyan aus den Augen zu lassen. »Geh weg, bevor du verletzt wirst.«


      Melanie drehte den Kopf. »Jungs? Ein bisschen Hilfe wäre nett.«


      Zwei Männer in dunkler Kleidung traten aus dem Schatten hinter Melanie. Sie hielten beide automatische Waffen in der Hand, von denen eine auf Liling und die andere auf Kyan gerichtet war.


      Einer schrie ein Gebet auf Latein, als er das Maschinengewehr hob und auf Valentin und die anderen, die hinter der Ufermauer standen, zu schießen begann.


      Liling richtete ihre Hand auf eine der Fackeln und zog die Flammen daraus in einem konzentrierten blau-weißen Strahl zwischen den Schützen und die Kyn. Halb geschmolzene Kugeln fielen auf die Felsen.


      Der andere Mann feuerte direkt auf sie, aber Kyan schickte eine Wassersäule aus dem See, die die Waffe in seiner Hand und die Kugeln wegspülte. Sie traf den Schützen und schleuderte ihn gegen die Ufermauer; er kippte durchnässt und bewusstlos darüber.


      Das Mädchen sah Kyan überrascht an. »Du verteidigst mich jetzt?«


      »Dein Leben gehört mir«, knurrte er. »Niemand sonst nimmt es.«


      Melanie stieß einen entrüsteten Laut aus. »Männer, immer Spielverderber.« Sie schoss auf ihn.


      Bevor die Kugeln ihn erreichten, löste Kyans Gestalt sich auf und wurde zu einer Wassersäule. Er sah, wie Melanie mit ihrer anderen Waffe auf das Mädchen feuerte, das sich in eine Feuersäule verwandelte.


      Kyan nahm wieder seine menschliche Gestalt an und schickte zwei Wasserstrahlen, die der Amerikanerin die Waffen aus den Händen rissen. »Melanie, lass uns allein.«


      »Liling.« Der Maledicti rannte auf die Flammen zu.


      Das Mädchen trat aus den Flammen und lächelte den Dämon an, bevor sie den Kopf schüttelte. Kyan sah, wie zwei andere Darkyn den Mann mit den goldenen Haaren packten und zurückzogen.


      Kyan rief den Sturm und drehte sich wieder zu seiner Schwester um.
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      Liling wusste durch den stärker werdenden Regen und den auffrischenden Wind, dass ihr die Zeit weglief. Blitze zuckten jetzt um sie herum, trafen das Wasser und das Land um Kyan, Melanie und sie herum.


      Die grellweißen Blitze beleuchteten Teile von Kyans Gesicht, wie in einem zuckenden Stroboskoplicht. Sein schwarzes Haar, so lang wie ihres vor dem Feuer in der Hütte, flatterte im Wind um sein ernstes Gesicht. Sie war nicht überrascht zu sehen, dass er ein großer starker Mann geworden war. Selbst als Kind war Kyan größer und breiter als sie gewesen. Niemand hatte sich vorstellen können, dass sie im gleichen Bauch herangewachsen waren.


      In seine Augen zu blicken war jedoch noch genauso, als würde sie sich selbst ansehen. Außer dass es auch dort einen deutlichen Unterschied gab. Winzige Funken wilder Energie knisterten in Kyans schwarzen Augen und ließen sie so blau aussehen wie das Schwanentattoo auf der Innenseite seines rechten Unterarms.


      Das hier war ihr Bruder, ihr Zwilling. Der Hüter ihrer kindlichen Geheimnisse und der Spiegel ihrer einsamen Seele. Der wütende Junge, den sie aus ganzem Herzen geliebt hatte, und der gestörte Mann, den sie mehr als jeden anderen gefürchtet hatte. Wenn sie ihn nicht vertreiben konnte, dann musste sie das Versprechen brechen, das sie Mrs Chen gegeben hatte. Sie würde ihm Schmerz bringen und ihn nicht wegnehmen.


      Sie würde ihn töten müssen.


      Die Blitze tanzten und zuckten um sie herum wie ein glitzerndes, sich bewegendes Netz aus Licht. Ein winziger Faden Elektrizität schoss in die Mitte zwischen Kyan und Liling, traf Melanie am Arm und ließ sie vor Schmerz aufschreien.


      Kyan griff im gleichen Moment nach ihr wie Liling und versuchte, den Blitz von der jungen Frau wegzuziehen. Das Netz fiel um Melanie herum zusammen und formte eine merkwürdige dunkle Strömung, die zwischen Kyan und Lilings Händen hin und her floss und Melanie in der Mitte festhielt.


      Das Nächste, was Liling sah, war ein Korridor aus Licht um sie herum. Ihr wurde sofort klar, dass sie nicht körperlich an diesem Ort war, sondern dass ihre Gedanken so stark und konzentriert waren, dass es sich so anfühlte, als wäre sie dort. Sie konnte Kyan dort ebenfalls spüren, am anderen Ende. Er schien genauso verwirrt wie sie.


      Sobald ihr Bruder ihre Anwesenheit bemerkte, machte Hass seine Gedanken kalt und unnachgiebig. Was hast du mit ihr gemacht? Was ist das für ein Ort?


      Melanie geht es gut. Liling konnte spürten, dass die junge Frau als eine Art Kanal diente, aber die Energie, die sie durchfloss, verletzte sie nicht. Wir haben diesen Ort mit unseren Fähigkeiten und unseren Gedanken gemeinsam erschaffen. So wie wir es mit Träumen gemacht haben, als wir Kinder waren. Sie griff mit ihren Gedanken nach ihm und fühlte, wie das Licht heller wurde, als sie sich dem Zentrum seiner Seele näherte. Kyan, ich werde dir nicht erlauben, wieder zu töten. Du kannst mein Leben haben, aber du wirst nicht den töten, den ich liebe.


      Wie kannst du ihn lieben? Bitterkeit machte seine Wut noch dunkler und gab dem wirren Knurren seiner Gefühle Nahrung. Er ist ein Dämon.


      Nein, Valentin ist ein guter, freundlicher Mann. Sie widerstand dem heftigen Ansturm seiner wütenden, wortlosen Reaktion auf ihre Worte, bis sie vorbei war. Die Priester haben über so viele Dinge gelogen. Die Darkyn sind wie wir. Sie haben Fähigkeiten wie wir.


      Er schickte ihr eine neue Welle der Wut entgegen, diesmal kalt vor Verachtung. Niemand ist wie wir.


      Warum bist du so wütend auf mich?, wollte sie wissen. Warum willst du meinen Tod? Ich weiß, dass sie dich einer Gehirnwäsche unterzogen haben, aber du musst dich doch an etwas von uns erinnern. Ich war niemals deine Feindin.


      Du hast mich verlassen. Du hast mich bei ihnen gelassen.


      Bilder von dem, was mit ihm in den sieben Jahren ihrer Trennung passiert war, fluteten durch ihren Kopf. Kein Wunder, dass er sie hasste. Er hatte geglaubt, sie hätte ihn von sich ferngehalten, hätte ihn absichtlich verlassen. Sie hatten ihm erzählt, dass sie nicht mehr bei ihm sein wollte. Sie hatten ihn glauben lassen, sie würde ihn verabscheuen.


      Jetzt würde sie ihm Schmerz geben müssen, ihn nicht von ihm nehmen. Nur so konnte sie ihm die Wahrheit zeigen.


      Nein, Bruder. Die Brüder haben uns nicht zusammen sein lassen. Sie öffnete ihre eigenen Erinnerungen an das, was man mit ihr gemacht und wie sehr sie um ihren Zwilling geweint hatte. Die schreckliche Einsamkeit, die sie durchlitten hatte. Die Strafen dafür, dass sie darum gebettelt hatte, ihn sehen zu dürfen, dafür, dass sie sich geweigert hatte, dem Gong, den Priester und den Ärzten zu gehorchen; die Strafen für ihre vielen Versuche, zu fliehen, damit sie ihn suchen konnte. Ein Jahr, das erste, nachdem sie von ihm getrennt worden war, hatte sie fast nur von Reis und Wasser gelebt, ganz alleine eingesperrt in einem winzigen Raum.


      Liling zeigte ihm alles, jeden Gedanken, jeden Schmerz, den sie erlitten hatte. Sie ließ ihren Schmerz in ihn fließen und zwang ihn, diesen zu akzeptieren, so wie sie ihre Trennung hatte akzeptieren müssen.


      Kyans Gedanken verwirrten sich. Aber ich wollte dich holen kommen, als ich es konnte. Ich habe mich geweigert, genau wie du. Ich bin gekommen, um dich mitzunehmen, und du hast den Sturm gerufen und versucht, mich zu töten.


      Das war ich nicht. Der Sturm kam wegen dem, was sie mit uns gemacht haben, als wir voneinander getrennt waren. Die Ärzte gingen zu weit. Sie erinnerte sich an all die Gespräche, die sie mitgehört hatte, die Berichte, die sie heimlich gelesen hatte. Die Behandlungen lassen uns all diese Macht generieren, wenn wir zusammen sind. Aber wir können es nicht kontrollieren, und dadurch kommt der Sturm. Deshalb müssen wir getrennt sein. Wir können jetzt nicht mehr zusammen sein.


      Die furchtbare Einsamkeit in der Seele ihres Bruders wurde zu einem Abgrund der Qual, der zwischen ihnen gähnte, aber nicht Liling reagierte darauf, sondern eine dritte Person.


      Du hast ihm genug wehgetan, sagte Melanie und machte sich bei Liling und Kyan bemerkbar, schuf mit ihren eigenen Gedanken eine Abwehrmauer. Lass ihn in Ruhe.


      Liling griff nach ihr und spürte ein schreckliches Wiedererkennen, als die verwirrten Gedanken der jungen Frau zu ihr zurückfluteten. Melanie war genau wie sie und Kyan aufgewachsen, in einer Einrichtung der Brüder in einem anderen Teil des Landes. Ihre Mutter war noch sehr jung gewesen, und man hatte sie ihr direkt nach der Geburt weggenommen. Sie war von Ort zu Ort gereicht worden und hatte die gleiche Behandlung und die gleichen Strafen erlitten. Sie war nicht entkommen und wie Kyan dazu ausgebildet worden, Schusswaffen, Messer, Drogen und sogar ihre eigene Sexualität für ihre Missionen einzusetzen. Fast ihr ganzes Leben lang war sie für die Brüder durch die Welt gereist, hatte verschiedene Identitäten angenommen und Aufträge ausgeführt.


      Unter all der Kälte und Disziplin und den abgestumpften Emotionen spürte Liling die Überreste eines verängstigten kleinen Mädchens. Es war das kleine Mädchen gewesen, das trotz ihrer Befehle Kyan nicht hatte töten wollen. Aber die Brüder hatten ihr keinen Spielraum für Versagen gelassen. Wenn sie ihn nicht getötet hätte, dann wäre sie selbst exekutiert worden.


      Liling floss um Melanie herum und benutzte ihre Fähigkeit, um ihr den Schmerz von der Seele zu nehmen. Während sie den giftigen Einfluss der Brüder entfernte, spürte sie, wie Melanie sich in sich zurückzog, genauso verwundet und verwirrt wie Kyan.


      Als sie den letzten Rest des Schmerzes von der jungen Frau genommen hatte, wandte sich Liling wieder zu ihrem Bruder um. Siehst du jetzt die Wahrheit über das, was sie uns angetan haben?


      Es kann nicht ungeschehen gemacht werden, oder?, dachte Kyan und beantwortete dann seine eigene Frage. Wann haben sie uns so verändert?


      Sie haben nur unsere Körper verändert, unsere Fähigkeiten. Sie können uns niemals nehmen, wer wir sind. Liling umarmte seine bodenlose Traurigkeit und das tiefe Gefühl des Verrats und versuchte, ihm beides zu nehmen, aber die Verbindung zwischen ihnen wurde schwächer. Kyan, die Darkyn sind nicht böse, dachte sie, so lange sie seine Gedanken noch erreichen konnte. Die Brüder haben uns über sie auch belogen. Du musst weg vom Orden und darfst ihnen niemals wieder erlauben, dich zu kontrollieren. Nimm Melanie mit, irgendwohin, wo sie dich nicht finden können. Sie benutzte den letzten Rest ihrer Verbindung, um ihre Liebe zu ihm zu schicken. Du wirst immer in meinem Herzen sein, Bruder.


      Liling zog sich in ihre menschliche Gestalt zurück, als der violette Energiefluss verschwand. Melanie fiel bewusstlos zwischen ihnen auf den Boden. Liling blickte hinüber zu ihrem Bruder. Er nickte.


      Als Liling sich vorsichtig zurückzog, trat Kyan vor, hob Melanie auf und trug sie ins Wasser. Er blieb stehen und drehte sich um.


      »Ich werde das hier nicht vergessen«, sagte er. »Und dich auch nicht.«


      »Ich bin bei dir, Kyan«, sagte Liling leise. »Selbst wenn wir nicht zusammen sind.«


      Ihr Bruder sah sie ein letztes Mal an, dann tauchte er im See unter und nahm Melanie mit.


      Die Energie, die die Luft aufwühlte, verebbte langsam, und über ihr klarte der Himmel wieder auf. Liling drehte sich zu Valentin um, der hinter ihr stand.


      Er betrachtete ihr Gesicht aufmerksam. »Er ist gekommen, um dich zu töten, aber du hast dich ihm allein gestellt, ohne mich. Warum hast du mich nicht geweckt?«


      »Er ist mein Bruder. Ich musste zuerst versuchen, ihn zu heilen. Ich konnte ihm nicht erlauben, dir oder deinen Leuten etwas anzutun.« Plötzlich schämte sie sich sehr und blickte auf ihre Hände. »Ich wollte nicht, dass du weißt, wer ich bin, ich wollte nicht, dass du diesen Teil kennst. Er ist hässlich und beängstigend. Ich dachte, wenn du wüsstest, was ich tatsächlich tun kann – dass ich Schmerz genauso leicht zufügen wie wegnehmen kann –, dann willst du mich nicht mehr.«


      »Mein Mädchen.« Er schob seine Finger in ihre und zog sie an sich. Sein Mund berührte ihren zärtlich, bevor er ihr in die Augen sah. »Du bist jetzt mein Feuer.«


      Liling schmiegte sich in seinen Arm und ging mit ihm zurück zu seinem Haus.


      »Hast du gesehen, wie diese Frau mit Feuer jongliert?«, sagte Alexandra zu Michael, während sie zusahen, wie Jaus und seine Sygkenis im Herrenhaus verschwanden. »Bevor wir gehen, muss ich eine Blutprobe von ihr haben.«


      Michael blickte auf die geschmolzenen Kupferkugeln auf dem schwarz verbrannten Felsen, wo Liling gestanden hatte. »Ich würde dir nicht raten, sie zu kochen.«


      Philippe kam ihnen im Haus entgegen und reichte Alex einen Umschlag. »Die Berichte, die Ihr wolltet, Alexandra. Auf Französisch und Englisch.«


      »Danke, Phil.« Sie ging damit in Richtung Labor, blieb stehen und drehte wieder um. »John schläft wahrscheinlich. Sollen wir ins Schlafzimmer gehen, und du liest die französischen Sachen für mich?«


      Er legte den Arm um ihre Hüfte. »Solange ich später auch andere Sachen auf Französisch mit dir tun kann.«


      »Lüstling.«


      Er nickte. »Und stolz darauf.«


      Zurück in ihrem Zimmer, trennte Alexandra den Inhalt des Umschlages und gab Cyprien den Stapel, der auf Französisch geschrieben war. »Philippe hat mir Kopien der Berichte über die Feuer in den Jardins besorgt, die die Brüder ausgeräuchert haben.« Sie blätterte die übersetzten Berichte durch. »Hier steht, dass die Polizei nie irgendwelche Leichen gefunden hat. Ist das bei dir auch so?«


      Er betrachtete die Originaldokumente. »Ja. Sie müssen entfernt und von den menschlichen Dienern der Kyn in der Gegend beerdigt worden sein.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, alle Tresori der Jardins flohen mit den Überlebenden. Phil hat das noch mal überprüft.«


      Er suchte nach einer anderen Erklärung, fand jedoch keine. »Jemand muss sie entfernt haben, bevor die Menschen sie fanden.«


      »Lies den Bericht vom 15. Oktober.«


      »Einer der Einheimischen hat ausgesagt, dass er Männer in dunkler Kleidung kurz nach dem Feuer am Haus sah.« Er ließ mehrere Absätze mit unsinnigen Fragen der Polizei aus. »Der Augenzeuge behauptet, sie hätten das Haus geplündert, weil sie Säcke aus dem Haus trugen und auf einen Lastwagen luden.«


      »Hm-hm.« Alex betrachtete ihre eigene übersetzte Kopie. »Möchtest du mal raten, wie groß die Säcke waren?«


      Er sah von dem Bericht auf. »Du denkst, die Brüder haben die Körper der toten Kyn gestohlen?«


      »Wofür würden sie die haben wollen?«


      »Als Trophäen.«


      »Ich weiß nicht.« Sie rieb sich den Nacken. »Wir wissen, dass die Kyn schreckliche Wunden überleben können. Gabriel Seran wurde jahrelang jeden Tag gefoltert. Sie haben ihn sogar mit kupferhaltigem Weihwasser geblendet, und doch ist er irgendwann geheilt worden und kann wieder sehen.« Sie schaute ihn düster an. »Obwohl ich immer noch nicht genau weiß, wie er sich heilen konnte. Jedenfalls: was, wenn die Kyn nicht tot sind? Was, wenn sie nur gut durchgebraten waren?«


      »Die Brüder sind auf unsere Zerstörung aus, Alexandra«, erinnerte er sie. »Sie würden nicht versuchen, Opfer aus einem Feuer zu retten, das sie selbst gelegt haben.«


      »Das ist es.« Sie holte tief Luft und legte die Hand über den Mund, dann deutete sie nach draußen. »Was, wenn sie die Feuer nicht gelegt haben, um die Kyn zu töten? Was, wenn sie sie nur so lange kampfunfähig machen wollten, um sie irgendwohin zu transportieren und dort gefangen zu halten?«


      »C’est impossible.« Cyprien wollte nicht einmal daran denken, wie viele Kyn über die Jahrhunderte verbrannt worden waren. »Warum sollten sie so etwas tun?«


      »Die Brüder haben die Kyn nicht mehr verbrannt, seit die meisten von euch damals im vierzehnten Jahrhundert zusammengetrieben wurden, als die Kirche die Templer zum Tode verurteilte. Phil hat mir das erzählt«, sagte sie. »Seitdem haben sie euch mit Kupferwaffen angegriffen, euch gefoltert und geköpft, aber das war’s. Oder zumindest war es bis vor drei Jahren so. Wie viele Jardins haben sie seitdem abgefackelt?«


      Er dachte einen Moment lang nach. »All die Angriffe auf die Jardins in Italien und Frankreich waren Brandanschläge. Mindestens zehn oder fünfzehn.«


      »Und alle Feuer wurden tagsüber gelegt, während die Kyn drin waren und ruhten, nicht wahr?«


      »Woher weißt du das?«


      »Erinnerst du dich, ich habe doch im Realm mit den Flüchtlingen gesprochen«, sagte sie. »Sie beschrieben alle das Gleiche: Die Brüder griffen sie ohne Vorwarnung an, sperrten sie in ihre Häuser ein und versuchten, sie bei lebendigem Leib zu verbrennen. Nie irgendetwas anderes. Keine andere Art des Angriffs. Ich wette, wenn du alle Berichte über die Brandanschläge in Frankreich und Italien überprüfst, die etwas mit den Kyn zu tun haben, dann wirst du feststellen, dass die Behörden niemals irgendwelche Leichen gefunden haben.«


      »Wenn das so ist, dann bedeutet es, die Brüder könnten Dutzende von Kyn gefangen genommen und eingesperrt haben.« Michael schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«


      »Was, wenn ich recht habe?«


      »Wenn du recht hast«, sagte er, und seine Augen verwandelten sich in pures Bernstein, »dann werde ich sie finden und befreien.«


      Alex dachte an die wilde Theorie, die sie sich für John über das Waisenhaus ausgedacht hatte, die Theorie, die sie plötzlich nicht mehr weiter vertiefen wollte. »Ich muss John in ein Krankenhaus bringen, irgendwohin, wo er von Spezialisten behandelt werden kann und wo die Brüder ihn nicht finden. Denkst du, dass diese Reha-Einrichtung, wo Val Luisa versteckt, noch Platz für einen weiteren Patienten hat?«


      Die unnatürlichen Blitze zogen sich in die Wolken zurück und verschwanden genauso schnell wie der laute Donner. Die Asiatin, die den Feuertanz gemacht hatte, ging das Ufer hinauf und umarmte Jaus. Die anderen beiden sah John nicht mehr.


      Der Sturm über dem See beruhigte sich und verschwand, während die Sterne erneut am Himmel erschienen. Der Mond, der höhnisch auf die Stadt herablächelte, schien sich selbst zu gratulieren, dass er die Beinahe-Apokalypse überlebt hatte. Der Wind blies ein letztes Mal angewidert über den See, bevor er zu einer milden Brise wurde.


      John trat vom Fenster weg und ließ den Vorhang wieder zurück an seinen Platz fallen. Mit der Zeit hatte er das Gefühl bekommen, ein Voyeur der merkwürdigen Schlachten der Darkyn zu sein, aber er war sicher, dass sie sich diese auch untereinander nicht erklären konnten.


      Depressionen drückten ihn nieder. Er sollte nicht hier sein und sich das ansehen. Er war ein Mensch, und Alexandra war es nicht. Es wurde Zeit, das zu akzeptieren und das, was mit ihm passierte.


      Morgen würde er Jaus nicht davon überzeugen, mit ihm zum Erzbischof zu gehen. Hightower, immer darauf bedacht, ein Lügengespinst um seinen Ziehsohn zu weben, hätte sich an jedem Ort mit ihm getroffen. Aber John war es leid, sich an den letzten Rest seines Verstandes zu klammern und um die Wahrheit zu kämpfen. Die Wahrheit war hässlich und schmerzhaft und zerstörte zu viel. Sie hatte John den Glauben und seinen Seelenfrieden genommen. Sie hatte ihn gezwungen, sich mit Monstern zu verbünden. Seinem alten Mentor gegenüberzutreten und endlich zu erfahren, was die Brüder ihm und Alex angetan hatten, würde ihn vielleicht endgültig wahnsinnig werden lassen.


      Er spürte, wie sein geschrumpfter Magen sich zusammenzog und ihm Schweiß über das Gesicht rann. Er musste duschen und etwas essen. Er ging ins Bad und trat an das Waschbecken, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen.


      Dann richtete er sich auf und starrte in sein blasses Gesicht. Nach dem Angriff lag ein merkwürdiges Licht in seinen Augen; er sah immer noch fiebrig aus. Er schloss die Augen, als Schmerz sich von seinem zusammengezogenen Magen in seine Brust ausbreitete.


      Seine Zeit wurde knapp.


      John wusste, dass er hier nicht bleiben konnte, nicht, wenn er starb. Und so, wie seine Schwester sich verhielt, seit sie seine Malaria entdeckt hatte, und so wie er sich jetzt fühlte, war das Ende nahe. Er hatte Alexandra genug Schmerz zugefügt; er würde sie nicht zwingen, ihm beim Sterben zuzusehen und sich Vorwürfe zu machen, weil sie ihn nicht retten konnte.


      Die Konfrontation unten am See hatte die Wachen abgelenkt, und das machte es John leicht, sich aus dem Haus zu schleichen. Er ging zu Jaus’ großer Garage, nahm einen der säuberlich beschrifteten Schlüssel aus dem Regal an der Wand und stahl einen seiner Porsches.


      John fuhr nach Norden aus der Stadt hinaus und hielt nur einmal an, um nach dem Weg zur St.-Benedikt-Adoptionsagentur zu fragen. Er parkte auf der anderen Straßenseite und sah zwei Streifenpolizisten, die mit einer besorgt aussehenden Frau in einem schwarzen Kleid und einem abgeänderten Nonnenschleier über dem silbernen Haar redeten. Als die Frau über die Straße blickte, startete John den Porsche und fuhr davon.


      Ihm wurde klar, dass Sonntag war, als er eine Gruppe von Leuten in eine Methodistenkirche gehen sah. Die Familie hatte vier kleine Mädchen, von denen jedes ein Rüschenkleid und einen Blumenhut trug. Noch mehr Leute folgten, und John erkannte, warum der Gottesdienst so gut besucht war, als er das kleine Schild auf der Wiese vor der Kirche entdeckte. Es war Palmsonntag, eine Abendmahlsfeier.


      Wie lange hatte er nicht mehr im Haus Gottes gebetet?


      John stellte seinen Wagen auf dem vollen Parkplatz ab und folgte den Gläubigen in die Kirche. Alles, was er über die Methodisten wusste, war, dass sie gerne sangen und aßen. Er versuchte nicht, sich in der vollen Kirche zu setzen, sondern stellte sich nach hinten. Die Bänke füllten sich schnell, und Nachzügler mussten sich neben ihn stellen.


      Der Altarraum war wunderschön. Töpfe mit Lilien zu Ehren des nahenden Osterfestes schmückten die Reihen und den Altar. Ein ein Meter hoher Hase stand neben dem Altar und hütete einen riesigen Korb mit bunten Plastikeiern. Ein riesiges Kreuz aus Aluminium hing über dem Altar, aber der Körper des Heilands fehlte. Stattdessen wand sich eine stilisierte rote Flamme um das Kreuz, ein angenehmeres Symbol für das Opfer, das Gottes Sohn für die Sünden der Welt gebracht hatte.


      »Sind Sie zum ersten Mal hier, mein Lieber?«, fragte ihn eine lächelnde ältere Dame in einem pastellblauen Twinset mit Perlenkette. Als John nickte, klebte sie einen Aufkleber mit einem lächelnden Gesicht und dem Wort Besucher auf Johns Jackenaufschlag. »Nach dem Gottesdienst findet im Gemeindezentrum ein Frühstück statt«, sagte sie. »Sie können gerne daran teilnehmen.« Sie ging zu dem nächsten Mann, der neben ihm stand.


      John sah, wie der junge, lächelnde Pastor überraschend entspannt mit seinen Presbytern einzog, und der Gottesdienst wurde von einem großen Chor eröffnet, der ein fröhliches Lied sang. Der begleitende Organist spielte einige falsche Töne, aber der Gemeinde schien es nichts auszumachen. Jeder in der Kirche hielt ein Gesangbuch in der Hand und sang mit.


      Der Pastor betete und hielt dann eine lange, aber energische Predigt über Nächstenliebe und Vergebung. Die Art, wie er lächelte und gestikulierte, betonte seinen Enthusiasmus.


      »Albert Einstein sagte: ›Eine neue Art von Denken ist notwendig‹«, erklärte der Pastor. »Unser Herr will, dass wir die Welt neu machen. Wenn wir großzügig sind, wenn wir vergeben, wenn wir die Dunkelheit von der Welt nehmen. Wir bringen Sein Wort und Sein Licht zu denen, die zu lange im Schatten gestanden haben.«


      Als die Predigt zu Ende war, spürte John, wie der Schmerz in seinem Bauch verschwand. Die Gemeinde stand wieder auf, um zu beten und zu singen, und dann lud der Pastor alle zum Abendmahl ein.


      John bezweifelte, dass die essenden und singenden Methodisten in Gottes Gunst höher standen als die beichtenden und sühnenden Katholiken. Aber hier zu sein und die reine Freude des christlichen Glaubens zu sehen – zu spüren –, gab ihm das Gefühl, ein neuer Mensch zu sein. Vielleicht weil es ihn daran erinnerte, wie viel er aufgegeben hatte, als er sich entschloss, kein Priester mehr zu sein.


      Etwas schob John weg von der Wand der Kirche und ließ ihn in die lange Reihe treten, die sich auf den Altar zubewegte. Er fühlte sich besser, aber er machte sich keine Illusionen; für Malaria gab es kein Heilmittel, und er glaubte nicht mehr an Wunder. Doch in der Zeit, die ihm noch blieb, würde er dem Krieg zwischen den Darkyn und den Brüdern ausweichen und sich eine Einrichtung oder eine Klinik suchen, wo er arbeiten konnte. Er würde sich einer einfacheren Aufgabe zuwenden, der Aufgabe, die ihn ursprünglich hatte Priester werden lassen.


      Er würde heute zum Abendmahl gehen und den Rest seines Lebens nur noch Gutes unter Gläubigen tun.


      Als John an der Reihe war, kniete er vor dem Altar neben einem kleinen Mädchen in einem makellosen weißen Spitzenkleid und einem mit Gänseblümchen geschmückten Strohhut. Wie sie faltete er die Hände und sah zu dem Aluminiumkreuz mit der stilisierten Flamme auf.


      Eine neue Art von Denken ist notwendig.


      »Das Blut Jesu Christi«, sagte eine geduldige Stimme und hielt John einen kleinen Plastikbecher hin. Dem Geruch nach war er mit Traubensaft gefüllt. John blickte in die freundlichen Augen des jungen Pastors und sah, wie sich sein eigenes ausgemergeltes Gesicht darin spiegelte. Er schmeckte Blut in seinem Mund, und es schmeckte nicht nach Traubensaft.


      Er gehörte nicht hierher.


      John schüttelte den Kopf, stand auf, drehte sich um und ging, schneller und schneller, bis er den Mittelgang hinunterrannte. Während er lief, fingen die Lilien an den Bänken an zu verwelken und wurden braun.


      Am Ausgang hielt ihn jemand von der Gemeinde auf. »Sir, ist etwas nicht in Ordnung?«


      John schluckte Blut und Magensäure. »Toilette?«


      Der Mann deutete auf eine Tür links in der Eingangshalle.


      John lief in die leere Toilette und schaffte es gerade noch bis zum Waschbecken, bevor er sich übergab. Blut spritzte auf das makellos weiße Porzellan und tropfte auf den Boden. Er drehte das kalte Wasser an und spülte so viel wie möglich davon weg, bevor er die Hände unter dem Strahl zusammenschob und sich sein heißes Gesicht abwusch.


      Seine Mundhöhle schmerzte, und mit der Zunge ertastete er zwei Brandblasen an seinem Gaumen. Sie zu berühren, ließ eine neue Welle der Übelkeit in ihm aufsteigen, die ihn nach vorn sacken ließ. Er schmeckte Blut und spuckte noch einen Mundvoll ins Becken; die Brandblasen in seinem Mund mussten aufgegangen sein.


      Wenn das der Fall war, warum fühlten sie sich dann an, als würden sie immer noch nach außen drücken?


      Johns Arme zitterten, als er sich abstützte und aufrichtete. Im Spiegel über dem Waschbecken erkannte er, dass Blut über sein Kinn lief und ihm auf das Hemd tropfte. Er öffnete den Mund und legte den Kopf in den Nacken, weil er sehen wollte, wie schlimm die Blasen bluteten.


      Die Pupillen in seinen Augen wurden größer und bedeckten die Iris und dann die weiße Hornhaut, bis seine Augen ganz schwarz wurden. John konnte nicht atmen, seine Lungen waren so fest, als wären sie mit Zement gefüllt, und dann lief ihm ein neuer Schwall Blut über die Lippen. Er hob die Hand, um es wegzuwischen, und spürte einen letzten, reißenden Schmerz.


      John öffnete die Lippen und sah zwei lange, weiße Fangzähne langsam von seinem Gaumen in seinen Mund gleiten.
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